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  In einer fernen Zukunft, in der das All nur noch von zwei großen Dynastien beherrscht wird, ist die Erde wieder in die Barbarei zurückgefallen. Alle Außenweltler werden als Zauberer betrachtet. Shebat, das Mädchen von der Erde, wird vom mächtigen Sohn der Kerrions in deren Imperium gebracht. Sie gerät mitten hinein in die Intrigen, die im Zentrum der Macht gesponnen werden, lernt die Slums der Sklaven kennen, die sich mit mystischer Zauberei betäuben, bewegt sich aber auch völlig selbstverständlich unter denen, die das Schicksal der Millionenbevölkerung der einzelnen Planeten bestimmen, denen Verrat so leicht fällt wie ein Mord...


  



  »Seit dem >Wüstenplaneten< waren wir nicht mehr Zeuge eines Machtkampfs von solch erschreckenden Ausmaßen. Ein literarisches Festmahl.« (Eric van Lustbader) »Eine ausgezeichnet konstruierte Geschichte über Liebe, Magie und Technik. ein neues Epos, das die Vorzüge des >Wüstenplaneten< mit den Ideen aus >Krieg der Sterne< kombiniert. wird sich einen Platz unter den besten Werken des Genres erobern.« (Buffalo News)


  



  »Vereinigt das gedanklich Wunderbare der SF mit der Extravaganz der besten Fantasy.« (Asimovs SF-Magazin)


  1


  Anno domini 2248: Einen Tag, nachdem der tödliche Frost eine reife Ernte dahingerafft hatte, kam eine Dreiergruppe von Zauberern, mit Umhängen bekleidet und auf schwarzen, schaumgefleckten Pferden, deren Messingzaumzeug wie die Sonne strahlte, in Bolens Städtchen im Staate New York geritten.


  Eine Menge Leute besah sich dieses Schauspiel, lungerte an Bordsteinen und gesplitterten Zäunen mit verdrießlichen Gesichtern und von zuviel Bier und zuwenig Nahrung gedunsenen Bäuchen herum, wie das bei Menschen üblich ist, die das Unglück zusammentreibt, wenn ihnen nichts anderes mehr zu tun bleibt.


  Die drei Pferde wirbelten Staub vom einen Ende der einzigen Straße in Bolens Städtchen bis zum anderen auf. Der Staub kitzelte die Einwohner in den Nasen über ihren Halstüchern; die unbequeme Haltung und die ungewohnten scharlachroten Adler, die die schwarzen Umhänge der Reiter schmückten, kitzelten ihre Neugier. Und die Tatsache, daß der Staub sich anscheinend nicht auf den glänzenden schwarzen Stiefeln der Reiter ablagerte, weckte im Kopf eines Mannes den Verdacht, daß dies die Zauberer sein müßten, die für die Vernichtung ihrer Ernte durch den teuflischen Frost verantwortlich waren.


  Sobald dieser Verdacht erst einmal in Worte gekleidet war, verbreitete er sich unter der Menge wie Staub im Winde, erfaßte einen, erfaßte alle und vereinigte sie in einer ungestümen Festlegung ihrer Absicht.


  Dies waren die Schuldigen, die das Unglück gebracht hatten, darin waren sich alle einig.


  In einer Menge von annähernd dreißig Personen schoben sich die Einwohner der Gemeinde zu Bolens Gasthaus, jenem baufälligen Rasthaus, um das die Siedlung entstanden war und das gleichzeitig ihr beeindruckendstes Gebäude darstellte, da es außer einem Keller auch noch ein oberes Stockwerk besaß.


  Die drei Pferde schnaubten und scharrten unruhig, als die lärmende Menge näherrückte, doch die Reiter hatten den Gasthof betreten und die Zügel der Pferde um das Verandageländer geschlungen.


  Im Innern des Gasthauses trat einer der Zauberer, ein großgewachsener, gutgebauter, doch in seinem dicht anliegenden, ebenholzschwarzen, mit Rot abgesetzten Overall zugleich geschmeidig wirkender Mann, von einem mit Vorhängen geschmückten Fenster zurück. Er sagte etwas, das rhythmisch in einer Sprache aus seinem Bart hervorklang, die weder der fette Bolen noch die ungekämmte Kindfrau mit dem schmalen Gesicht verstand, welche grämlich am Tisch der Fremden wartete. Der zweite Mann, dessen Anwesenheit den anderen durch seine massige Erscheinung und seinen kräftigen Nacken zart wirken ließ, antwortete und stand nun von dem Tisch auf, an welchem er bislang mit der Zauberin gesessen hatte, um durch die Tür zu verschwinden.


  Die Zauberin zog ihre cremefarbene Braue kraus, strich eine kastanienbraune Strähne fort und glättete mit den Händen ihren Overall bis zur Hüfte. Dann erteilte sie dem geschmeidigeren, schlanken Mann einen unmißverständlichen Befehl. Er schaute widerwillig drein, kratzte seinen Bart, fügte sich aber scheinbar. Zumindest trat er an die Theke.


  Das nacktfüßige Serviermädchen beobachtete, wie der erste Mann den Raum zu jener Stelle hin durchquerte, wo Bolen hinter der Theke unermüdlich Bierkrüge scheuerte. Sie zupfte an ihrer fleckigen Bluse und straffte die Schultern, als wollte sie mit der prachtvollen Frau mit dem glänzenden, kastanienbraunen Haar wetteifern. Sie versuchte sich vorzustellen, ihre schwarzen Zotteln würden auf magische Weise geglättet und schimmerten wie Messing. Es wollte ihr nicht gelingen; sie seufzte.


  »Gibt es hier einen anderen Ausgang?« fragte der Bärtige Bolen mit kantiger, eigentümlich akzentuierter Stimme, als der Lärm der Menge draußen anschwoll.


  »Tut mir leid, edler Herr, aber es gibt keinen«, antwortete Bolen vorsichtig, wobei seine vielen Kinnfalten zustimmend nickten. Jeder kannte die Gefahren, welche aus der Täuschung eines Zauberers erwachsen konnten. Doch die Menge forderte ihren Tribut. Sollte Bolen ihnen diesen verweigern, so wäre dieser Ort nicht länger sein Städtchen, und Bolen würde selbst zusammen mit den Fremden gesteinigt, wenn sie sie zu fassen bekämen. Er überlegte sich gerade, wie er auf ihre Pferde Anspruch erheben könnte, als das Getöse zum Donner anschwoll, ein Steinhagel die Fenster zerschmetterte und die Tür unter dem Druck aller Einwohner aufplatzte.


  Der behende Mann an der Theke wirbelte herum und schien mit einem Satz wie eine Wildkatze zurückzuspringen. Doch im gleichen Augenblick brach die Frau zusammen, wobei sie ihren blutenden Kopf umklammerte, so daß er zögerte und seine ungläubige Fassungslosigkeit ihm durch das herabsinkende Kinn einen dümmlichen Ausdruck verlieh. Dann zerrte das Mädchen in den Lumpen an ihm und plapperte zu schnell in einer Sprache, die er nur oberflächlich gelernt hatte, um ihn zur Küche zu schleppen, wo sie zuerst aufgetaucht war.


  Ein Stein traf ihn, als er sich unter den Vorhang duckte, und lähmte seinen Arm. Dann packten ihre kräftigen, kleinen Finger seinen Bart und rissen heftig daran; ihm fiel auf, daß er ihre Worte nicht entschlüsselt hatte, sondern nur einen neuen Schwall unverständlicher Laute hörte.


  »Bück dich. Hier entlang. Nun kriech schon hinein. Mach doch!«


  »Du zuerst«, befahl er entschlossen und schob sie vor sich her.


  Er stieß sie zu heftig, so daß sie stolperte und er ihr wieder mit einem Griff um die zarten, knotigen Rückenknochen aufhalf, die er schon beim ersten Mal durch ihr Hemd gefühlt hatte, und ihre grauen, aufgewühlten Augen drängten ihn zur Eile, als er noch rasch ein fleckiges Küchenmesser aufhob und ein paar weitere mitnehmen wollte.


  Als dann eine abgearbeitete Hand von der anderen Seite den Vorhang packte, faßte eine zweite seinen Fußknöchel und zog verzweifelt daran. Er verlor das Gleichgewicht und stürzte auf die Knie. Das herzförmige Gesicht des verwahrlosten Kindes strahlte ihn aus einem düsteren Durchgang an. »Bitte, bitte, sonst bringen sie mich auch noch um.«


  Er schob das Messer in seinen Gürtel und kauerte sich tief hinab. Er zwängte sich in den hüfthohen Gang und zog die Tür hinter sich zu.


  Dann blieb ihm nichts anderes übrig, als dem Rascheln vor ihm durch die Dunkelheit zu folgen. Plötzlich war ein Spalt Licht zu sehen.


  »Eure Pferde«, verkündete die heisere Stimme des Mädchens mit offensichtlichem Stolz, »stehen noch da. Nimmst du mich mit?«


  »Das kann ich nicht.«


  »Du kannst mich doch nicht ihrer Willkür überlassen!« Eine volle Unterlippe wurde noch voller, als ihre Entschlossenheit Schmollen zur Anklage werden ließ.


  »Es sind doch deine Leute«, wehrte er ab und wurde nun, da die Flucht in greifbare Nähe gerückt war, selbst unruhig. Eine Vorstellung dieser zottigen, übelriechenden Primitiven, wie sie wohl in Kerrion-Flugsatin aussähe, ließ ihn im Halbdunkel plötzlich grinsen.


  »Dann werde ich sie von dir ablenken«, erbot sie sich traurig. »Such dir deine Richtung aus, ich werde eine andere einschlagen.«


  Soviel uneigennützigen Mut konnte Marada Seleucus Kerrion nicht übergehen.


  Er rieb seinen Ellbogen, winkelte den Arm an, der nicht mehr ganz so stark schmerzte, und fragte sich, ob er nicht nach dem Festmahl des vorangegangenen Abends noch träumte und dies die Folgen der sexuellen Ausschweifungen waren. »Nein«, seufzte er. »Komm mit, kleines Fräulein, und wenn wir es bis zu den Pferden schaffen, dann treiben wir sie beide in die gleiche, Richtung.«


  »Jipih«, krähte das Mädchen triumphierend und schob sich durch die halbhohe Tür auf die staubige Straße.


  Später dankte er den Wolken, die sich auf dieser umnachteten Welt niemals lichteten, und der Deckung, welche sie der dahineilenden jungen Fee, ganz auf Knien und Ellbogen, gewährten, die zwei Paar Zügel gelöst hatte, bis er bei den Pferden anlangte, und erfolglos auf das hohe, tänzelnde Tier aufzusteigen versuchte.


  Er schob sie empor und bestieg dann den zweiten, bebenden Schnauber, während aus Bolens Gaststube Geheul und Schläge erschollen und der gequälte Schrei eines Menschen, der alles übertönte.


  »Bolen«, keuchte das Mädchen, ihre vollen Lippen vor Entsetzen blau angelaufen.


  »Was für ein Jammer«, antwortete der Mann ausdruckslos, denn seine Augen hatten seinen toten Begleiter schräg auf den Treppen liegend erblickt. »Hier entlang«, sagte er mit ausgestreckter Hand und schlug dann auf die Hinterhand des Pferdes.


  Es folgte eine alptraumhafte Zeit, da ihn Blätter peitschten, Äste streiften und Tannennadeln zu zerkratzen versuchten, während sein Pferd wild durch das Dickicht hinter Bolens Gasthof galoppierte. Bis er sich wieder gefangen hatte, lag der Ort weit hinter ihnen. Das Dickicht wurde zum Hain, der Hain ging in einen Wald über. Erst dann sah er sich um, ob ihm das zottelmähnige Gör noch folgte.


  Sie tat es. Sie ritt schlecht, aber vielleicht nicht ganz so schlecht wie er, und nachdem sie sich eine Weile im Schutz der erhabenen, naßkalten Bäume befunden hatten, ordnete er, mehr um ihret- als um der Pferde willen, eine Pause an.


  Da war er also, führte ein verschwitztes Pferd in eine fremde Klamm, zusammen mit einem noch fremdartigeren Kind, dessen zukünftiges Schicksal mindestens ebenso ungewiß war wie das seine für seine Vorgesetzten, wenn erst einmal alles ans Tageslicht kam.


  Er strich Schaum vom Hals des Pferdes und schnallte den Gurt enger, während er ihr zusah. Sie war elendig mager, von ihrem Bauch einmal abgesehen. Unterernährung? Ihre Schultern waren eckig, jungenhaft, ein krasser Gegensatz zu den klugen Augen einer Frau, die das Kindergesicht beherrschten. Hatte er deshalb nachgegeben, sie mitgenommen? Nein, so hübsch war sie nicht und auch nicht so mitleiderregend.


  Sie summte, während sie ihr Pferd mit herabgefallenem Laub abrieb.


  »Wie alt bist du?« Beim Sprechen stieß er gegen ein Armband um sein Handgelenk. Es gab einen kurzen, singenden Ton von sich. Er ließ die Hand wieder sinken.


  »Siebzehn«, antwortete sie scharf und kaum hörbar. Ein Windhauch trug ihm ihren Körpergeruch wie eine Warnung zu. Doch für Vorsicht war es nun zu spät. Er hatte sich verpflichtet. Und sie log.


  »Ehrlich!« forderte er sie auf.


  »Fünfzehn.« Sie drehte sich um, um ihn anzusehen, und ließ die Blätter aus ihrer Hand gleiten. Das Pferd schnaubte und stupste sie mit der Nase. Sie tätschelte geistesabwesend sein Maul und schaute ihn unter der schwarzen Mähne hervor an, die ihr Gesicht umrahmte. Gras und Staub hatten sich in diesem Dickicht verfangen. Die Augen darunter sagten: »Du kannst es mir nicht verübeln, daß ich es versucht habe.«


  »War Bolen dein Vater?«


  »Nein«, ganz leise. »Meine Eltern sind tot.«


  »Wohin möchtest du denn gehen? Hast du Verwandte, vielleicht in der Stadt?« Er spielte seine Rolle ganz beiläufig und hoffte, sie würde sich zufriedengeben, ihn gehen lassen, etwas Geld und das Pferd nehmen...


  »Ich habe keine Verwandten. Ich will mit dir gehen.« Die hellgrauen Augen waren mit dichten schwarzen Wimpern besetzt. Ihre Blicke begegneten sich, und der Mann stellte fest, daß er den Atem angehalten hatte, während sie ihn ansah, als könnte er damit seine Gedanken verbergen.


  »Nein, das wirst du nicht. Du weißt ja nicht einmal, wo ich hingehe.« Wie sollte er ihr erklären, daß sie in dem Konsortium, dem er diente, ein Gegenstand der Lächerlichkeit wäre, eine exotische Gestalt, über welche die Leute die Nase rümpfen und sich abwenden würden. Er fragte sich, ob der üble Geruch angeboren war, als der Wind ihm wieder eine Fahne zuwehte.


  »Das ist mir gleichgültig. Ich weiß sonst nicht, wohin ich gehen sollte.« Sie zuckte die Achseln. »Ich werde dir dienen, wie ich Bolen gedient habe. Du wirst mit mir zufrieden sein.«


  Er mochte nicht darüber nachdenken, wie sie Bolen gedient hatte oder ihm zu dienen gedachte. »Zeit zum Weiterreiten«, sagte er.


  »Ich kann einige Zaubertricks«, verkündete sie.


  »Dann zaubere dich auf das Pferd hinauf.«


  Er stieg auf und spürte dabei, wie ihn das Küchenmesser drückte. Er nahm es aus seinem Gürtel. Es war Eisen minderer Qualität und derb gearbeitet. Er warf es zu Boden. Es blieb bis zum Heft federnd im Gras stecken.


  Sein Ellbogen, der immer noch geschwächt war, revoltierte, und er bemühte sich, sein Unbehagen dem abklingenden Schmerz zuzuschreiben. Doch er wußte, daß es etwas anderes war, etwas aus schwarzem Eisen, ewiger Wolkendecke, Zaubersprüchen und kleinen Mädchen in stinkenden Lumpen. Daraus war das mächtige Konsortium entsprungen, das die Sterne beherrschte?


  »Wie heißt du?« fragte er, während er sein Pferd in gemütlichem Trab tiefer in den Wald lenkte.


  »Shebat«, antwortete sie, als gäbe sie ein großes Geheimnis preis.


  »Marada«, stellte er sich vor und schenkte sich den ganzen Rest, der sinnlos war in diesem Wald, der die Welt seiner persönlichen Träume vergessen machte.


  Marada war nach Hause zurückgekehrt durch weite Strecken strahlenden Raumes, trotz der wohlgemeinten Warnungen und plötzlich spürbaren Einschränkungen, die eine Landung auf dem Planeten Erde verboten.


  Sein älterer Bruder und seine Verlobte Iltani würden ihn nie mehr verlassen. Er dachte an Iltanis Erzherausforderung. »Was soll daran schon so schlimm sein?« Nun hatte sie es herausgefunden. Doch es war nicht ihre Schuld, eher die seine, ganz allein die seine; sein die Besessenheit und sein der zu zahlende Preis.


  »Du bist tatsächlich ein Zauberer«, hauchte Shebat voll ängstlicher Freude, als sie das kleine, schimmernde Erkundungsschiff erblickte, das wie eine Heuschrecke auf dünnen Beinen im versengten Zauberkreis mitten über der Wiese schwebte. »Ich bekam schon Angst, du wärst keiner.«


  Die Reaktion seines Pferdes bei diesem Anblick war eine ganz andere Angelegenheit. Bis er es beruhigt, ihm das Zaumzeug abgenommen und es auf der Lichtung freigelassen hatte, war der Augenblick vorüber, Zauberei abzuleugnen. Als er sah, wie das Mädchen das Pferd auf die schaumige Schnauze küßte, fragte er sich, ob es für so jemanden nicht doch irgend etwas im weit entfernten Reich des Konsortiums, dem er diente, zu tun gab.


  »Bist du sicher, daß du nicht lieber in die Stadt gingst, um irgendeine Lehre zu beginnen? Ich kann dir Geld geben, womit du dir eine Position sichern könntest. Du könntest zur Zauberin der Erde heranwachsen.« Er mußte niederknien, um ihr Gesicht zu sehen, denn sie wollte ihn nicht anschauen. Er packte sie bei den Armen, doch sie wiederholte nur, daß sie nicht wüßte, wohin sie gehen sollte, und bei ihm bleiben wollte.


  So nahm er sie mit auf das Schiff und zeigte ihr, wie sie die Gurte festschnallen mußte, und bald schon war auf der Wiese nichts zurückgeblieben als ein versengter Kreis, das Zaumzeug zweier Pferde und der Anfang für eine Legende, welche die Einheimischen - sie spähten aus den Büschen, hatten jedoch Angst, dem mächtigen Zauberer entgegenzutreten, dessen feuerspeiendes Gefährt sich unter ohrenbetäubendem Dröhnen fast senkrecht in den Himmel erhob - ihren Freunden, Verwandten und Kindern und diese ihren Kindern über Generationen hinweg erzählen sollten.


  Während das veraltete Erkundungsschiff gen Himmel schoß, versah der Zauberer in Schwarz und Rot sein Geschäft. Sein Adlerprofil beugte sich über die flackernden Kristalle, deren


  Bilder niemals stillstanden. Seine Stimme stieß leise zischend Beschwörungsformeln aus. Von irgendwo oberhalb ihres Kopfes antwortete die Luft selbst. Shebat schauderte, und sie sah sich in der gepolsterten, gewölbten, lichtdurchfluteten Kammer um. Die Höhle eines Zauberers? Sie hatte nie zuvor von beweglichen Höhlen gehört. Nichtsdestotrotz stellte dieser dichtgedrängte Raum zugleich den prachtvollsten und komfortabelsten dar, den sie jemals gesehen hatte. Shebat sagte sich wild entschlossen, daß dies der wichtigste Tag ihres Lebens war, daß sie sich jedes Detail einprägen mußte, insbesondere den Zauberer, der Stimmen aus der Luft rufen, vielfarbige Lichter beherrschen und die Glasscheiben veranlassen konnte, ihm zu zeigen, was immer er wünschte. Sie sah sich um und überließ das Gesehene ihrem Erinnerungsvermögen. Später würde sie alles verstehen, schwor sie sich, als Marada verstummte und sich langsam zu ihr umdrehte.


  Oder vielmehr drehte sich langsam der Liegesessel, in dem er saß, wenn auch nicht langsam genug, daß die beiden goldenen Kettenglieder, die von seinen Ohren herabbaumelten, nicht heftig schaukelten.


  »Du starrst mir noch Löcher in den Rücken«, warf er ihr vor.


  Er sah besser aus, als sie dies zuvor wahrgenommen hatte, wenn auch auf eine vergeistigte Art, die ihn noch fremdartiger wirken ließ. Sein Bart reichte bis zu den Wangen, sein schwarzes Haar bis auf die Schultern, doch beides ließ sein Aussehen nicht so weit verwildern, daß es die schwerlidrigen, zwitterhaften Augen unter den geraden, kurzen Brauen zu verbergen vermocht hätte. Kohlschwarz saßen sie weit auseinander zwischen breiten Wangenknochen. Seine Lippen waren schmal, unnachgiebig, im starken Gegensatz zu den verträumten Augen, so als fände zwischen seiner oberen und unteren Gesichtshälfte ein ständiger Kampf statt.


  »Nein, etwas Derartiges vermag ich nicht«, antwortete sie.


  »Was? Ist ja auch egal. Ich möchte dir etwas erklären. Ich bin kein Zauberer. Nichts von all dem, was ich tue, hat seine Quelle in Hexerei. Die Wissenschaft ist es, die Erfindungsgabe des Menschen, die ich anwende, und die ermöglicht alles, was du um dich her siehst.«


  »Dann lehre mich diese Wissenschaft«, forderte sie, ohne zu bemerken, daß ihre Unterlippe sich zu einem Schmollmund vorgeschoben hatte.


  Er lachte, anfänglich unbeschwerter als zum Ende hin, ein Lachen, das auf eine Weise erstarb, die ihr sagte, daß er Sorgen hatte.


  Dann sagte er: »Falls es möglich ist, werde ich dafür Sorge tragen. Aber es liegt an dir, ob du die Fähigkeit besitzt zu lernen.« Die meisten besaßen sie nicht, ein Ergebnis der jahrelangen Inzucht unter dem Abschaum der Menschheit. Er sah das kleine Herzgesicht erbleichen, die grauen Augen ihn mit einer Klugheit mustern, die ihrem Alter voraus war. Würden die Zotteln erst aus ihrem Haar gekämmt, ihr Leib bei anständiger Ernährung abgeschwollen und ihre Arme und Beine nicht mehr so knochig sein, wäre sie letztendlich ein hübsches Kind. Doch ob man ihr im Alter von fünfzehn ohne entsprechende Vorbildung und mit ihrer angeborenen Benachteiligung komplexe Zusammenhänge beibringen konnte, vermochte er auch nicht annähernd zu erraten. Er atmete verzweifelt ihren Gestank aus und begann nachzudenken, wer unter seinen Bekannten in der Lage wäre, ihm bei diesem Problem behilflich zu sein, doch dann fiel ihm ein, daß Shebat niemandes Problem würde, fände er keine Möglichkeit, sie für die Bürgerschaft im Konsortium zu qualifizieren, wie eingeschränkt solche Bürgerrechte für sie auch sein mochten. Nach reiflicher Überlegung fand er nur zwei angemessene Lösungen: sie durch Volladoption zu seinem Mündel zu machen oder sie zu heiraten. Da er keine Lust hatte, von seiner Sippschaft verstoßen zu werden, entschloß er sich für das erstere. Dann drückte er mit dem Daumen den Kanal frei zu der Urgroßmutter aller bewohnbaren Sphären, die schon so lange Stumpf genannt wurde, daß keiner mehr wußte, woher der Name stammte. Dem gleichen Operator, dem er den Verlust zweier Leben gemeldet hatte, befahl er die Umänderung eines neuen. Beruhigt, daß er keine Schwierigkeiten bekam, das Mädchen ohne Einreisepapiere von Bord zu bekommen, fiel ihm schließlich ein, daß sie immer noch reglos und schweigend dasaß, seit er die Frage, inwieweit sie lernfähig sei, zurückgestellt hatte.


  Die steinerne, leicht schräg gestellte Miene, mit der sie ihn ansah, sollte sowohl ihren Lehrern wie ihren Feinden noch großen Respekt abverlangen. »Ich kann lernen«, sagte sie herausfordernd, als sei zwischen ihrem Gespräch überhaupt keine Zeit verstrichen.


  Das sprachliche Assimilationsprogramm, das er auf der Hinreise zu ihrem ausgeplünderten Planeten benutzt hatte, lag noch in der Datenbank des Schiffes. »Das wollen wir mal sehen«, erklärte er und begann, das Programm umkehren zu lassen. Als er fertig war, reichte er ihr die Kopfhörer.


  Sie sprach kein Wort mehr, bis es für ihn fast an der Zeit war, das Schiff in die Anlegebucht zu manövrieren. »Marada«, sagte sie langsam und versuchsweise, »ich habe Hunger.« Dann brach sie in Gelächter aus, denn sie hatte zu ihm in Konsulesisch, der Verkehrssprache des Konsortiums, gesprochen.


  Und er griff mit dem Blick auf die aufblitzenden Manövrierlichter hinüber, packte ihre Hand und küßte sie, ohne von seiner Arbeit aufzublicken. Er steuerte ein fast idiotensicheres Erkundungsschiff, solide, massiv und in gutem


  Zustand. Die Anlegebucht des Stumpfs war die älteste von den zehntausend Plattformen des Konsortiums, und kein Schiffspilot hatte hier seit Jahren mit Instrumenten angelegt. Deshalb war er zu beschäftigt, um einen Blick auf das glückliche Strahlen des Mädchens Shebat zu werfen, das eine Hand auf seiner Brust hielt, während es dem Geplapper von Freigaben und Positionskorrekturen triumphierend die Worte, wenn nicht gar die Bedeutung, ablauschte.


  Das kommt schon, das kommt schon, sagte sie sich inbrünstig und sprach ganz vorsichtig, damit er ihre bescheidenen Talente nicht gleich ausmachte, einen Spruch mit zwölf Refrains über Marada aus, der ihn vor allen Übeln der Nacht bewahren sollte.


  »Wir sind gleich da«, sagte er. Seine Nasenspitze zitterte beim Sprechen. »Dies ist deine letzte Gelegenheit, einen Blick zurück auf deine Herkunft zu werfen. Danach mußt du nach vorn schauen und vergessen, woher du gekommen bist.« Und er strich mit der Hand über eine Lampe, einmal, zweimal.


  Shebat schrie. Sie schrie noch, lange nachdem die Sternennacht mit dem mürrischen, übergroßen Mond vor ihr wieder verschwunden war. Doch sie sah es, selbst hinter den auf die Augen gepreßten Handflächen: Dunkelheit, Dunkelheit, rings umher nur Dunkelheit.


  »Wo glaubst du denn, daß wir wären?« hörte sie ihn fragen, doch sie konnte nicht antworten. Finsterste, stockfinsterste Nacht voll böser Träume beherrschte ihr Sehen, Fühlen und Denken. Die Erzählungen von der Verderbtheit der Zauberer in dunkler Nacht waren wahr: So war sie behext hierher gelockt worden wie stets die Kinder. Aber zu welchem Zweck?


  Es war eine bittere Art von Neugier, die sie die Hände von den Augen nehmen und sagen ließ: »Weißt du, ich bin keine Jungfrau. Der Stumpf verschlingt nur Jungfrauen.«


  Marada hatte alle Lichter mit einer Handbewegung gelöscht. Er hielt inne, richtete sich auf, drehte sich ganz langsam zu ihr um und fragte: »Was hast du gesagt?«


  »Ich sagte, ich bin keine Jungfrau, und Stumpf frißt nur Jungfrauen, das weiß doch jeder. Du wirst deine Schuld anderweitig begleichen müssen.«


  »Ich verstehe«, sagte der Zauberer und lehnte sich gegen das Schaltpult zurück. »Warum hätte ich mir die Mühe gemacht, dir Konsulesisch beizubringen, wenn das meine Absicht wäre?«


  »Vielleicht bist du gar kein so großartiger Zauberer, wie du behauptest. Vielleicht wußtest du es einfach nicht. Deine beiden Freunde konnten nicht einmal ihr Leben vor dem Zorn der Menschen schützen. Und du sahst dich in der Küche nach einem Fluchtweg um, ohne den Versuch zu machen, ihnen zu helfen oder sie auch nur zu rächen.«


  »Es ist nicht an uns, die Hilflosen niederzuringen. Ich habe so lange nach diesem Prinzip gelebt, daß es mir niemals in den Sinn kam, die Hilflosen könnten den ersten Schlag führen. Und nun ist meine Verlobte tot.« Marada seufzte tief, dann griff er, ohne die Augen von ihr zu wenden, hinter sich und schlug nach etwas. Ein Zischen ertönte, dann erfüllte weiches Licht den Raum. »Shebat«, sagte der Mann liebevoll, »ich hätte dich nicht foppen sollen, nicht für einen Augenblick. Stumpf ist der alte Name dieses Ortes und heißt soviel wie kleine Erde, und er hat nicht das geringste Böse, geschweige denn Verhexte an sich. Die Objekte, deren Anblick dich aufschreien ließ, waren die Erde selbst und ihr Mond. Irgendwann einmal vor langer Zeit wurden begabte Kinder auf die kleine Welt hier gebracht, die du kennenlernen wirst. Wie du waren sie anfänglich sicher voller Angst. Aber, Shebat, keiner von jenen, die diese Reise angetreten hatten, kehrte jemals zurück zu deinem Volk, um ihnen zu sagen, wohin sie gegangen waren, weil sie es einfach nicht wollten. Sie hatten keinen Grund zurückzukehren.«


  »Du meinst, niemals?«


  »Ich meine, ich bezweifle, daß du es jemals wollen wirst. Doch solltest du es jemals wünschen, so ruf mich, wo immer ich bin, und ich werde kommen und dich nach Hause bringen. Darauf gebe ich dir feierlich mein Wort. Du bist mein Mündel oder wirst es schließlich werden. Willst du das ebenso feierlich annehmen?«


  »Ja«, sagte sie und unterdrückte ihre Einwände, daß bei den Zauberern, die das Volk der Erde in tödlicher Unterwürfigkeit hielten, allzu oft Bösartigkeiten als Exempel und zur Strafe bekannt waren. So hatte der frühe Frost eingesetzt, weil ein Bewohner der Siedlung sich der Grille eines Arbiters der Zauberei widersetzt hatte.


  Doch dann kam Marada, beugte sich über sie, löste ihre Gurte, hob sie ohne jede Anstrengung aus dem Sitz, und sie hielt den Atem an, legte ihren Kopf an seine Schulter und bewegte keinen Muskel, bis er sie vor der offenen Luke absetzte. Sie erblickte ein blendendes Gewirr von Streben und Lichtern, einen höhlenartig langgestreckten Raum, durch den ein kleiner, käferartiger Wagen ohne Pferde geschmeidig auf sie zugefahren kam. Er näherte sich scheinbar langsam, doch bald konnte sie den Mann in seinem Innern erkennen. Dann schob Marada sie zu dem schwindelerregenden Gitterwerk von Treppen, das unter jedem Schritt seiner Stiefel widerhallte. Unter ihren Füßen wirkten die Stufen kalt und trügerisch. Sie konzentrierte sich darauf, sie zu überwinden.


  »Sie erweisen uns eine große Ehre«, erklärte er ihr leise. »Der Sekretär des Prokonsuls persönlich fährt diesen Wagen.« Mit ihrem zum Teil verinnerlichten Wortschatz setzte sie Prokonsul mit Gouverneur gleich, doch ihr Herz sagte ihr, daß dieser griesgrämige Mann in seinem unheimlichen Gefährt einer der übelsten Zauberer war, der ihr Volk unter der Knute hielt. Sie schob ihre Hand in die Maradas. Er lächelte ihr aufmunternd zu und küßte sie auf den Scheitel. »Hab keine Angst.«


  Sie kletterte in das gelbe Zauberfahrzeug, das von einem rotblonden, gespenstischen Mann gesteuert wurde, der finster dreinblickte, ohne sie anzusehen, als sie sich mit einem Schauer in das weiche Polster fallen ließ, der sie von den Fingerspitzen bis zu den Zehen durchlief. Es war kein Angstschauer, denn neben ihr saß der starke, schwarzbärtige Zauberer, der seinen Arm ganz beiläufig auf den Sitz hinter ihrem Kopf gelegt hatte. Sie reckte den Kopf und schien die gewölbte Decke mit den strahlenden Lichtern und den mächtigen Tragebalken zu studieren, doch in Wirklichkeit wollte sie nur den herrlichen Genuß auskosten, ihren Kopf auf seinen Arm zu legen. Der Wagen machte einen Satz, als eins seiner vielen Räder über einen Stein holperte, dann beschleunigte er. Über ihr wichen die mit Zeichen bemalten Strukturen einem Tunnel aus gewölbtem Metall, wo einzelne Lampen zu einem fortlaufenden Lichtstrom verschmolzen, als ihr Gefährt immer schneller fuhr.


  »Für mich sind ihr Volk und das unsere artengleich«, erklärte Marada beiläufig. Das Wort gehörte nicht zu jenen, die sie auf Bitten des Zauberers durch die sprechenden Ohrwärmer gelernt hatte. Durch das Rucken des Wagens war er noch näher gerutscht; sein Oberschenkel ruhte an ihrem. Sie glaubte, ihr Herz müßte vor Aufregung zerspringen und vor etwas anderem, das sie veranlaßte, den Kopf zu drehen, so daß sie zusehen konnte, wie seine Lippen sich in der Umrahmung der Barthaare bewegten.


  »Ich bin mir der offiziellen Position des Konsortiums wohl bewußt, doch Sie sind hier weit entfernt von aller Zivilisation, Arbiter, und weit entfernt von den Kerrion-Plattformen, wo


  Ihre Meinung von gewissem Gewicht ist. Nichtsdestotrotz sind hier Ihre Papiere und seine, äh, ihre. Ich meine immer noch, Sie sollten sie uns erst prüfen lassen«, brummelte der unheimliche Mann, als er Marada über sie hinweg ein Päckchen aushändigte, das in zartes Papier geschlagen war.


  Doch Shebat war nicht so sehr beeindruckt von dem makellosen Papier, wie das sonst vielleicht der Fall gewesen wäre. Arbiter? Ihr Körper wurde so eiskalt, daß der Arm unter ihrem Kopf und der Schenkel an dem ihren sie zu verbrühen schien. Es bestand keinerlei Notwendigkeit, ihr neues Vokabular auf die Bedeutung dieses Wortes hin zu befragen: Jeder Einwohner von Bolens Städtchen duckte sich bei seiner Nennung, das hatte sie in ihren frühesten Kindheitstagen erfahren.


  Marada sagte gerade: ». schaffen Sie die Leichname schnellstens hier herauf. Lassen Sie sie durch Ihre >Zauberer< bergen. Im übrigen, ist es denn wirklich notwendig, ein Terrorregime über ein Volk zu errichten, dessen Lage kaum jämmerlicher sein könnte?«


  »Sir, ich habe so eine Ahnung, daß Sie darauf schneller selbst eine Antwort finden werden, als Ihnen lieb sein dürfte.« Er blickte vielsagend auf Shebat hinunter. »Und wahrscheinlich auf überzeugendere Art und Weise, als ich es formulieren könnte. Ich werde dafür sorgen, daß der Prokonsul die Bergung der Leichname Ihres Bruders und Ihrer Verlobten veranlaßt. Sie werden sich gegen 24 Uhr auf Ihrem Schiff befinden. In der Zwischenzeit darf ich Sie der Gastfreundschaft des Konsulats und des Mitgefühls des Prokonsuls versichern.«


  Der Zauberwagen schien auf eine nackte Wand zuzurasen, die so hoch war wie die alten Bäume ihres weit entfernten Waldes. Sie verkrampfte sich, streckte die Hand nach Marada aus, verharrte dann jedoch reglos. Die nackte Wand teilte sich und schob sich auseinander: Shebat stöhnte, als sich der trügerische Anblick des Stumpfs vor ihr ausbreitete. Über ihrem Kopf kräuselte sich der Himmel wie ein strahlender, zinnfarbener Teich. Von graugrünen, herabgewölbten Hügeln schienen strahlende Dörfer wie Goldregenblüten herabzuhängen. Vor ihr spannte sich eine schlangenförmige Konstruktion aus schimmerndem Glas und verzaubertem Eisen, das wie Silber glänzte, über eine Aschestraße, die in ihrem Innern zu verschwinden schien.


  Der Mann, der den Wagen steuerte, bog auf einen mosaikbelegten Weg ab, der auf mit einem Dreizack-Emblem geschmückte, pfauenschwanzförmige Türen zuführte, und sagte: »Sir, Sie kommen von sehr weit her. Wahrscheinlich denken Sie, Sie hätten Glück gehabt. Ich muß Sie daran erinnern, daß Sie die Landung auf eigene Gefahr hin unternommen hatten, wir hatten sie ausdrücklich gewarnt; und Sie haben die Regeln gebeugt, soweit dies möglich ist, ohne sie zu brechen. Ob nun Kerrion oder nicht, in diesem Falle könnte Ihnen meiner Einschätzung nach auch Ihre werte Clangruppe wenig nützen. Behalten Sie Ihr Schoßhündchen im Auge, Arbiter, damit ihm nichts zustößt.«


  »Hoffen wir, daß nichts dergleichen geschieht«, sagte Marada schleppend, schob sich aus dem Gefährt und hob die Kindfrau aus ihrem Sitz. Er verstand nicht, warum sie plötzlich so steif war, schob dies jedoch auf die ungewohnten Anblicke und die Verwirrung eines Planetenreisenden, der zum ersten Mal mit einem verzerrten Horizont konfrontiert wird.


  Viel später erst, im Innern einer geschmacklos aufgeputzten, abgewohnten Besucher-Suite in schillernden Grautönen, entlockte er Shebat ihr Verständnis dessen, was ein »Arbiter der Zauberei« war und tat.


  Er knackste ratlos mit seinen Fingerknöcheln und lief vor dem tiefen Sofa auf und ab, in dessen Ecke das Mädchen sich mit hochgezogenen Beinen gekauert hatte, und von wo aus sie ihn mit bleifarbenen, klaren Augen und ängstlichem Blick beobachtete.


  Daß er die »Zauberei« in diesem Titel bestritt, vermochte sie nicht zu erleichtern.


  Gemäß der mündlichen Überlieferung, die den einzigen Erfahrungsschatz darstellte, den sie besaß, erwiderte sie schicksalsergeben: »So ist es immer gewesen.«


  »Aber so ist das Verhältnis zwischen Plattformen und Planeten nicht überall. Einige Konsularfamilien, einschließlich der meinen, unterhalten ganze Staatswesen auf den Planeten. Shebat, du mußt mir vertrauen, nicht nur die halbe Zeit über, sondern immer, wenn ich dir helfen soll.«


  Sie sah ihn nur von der Seite an, wartete schweigend, die knochigen Schultern bis über die Ohren hochgezogen.


  Er stellte fest, daß er am Ende seiner Geduld war. Zweifel, wie er sie zuvor nicht gekannt hatte, häuften sich in seinem Innern. Hatte er das Richtige getan? Sein professionelles Ich sagte ihm, daß er nicht genügend Informationen besessen hatte, um eine Entscheidung zu treffen, daß er ohne Klarheit gehandelt hatte, aus einer Art dunkler Selbstüberhöhung, und daß er besser erst für genügend Informationen zur Stützung seiner Entscheidung gesorgt hätte, damit diese in seinem Sinne unumkehrbar gewesen wäre.


  Als sie sich immer mehr in sich verkroch, fiel ihm auf, daß er drohend über ihr stand, und er kniete sich wieder und ergriff ihre Hand. »Kleines, ich habe viele Probleme, von denen du das harmloseste, aber nicht das unwichtigste bist. Als ich in deinem Alter war, lernte ich, daß keine Meinung aufrechtzuhalten ist, wenn man ihre Folgen nicht untersucht und erwogen hat, und daß jede Absicht, die auf Vorurteilen beruht, keiner Überlegung wert ist. Zu diesem Zweck kannst du auf der Reise die Geschichte des Konsortiums studieren, die ebenso die deine wie die meine darstellt, dann wirst du besser verstehen, wie die Dinge sich entwickelt haben und wie es zum heutigen Stand kam.«


  Shebat blieb wortlos zusammengekauert.


  »Oder ich kann dich immer noch zurückschicken, wenn du deine Meinung geändert hast.«


  Sie ist einfach noch ein Kind, ein unschuldiges Kind, dachte er, als sie ihn weiterhin nur unter ihrem zottigen schwarzen Haar hervor ansah. Er würde dafür sorgen müssen, daß sie sich wusch, wenn diese Unternehmung nicht zu einem größeren Desaster werden sollte, als es dies durch zwei Tote und eine Adoption bereits war. Und er mußte sie irgendwie innerhalb von zehn Tagen kultivieren. Irgend etwas tief in seinem Innern sagte selbstgefällig, daß er sich darum nur sorgte, weil er nicht in der Lage war, seinem wirklichen, schmerzlichen und vielleicht unüberwindlichen Problem ins Auge zu sehen: Iltani, die ihm vom Tage ihrer Geburt an zur Ehe versprochen war, lebte nicht mehr. Und sein ältester Bruder, der für ihren Vater den gleichen Verlust bedeuten würde wie das Mädchen für ihn, wann immer er daran dachte. Wann würde das sein? Wann würde die Blase zerplatzen wie ein zerfetzter Druckanzug und seine Eingeweide in den hohlen Raum versprengen?


  Er sagte zu Shebat, leblose, kalte Hände in den seinen haltend: »Die Bürgerschaft ist eine ernste Angelegenheit. Willst du kein aktives Mitglied des Konsortiums werden, so kann und will ich dich nicht zwingen. Das Bürgerrecht wird von den Menschen erstrebt, ersehnt, es wurde sogar um seinetwillen schon getötet. Der Zufall der Geburt versetzt mich in die Lage, sie dir anzutragen. Verstehst du? Daß ich dich adoptieren kann, ist eine Frage des Einflusses und der Macht. Meine Familie ist stolz und mächtig und wahrscheinlich bestenfalls oberflächlich gnädig. Solltest du diesen Vorteil nicht anstreben, und ich verschaffe ihn dir trotzdem, wird es mir schlecht ergehen. Du batest mich darum, sonst hätte ich dich nicht mitgenommen. Seit wir beide hier sind, hast du Dinge gehört, die du vielleicht nicht hättest hören dürfen, und ich habe Dinge getan, die ich vielleicht nicht hätte tun dürfen; so laß uns diesen Augenblick nutzen, um uns abzustimmen: Sag, wofür du dich entscheidest, Bürgerschaft, ja oder nein; geh oder bleib, aber halte dich dann an dein Wort ohne weiteres Bedauern oder Zögern.« In seinem Bart versuchten lediglich seine Mundwinkel, ein Lächeln zustande zu bringen: »Sprich, Shebat!«


  Niemals zuvor hatte jemand sie um ihre Meinung gefragt, geschweige denn, sie aufgefordert, einen Entschluß zu fassen. Und der Arbiter war nicht irgendwer. »Dann werde ich nicht dein Schoßhündchen sein?«


  »Beim Kosmischen Jux, das wirst du nicht.«


  »Ich werde bleiben.«


  »Und Schluß mit dem Gerede vom Vergangenen und seinen Vorurteilen?«


  »Ich verspreche es.«


  »Dann laß uns hier raus und dir Kleider kaufen. Oder vielleicht solltest du erst eine Dusche nehmen. Ein sauberer Körper paßt besser zu sauberen Kleidern.«


  »Eine Dusche?«


  Marada drehte sich mit leisem Lachen zur Seite. »Komm, ich zeige dir den Zauber des Bades.« Doch er hütete sich, zu weit zu gehen, als er wahrnahm, wie sie ihre kindlichen Glieder reckte, die durch den Wachstumsschub zum Frausein schlaksig wirkten, etwas, das er auch in ihren aufnahmebereiten, hungrigen Augen fand.


  Und so wurde aus Shebat von Bolens Städtchen Shebat vom Konsularhaus der Kerrions; Mündel des Konsulats Kerrion und seiner Konsuln, unter besonderem Schutz von Maradas Seleucus Kerrion, dem zweiten Sohn des Generalkonsuls


  Parma Alexander Kerrion, dessen Linie in fast zweihundert Jahren diesen Posten in Wahlen hatte beibehalten können.


  All dies erfuhr Parma Alexander Kerrion im fernen Draconis, während Shebat Kerrion gerade lernte, wie man durch Handdruck heißes Wasser aus der Leitung schießen läßt.


  Wäre es Marada bestimmt gewesen, die Nachfolge seines Vaters als Erstgeborener anzutreten, so wäre aus ihm ein Alexander geworden; alle dem Hause Kerrion entstammenden Generalkonsuln waren stets ein Soundso Alexander Kerrion gewesen, gemäß ihrer Erstgeburt und der historischen Schrulle des Gründers des Hauses.


  Die Nachricht vom Tode von Maradas älterem Bruder würde die Hauptstädte von einem Dutzend Welten und alle eintausendsechzig Kerrion-Plattformen in tiefe Trauer versetzen, die in vollem Gange wäre, wenn der zweite Sohn mit dem Leichnam seines Bruders zurückkehren würde; die Vereitlung einer Kapitalfusion gigantischen Ausmaßes fand ihr Symbol im Leichnam seiner dahingemordeten auserwählten Braut, einem Mädchen von unschätzbarem Erbe und fragwürdiger Menschenliebe. Daß Marada eigenmächtig eine Planetenbewohnerin in eine Familie eingeführt hatte, die zur höchsten Elite der bewohnbaren Sternenplattformen gehörte, war die letzte Belastung, die den bestürzten Vater zur Flasche greifen ließ, um seine schwankenden Knie zu stützen.


  So betrunken ein bekümmerter Mann dies angesichts seiner vielen Probleme werden konnte, schickte Parma doch seinen kahlköpfigen Sekretär mit Ordern von hinnen: die anderen Generalkonsuln über den offiziellen Trauertag in zehn Tagen zu unterrichten; dem Clan des toten Mädchens das Beileid zu übermitteln und die gemeinsamen Trauerfeierlichkeiten vorzubereiten, wobei das Allerheiligste der Kerrions, Lorelie, als Beisetzungsort vorzuschlagen war; eine Zusammenkunft mit dem Patriarchen des Clans zu arrangieren, damit die geplante Vereinigung der Kerrions mit den Labayas nicht vereitelt wurde und die Schaffung des größten Machtblocks im gesamten Konsortium dadurch nicht scheiterte. Und dann war da noch ein abschließender Befehl, welchen der kahle Sekretär mit größtem Vergnügen zum Rande der Zivilisation weiterleitete, nämlich daß Marada Seleucus Kerrion sich in zehn Tagen zur Anhörung in Lorelie einfinden sollte.


  Der verschlagene, alte Mann hätte eine beträchtliche Summe aufgewandt, um an jenem Tage in Lorelie zu sein, da der junge Meister Marada sich Parmas angeschlagenem Gerechtigkeitssinn beugen mußte. Doch auf Lorelie, dessen Berge wie Saphire strahlen sollten und dessen Winde den ganzen Tag sangen, durfte noch nicht einmal der ehrwürdige Jebediah, der vertrauenswürdige Gefolgsmann, den Fuß setzen. Nur jene vom Blute der Kerrions waren jemals dort gelandet, denn seine Kreisbahn verlief um die beringte Welt, die sie am hellen Himmel von Centralia hielt. Selbst die Diener dort gehörten zum Stamme der Kerrions, und so war es immer gewesen. Doch in zehn Tagen würde sich das ändern, denn der Labaya-Clan würde eine so ernste und bedeutungsvolle Einladung nicht ausschlagen.


  Oder doch?


  Einen Augenblick lang blieb der runzlige Jebediah zögernd an seinem Schreibtisch stehen. Er besaß selbst ein oder zwei Kinder, wenn auch nicht von dem Schlage, wie sie die Herren des Konsortiums aufzogen. Wie wäre ihm zumute, wenn ein so bekannter Hitzkopf wie Marada seine Tochter dem Tod geweiht hätte? Seine Finger zögerten, fuhren zu dem Schalter, der ihm den Kanal zu seinem Herrn öffnen würde. Es wäre nicht das erste Mal, daß er die alterswirren Ideen des alten Parma revidiert hätte. Doch dann, was schuldete er schließlich dem alternden Tyrannen? Sein Finger zog sich zurück, ohne dem Impuls nachgekommen zu sein.


  Statt dessen fütterte er die kurzen Nachrichten in den Eingabeschlitz und machte sich daran, sein Büro für die Nacht zu schließen, obwohl es auf der Plattform eigentlich weder Tag noch Nacht gab. Alte Gewohnheiten halten sich hartnäckig, dachte er, und ging, nachdem alles übrige getan war, zu den mit Adler-Emblem verzierten Türen des Generalkonsuls. Er klopfte leise, erhielt keine Antwort, schob die Türen ein wenig auseinander. Durch den Spalt ertönte das ruckartige Schluchzen des schwer getroffenen Vaters.


  Mit unendlicher Vorsicht schloß Jebediah die Türen wieder und huschte auf Zehenspitzen durch das verdunkelte Foyer. Laß ihn weinen: Er hatte seinen Perseus verloren, und der nächste in der Reihe war der ungestüme Ikarus. Kein Wunder, daß Parma ein gebrochenes Schilfrohr war. Wäre Jebediah auf seinem Stuhl gesessen, so hätte er sich vielleicht eine Traumtänzerin geholt, um sein Herz zu erleichtern. Bei dem Gedanken an Traumtänzerinnen kicherte er plötzlich. Er hatte auch das Gefühl, ein wenig des Trostes zu bedürfen, und er war nicht Parma, so daß er nicht so vorsichtig sein mußte. Es gibt ein paar Dinge im Leben, die das Risiko wert sind, das wußte er wohl, da er häufig dieses eine Besondere gekostet hatte, das ihn unwiderstehlich die Treppen zu den tieferen Ebenen hinabzog, wo die Straßen lagen und solche Dinge wie Traumtänzerinnen zu kaufen waren.
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  Die zehn Tage an Bord des Schiffes vergingen für Shebat so rasch wie ein aufgeregter Atemzug, denn in einer so kurzen Zeitspanne war ihr so vieles widerfahren, daß sich alles in ihrem Kopf drehte, wenn sie darüber nachdachte, und ihre Verwunderung sagte in diesem Strudel, daß ihr nichts Erstaunlicheres mehr geschehen konnte, als sie bis jetzt erlebt hatte. Und doch geschah solches, häufte sich und verdrängte die verwirrende Gestalt des Vorangegangenen, um sie nun seinerseits in Erstaunen zu versetzen.


  Zuerst waren es die finsteren »Flugsatins« und der »Laden« gewesen, in welchen Marada sie geführt hatte, um sie auszusuchen, sie, die feiner waren als Festtagsgewänder und geheimnisvoller als der Himmel, der sich ständig über ihr kräuselte wie eine Pfütze, in die man unablässig Kiesel warf. Ihr Gaffen veranlaßte Marada sofort, sie zu necken, sie solle den Mund geschlossen halten, doch trotz ihrer Erschöpfung entlockte ihr jedes neue Ding, das unheimlicher war als das vorangegangene, seinen Tribut an Seufzern, und wenn sie wieder an seine Mahnung dachte, fühlte sie ihre Lippen geöffnet und die geruchlose, trockene Luft zwischen ihren Zähnen streichen; Maradas unbefangenes Grinsen blitzte dann aus seinem Bart, wie die Erde bei ihrem letzten Blick aus ihrer dunklen Heimstatt gestrahlt hatte. Dann preßte sie die Lippen stets fest aufeinander. Aber da waren der goldgeschmückte Laden und die rauchige, weiche Unterbekleidung mit Namen Mil-Anzug, der ihr wie eine zweite Haut paßte; der sie von den Zehen über die Fingerspitzen bis zum Hals in wolkigen Hauch einhüllte, der, wie Marada ihr langsam erklärte, die Seele in ihrem Körper halten würde (nun, er sagte nicht Seele, aber das war es, was er nach Shebats Auffassung meinte) und sie vor der Kälte schützte; der sie vor jedem Schaden bewahrte, den ein metallgefertigtes oder Lichtprojektil hervorrufen konnte (Dies konnte sie hinnehmen, denn Laser gehörte zu ihrem Wortschatz, wenn es auch außerhalb ihres Erfahrungsbereichs lag.); der sie jedoch nicht - und hier sprach Marada heiser und abgehackt -, vor einem gewöhnlichen Stein, einem Holzstock oder jeglichem organischen Angriff schützte, da dieser nach der Erfahrung des Mil-Anzugs nicht übel gesonnen war...


  Hier unterbrach ihn Shebat und fragte ungläubig: »Aber er ist doch wohl nicht lebendig, dieser Hautanzug?«, wobei sie mit rauchigen Fingerspitzen am goldbeschatteten Rücken ihrer anderen Hand zupfte.


  »Um ganz genau zu sein, er ist lebendig. Der Mil-Anzug ist.« Sie sah ihn, wie schon so oft zuvor, nach einer Erklärung suchen, die einfach genug war, daß sie sie begreifen konnte. »... lebendig, ein organisches, lebendes Wesen, auch wenn der Mensch es geschaffen hat. Sein Name stammt von einer Durchmessermaßeinheit, sein Zweck ist, in seinem Innern zu behalten, was immer sich darin befindet, und undurchlässig zu sein für Durchdringungsversuche fremdartiger Gegenstände. genau wie eine Zellwand.« Hier hielt er inne, als er sah, wie ihr Blick zur Seite wanderte, wie stets, wenn sie etwas nicht verstand. »Das Material ist einfach wie deine Haut, nur zäher. Man hat es entworfen, damit das menschliche Blut im Körper bleibt, wenn bei einem Raumunfall alle Luft entweichen sollte, und um ihn gegen den niederschmetternden Druck unterhalb der planetarischen Meere früher und der gewaltigen Beschleunigungen heute zu schützen.«


  Sie sah auf ihre Füße hinab und war erneut fasziniert von der obsidianartigen Beschaffenheit der Zauberstiefel.


  Verzweifelt gab er den Versuch auf, ihr das Ganze verständlich zu machen. »Wie du gesehen hast, können ein oder zwei Steine seinen Widerstand brechen, aber niemand, der auf den Plattformen lebt, wirft mit Steinen.«


  Immer noch mit gesenktem Kopf murmelte sie: »Setzt sich dadurch auch kein Staub auf den Stiefeln der Zauberer ab?«


  Er lachte, worauf ihr Kopf heftig emporflog; dunkle Augen warfen ihm vor, sie ständig zum Ziel seines Spotts zu machen. Er entschuldigte sich und erklärte, daß dies tatsächlich der Fall war, da die Stiefel eine ähnliche Mil-Schicht trugen.


  Shebat beschloß, alles zu lernen, was es zu lernen gab, daß mit keiner sie mehr auslachen konnte, weil sie etwas nicht wußte.


  Da sie sich selbst nicht sehen konnte, sah sie auch nicht die Weißglut in ihrem Blick, jenes Aufglühen, wie wenn ein Dolch in einer Schmiede gehärtet wurde. Doch Marada nahm den Ausdruck wohl wahr und fügte diesen Augenblick zu der Bürde der beunruhigenden Erlebnisse, die er mit sich herumschleppte, die sein Fortkommen behinderte und ihn auf unsicherem Boden bei jedem Schritt nach Halt suchen ließ. Er sah sich nach dem Verkäufer um, der in der Nähe umständlich einen hellen Mil-Anzug zusammenlegte, um sie unverschämt zu belauschen, winkte den beleibten Mann heran und erklärte ihm, daß sie ebenso eine Mil-Kapuze benötigten. Die struppigen Augenbrauen zuckten empor und sagten, noch nie habe ein Kind in diesem Alter eine Kapuze gekauft oder angepaßt bekommen, doch ein Kerrion war ein Kerrion, so daß sich alle Einsprüche erübrigten. Und der Preis erforderte natürlich besondere Höflichkeit. Schnell überschlug der Geschäftsmann, was die Kapuzenanpassung für eine Fünfzehnjährige wert war, und ging summend davon, um einen Auftrag vorzubereiten, der, so versicherte er Marada Seleucus Arbiter Kerrion, nach dem Mittagsmahl ausgeführt wäre.


  Das kam Marada zupaß, denn er benötigte mindestens soviel Zeit, um das Mädchen auf das würgende Entsetzen, das Schmoren im unnachgiebigen Dunkel einer von Summen erfüllten Kiste vorzubereiten, in welcher die Kapuze nicht nur dem Gesichtsäußeren, sondern auch den Körperöffnungen angepaßt wurde.


  »Wir haben erst angefangen«, versicherte er ihr, als ihr Blick dem geschäftigen Treiben des Inhabers folgte, »aus dir eine Lady des Konsortiums zu machen. Nun kommt der Teil, der dir am besten gefallen wird, wenn du auch nur annähernd den anderen Damen meiner Bekanntschaft ähnelst: der


  Einkaufsbummel. Anschließend gehen wir ins erste Restaurant auf dem Stumpf und verzehren ein Festmahl, das wir uns rechtschaffen verdient haben; dann kommen wir hierher zurück und sorgen dafür, daß dein Kopf, deine Augen, Mund, Kehle und Lungen ebenso geschützt werden, wie es dein übriger Körper nun schon ist.«


  Shebat lächelte, nicht weil sie sich freute, sondern um Marada zu gefallen. Sie ließ sich nicht anmerken, daß der einteilige Flugsatin sie im Schritt und an den Armen kniff, sondern tat es Marada gleich, der ihn an den Handgelenken aufknöpfte und hochkrempelte. Auch sagte sie kein Wort, daß die herrlichen Stiefel drückten, sondern stapfte entschlossen hinter ihm her, während er sie hierhin und dorthin schleppte, um zusätzliche kleine Foltergeräte zusammenzustellen, welche um Taille und Hals getragen wurden, wo der schmetterlingszarte Druck des Mil-Anzuges nachließ.


  Als sie am Ende der 10-Tage-Reise zurückdachte, rief der Augenblick der Anpassung der Mil-Kapuze das größte Bedauern in ihr hervor: In jenem Augenblick hatte sie alle Entschlossenheit über Bord geworfen und sich wie die Barbarin aufgeführt, von der Marada sie mit stiller Verzweiflung wegzuführen versuchte, denn sie schrie (wenngleich er es nicht hören konnte), revoltierte (wenngleich er es nicht wußte), boxte und trat gegen die enge Kiste, in der es wie Bienenschwärme summte (wenngleich er das nicht sehen konnte). Bis man das sarkophagähnliche Behältnis wieder öffnete, lag sie reglos und gleichmäßig atmend auf dem Rücken. Doch der Gestank von Angstschweiß wehte ihr voran aus der Körperkammer, in die sterile Luft und geradewegs zu ihren Nasen: Der Geschäftsinhaber zog die seine verächtlich kraus; selbst Maradas Nüstern zuckten und zogen sich kurz zusammen. Obwohl er keinerlei dementsprechende Bemerkung machte, wußte Shebat sofort, daß es auf Stumpf keinen Platz gab, die übelriechende Folge der Angst zu verbergen. Es beschämte sie, daß er um ihre Angst wußte. Daß er sie mit diskreter Hast unverzüglich zu ihren Quartieren brachte, wühlte ihr Inneres auf. Daß sie sich soviel daraus machte, welche Meinung er von ihr hatte, nahm ihr die ganze Freude an dem hochglänzenden Staat in den Kerrionfarben Schwarz und Rot: Nicht einmal ihre gutgeschnittenen Stiefel, wie eine Zauberin sie tragen mochte, gefielen ihr noch.


  Es war am gleichen Abend, als sie in der von pfeifenden, knackenden und zischenden Geräuschen erfüllten Dunkelheit nicht schlafen konnte, daß sie sich in einer ewig-andauernden Prozession vorsichtiger Schritte aus ihrem Schlafraum in sein Bett schlich.


  Er wachte nicht auf. Oder er tat zumindest so. Wäre er aufgewacht, so war sie sicher, als sie vor seinem Bett stand und die Decke hoch- und zurückschlug, hätte er sie in ihr eigenes Lager zurückgescheucht. So versetzte sie ihn mit größtem Geschick in noch tieferen Schlaf, wofür ihre eine Hand geheimnisvolle Figuren in die Luft über sein zerzaustes Haupt zeichnete, während die andere die Decken hochhielt. Der Weg ihres schreibenden Fingers hinterließ in der Luft blaue Spuren, die eine Weile über seinem Kopf verharrten und sein Gesicht durch einen weichen Schimmer erhellten, so daß sie wußte, daß der Zauber gut gesprochen war und wirkte.


  Dann schlüpfte sie mit großem Behagen ins Bett neben den Mann, ihre Haut kalt gegen seine Wärme, als ihre Hüfte und ihr Schenkel die seinen berührten. Zwölf Spruchwindungen hatte sie zuvor über ihn ausgesprochen, um ihn zu schützen, so daß sie nun sicher sein durfte, daß ihm während der Nacht nichts zustieß; zumal er aus dem Schlaf, den er schlief, nicht ungerufen würde zurückkehren können.


  So kam es, daß er mit ihr schlief, ohne es zu wissen, schlief, bis sie selbst zu beschämend später Stunde erwachte, sich -nun weniger widerstrebend, da der »Tag« gekommen war - in ihr eigenes Schlafzimmer begab, und ihn von dort aus dem weichen Kokon zurückrief, in welchem Marada weit weg vom Lärm und den Bildern des Lebens geschlafen hatte.


  Er hätte noch nie besser geschlafen, berichtete er ihr bei der Mahlzeit, die er auf ihre Suite bestellt hatte, und er hatte in jüngster Zeit wahrlich nicht gut geschlafen. Doch er war so spät erwacht, daß sie sich sputen mußten: Das Schiff stand schon seit langem zum Abflug bereit, und seine plötzliche Schläfrigkeit würde von den Verantwortlichen für den Start-und Landeverkehr auf den Plattformen nicht gut aufgenommen werden.


  Während sie verbissen die exotische Nahrung kaute, lauschte sie den Entschuldigungen, Schöntuereien und zornigen Zischlauten, die Maradas Drohungen begleiteten, als er mit einer Reihe körperloser Stimmen und Dienstgrade sprach. Schließlich schien er sich gegen die gestaltlosen Sprecher durchgesetzt zu haben: Sie hatten ihm eine neue Abflugzeit zugewiesen.


  Dann brach große Hast aus, wobei sie ihre neuen Kleider in einen ebenfalls neuen Behälter aus schimmerndem, milchähnlichem Material stopfte, bis ein Träger kam, um alles zum Schiff zu befördern. Doch das Schiff war, als sie es in seinem Lichtdock erblickte, nicht jene kleine, perlmutterartige, stachelbesetzte Heuschrecke von Schiff, das sie auf der Erde bestiegen und an diesem Ort endloser Wunder wieder verlassen hatte.


  Dies hier war ein großer, grob geschuppter, undurchsichtiger, feingestreifter Tiefseefisch, den vielfarbige Lichter umgürteten. Neben einer geräumigen Tür prangte der scharlachrote Adler. Darunter tanzten mehrere Nummern: Neben den Nummern stand das Wort »Hassid«. Das Schiff war von furchterregender Größe, fand Shebat, obwohl Marada es klein nannte. Es beherbergte Salons und drei Kabinen, die die feine Suite, die sie über Nacht im Konsulatsgebäude der Orrefors bewohnt hatten, an Eleganz übertrafen. Doch jede Kabine wies mehr auf als nur üppige Ausstattung: Hier kamen die persönlichen Besitztümer und Geschmacksrichtungen dreier sehr unterschiedlicher Persönlichkeiten zum Ausdruck; sie sprachen zu Shebat eine beredtere Sprache als die drei gepolsterten Liegen im Kontrollraum des Schiffes; sie sagten mehr aus als die beiden eingefrorenen Leichname in den vergoldeten Särgen im Frachtraum, die man mit rasch angefertigten Kerrion-Emblemen geschmückt hatte. Sie sprachen zu Marada, und er verbrachte lange Zeit alleine in jeder der Kabinen, überließ Shebat ihren eigenen Einfällen, und tauchte schließlich, die Arme voller persönlicher Gegenstände und die Augen voller Trauer, wieder auf.


  Seinem Mund schienen an jenem Tag Worte oder Zunge zu fehlen, um sprechen zu können. Er begnügte sich mit einer Handbewegung, um ihr den freundlichen, perlenfarbigen Raum zur Verfügung zu stellen, der gewiß jener seiner Lady gewesen war. Als sie beim Abendessen einen kurzen Scherz machte, versengte sein rascher, finsterer Blick all ihre eigenen Worte zu Asche.


  Während das Schiff in den Raum aufstieg, erklangen keine Worte aus der Luft, nachdem die einsilbige Abfertigung durch die körperlosen Kontrollen von Stumpf erfolgt war. Und keine Wahrnehmung verriet ihr, daß der wundersame Leviathan wirklich abgelegt hatte, kein Blinken von Lampen, keine Schalter, die gekippt wurden, obwohl der Kontrollraum rundum davon strotzte wie ein Stachelschwein von Stacheln. Shebat saß auf der weichen, schräggestellten Couch zu Maradas Rechter. Manchmal griff er über sie hinweg, um einen Bildschirm einzustellen, wobei er ihn allein durch seine Berührung belebte, doch mehr geschah nicht.


  Als ihr in den Sinn kam, daß früher die Frau an ihrem jetzigen Platz gesessen haben mußte - denn die Couch war kleiner als die zu seiner Linken und damit gewiß jene der Zauberin, genau wie die Kabine die ihre war und Marada ebenfalls der ihre, anscheinend im Tode noch ebenso wie im Leben -, wurde ihr bewußt, daß diese Frau an ihrer Stelle gewußt hätte, was zu tun war, und ganz gewohnheitsmäßig die Bildschirme zu regenbogenfarbenem Leben erweckt hätte: das Schiff fliegen! Shebats Erregung überstieg ihre Gefügigkeit, ihre Begierde verscheuchte ihr Mitleid, und sie forderte: »Bring mir bei, wie man es fliegt!«


  »Nein!«


  »Aber sie hat es geflogen.«


  Er seufzte, lehnte sich zurück und hielt den Blick starr geradeaus gerichtet. »Sie und ich waren verlobt, so daß das Schiff und sie sich aneinander gewöhnen mußten. Ich habe alle Sensitivität an das Zentralschaltpult zurückverwiesen: Wenn mir während des Fluges etwas zustieße, so würde es dir nichts nützen, wenn dein Schaltpult sensitiviert ist. Es ist ohnehin nicht praktisch, es geschah nur aus Iltanis Laune heraus und meinem Vergnügen daran, ihr eine Freude zu machen. Diese Schiffe sind im Gegensatz zu dem kleinen Vogel, der auf meinen Ruf hin zu uns in den Wald kam, auf das Bewußtsein ihrer Operatoren abgestimmt; ein Schiff, ein Bewußtsein, obwohl die Möglichkeit, sich die Steuerung zu teilen, besteht. In diesem Fall hier würde dich die Hassid in dem Augenblick, wo ich tot umfallen würde, immer noch sicher in die offenen Arme meiner Familie führen.« Er sagte dies voller Stolz, wie Eltern über ein außergewöhnlich begabtes Kind sprechen -, und wie jene Eltern prahlte er. Sie begriff nicht, warum das so war, doch sie zweifelte auch nicht im geringsten an ihrem Urteil.


  Sie erinnerte sich an jenen Augenblick zu Pferde, als er sein Armband berührte, seinem Singen lauschte und hörte, wie es wieder verstummte. Seit ihrer Ankunft auf dem Stumpf hatte er es nicht getragen, aber sie hatte sich nichts dabei gedacht. Doch etwas anderes beschäftigte sie stärker: »Sterben? Warum solltest du sterben? Bist du krank? Kein Mensch stirbt an Trauer!«


  »Wie alt sagtest du, daß du bist?« erwiderte er, doch sie gab ihm keine Antwort.


  »Normalerweise reden die Passagiere während der Navigation nicht mit dem Piloten. Es ist nicht so einfach, sich gleichzeitig dir und dem Schiff zu widmen. Ich habe gehört, daß in früheren Zeiten Menschen umkamen, wenn sie sich zwischen den Sternen verirrten, weil sie sich nicht auf ihr Tun konzentrierten.«


  »Aber du tust doch überhaupt nichts!« rief sie abweisend.


  Maradas Lachen war nicht freundlich, und endlich schaute er sie an. »Geh in deine Kabine, wenn du immer noch nicht den Mund halten kannst. Du wirst früh genug von der Schwammigkeit des Raumes zwischen den Welten erfahren. Das Schiff und ich, wir verständigen uns wortlos, es genügt, den Bereitschaftsschalter zu bedienen, um es zu wecken. All das hier - «, er wies mit einer Handbewegung auf die ganzen


  Konsolen, » - ist nur zur Sicherheit des Passagiers, falls der Pilot ausfallen sollte; oder zur Sicherheit des Piloten, falls das Schiffsgehirn ausfallen sollte. Doch sollte beides eintreten, ist die Sicherheit keineswegs gewährleistet. Wir legen gewaltige Entfernungen zurück, die einzige zeitliche Verbindung stellt die hartnäckige Chronologie des menschlichen Denkens dar. Durch die Beschleunigung auf jene Geschwindigkeit, mit der sich das Gefüge des Raumes sinnvollerweise durchqueren läßt, geraten die verstrichene Schiffsund Planetenzeit, Plattform-und Kalenderzeit in Widerstreit. Bei einer Reise hinter die Oberfläche des Zeitlichen gleicht die menschliche Zeit diesen Widerspruch aus, da die biologische Zeit unerbittlich und unveränderlich ist. Die elastische Natur der Spongia - jene Realität hinter dem Schleier des Raumes - kehrt jeden Verlust um, bis man herausfindet, daß die Zeit, die man verstrichen glaubt, für jene in der Welt der Raumzeit tatsächlich verstrichen ist. Ohne den menschlichen Anteil dieses Kreislaufs wäre eine solche Reise unnütz, wenn nicht gar undurchführbar. Verstehst du?«


  »Ich verstehe, daß du mir verboten hast zu sprechen, wohl aber selbst einen Vortrag gehalten hast. Nein, ich verstehe nicht, aber wahrscheinlich werde ich es verstehen, wenn ich erst Pilotin geworden bin.«


  Er sah sie unbeteiligt an. »Versteife dich nicht darauf als Beschäftigung, Frauen sind dazu selten in der Lage.«


  »Aber Iltani konnte es.«


  Als er zusammenzuckte, schien es so, als sei auch sie erschauert; den Pfeil abzuschießen war für sie ebenso schmerzlich wie für ihn, getroffen zu werden. Sie hatte den Namen der toten Zauberin ausgesprochen.


  Er verwies sie aus dem Raum, wo das Schiffsbewußtsein lebte, und ordnete an, daß sie sich mit ihrer Kabine begnügen sollte, zu deren Wänden sie sprechen könnte, wie ihr ums Herz war.


  Und für eine Weile war sie ganz zufrieden mit jener sanften Stimme, die unermüdlich endlose Fragen beantwortete, rügte, Licht machten, oder was auch immer, worum man sie bat. So glücklich machte sie die Gesellschaft von Hassids Frauenstimme und die hochqualifizierten Erläuterungen, welche ihre Ägide ihr gewährte, daß sie schon bald ihren Zorn auf Marada vergaß, ja sogar vergaß, daß sie den Raum mit hängendem Kopf und brennendem Hals verlassen hatte, wie so häufig, wenn sie sich zum Schlafen in den Stall getrollt hatte, weil Bolen die eine oder andere Lektion in ihren harten Schädel einhämmern wollte. Sie vergaß auf gewisse Art, daß sie zu einem körperlosen Wesen, einem Zauberding, oder -wie es ausdrücken? - zum Bewußtsein des großen, metallenen Rumpfes sprach. Statt dessen prägte sich ihr eine honigsüße Stimme aus einem sanft verschwommenen Gesicht ein, das über einer anheimelnden Gestalt schwebte, welche nach Art jener alten Göttinnenstatue gekleidet war, die sie vor langer Zeit in den Felsen verborgen einen halben Tagesmarsch hinter Bolens Gasthaus entdeckt hatte. Sie pflegte auf diesem Bett, weicher als die Daunen von fünfzig Gänsen, zu liegen, den Arm über die Augen gewinkelt, und endlose Fragen zu stellen. Und Hassid antwortete unermüdlich, ohne jemals eine Spur von Ungeduld zu zeigen. Wenn Marada sie zum Essen herausrief und seine Stimme anstelle ihres eigenen oder Hassids Gemurmel an ihr Ohr drang, war sie stets überrascht, daß der Raum bis auf sie selbst und die Dekorationsstücke nach dem Geschmack der toten Zauberin leer war. Sie war gereizt wie einer, den man vor Sonnenaufgang weckte, um einer Horde eilig dahinziehender Nomaden zu dienen, und blinzelte wie eine Katze, die man überraschend mit einer Taschenlampe anstrahlte.


  Doch am Morgen ihres zehnten Reisetages war ihr ganzes Glück plötzlich wie fortgespült. Marada wusch es ihr mit der leisen Bemerkung hinweg, daß dies der Tag der Ausschiffung sei, und sie ihre Sachen packen sollte. Selbst sein Angebot, sie wieder auf der Couch neben sich Platz nehmen zu lassen, während er die Hassid an ihr Dock manövrierte, milderte nicht den Schock, der wie kaltes Wasser über Shebat hinwegflutete.


  Sie erhob sich wortlos, ging zu der perlfarbenen Kabine und sammelte unter häufigem, festem Blinzeln ihre Habe zusammen. Doch das Wasser, das ihr in die Augen schoß, ließ sich nicht so leicht eindämmen. Sollte sie mit zärtlichen Worten von ihrer unsichtbaren Lehrmeisterin Abschied nehmen? War sie dazu imstande, ohne daß ihre Gefaßtheit sich in einem Sturzbach salziger Tränen auflöste? Sie murmelte einige Weiheformeln in ihrer Muttersprache, deren Diktion nun derb und ungeschliffen kam, nachdem sie so lange Konsulesisch gesprochen hatte. Als sie, zwar nicht gefühlsmäßig, wohl aber äußerlich, bereit war, trat sie zur Tür, deren Oberfläche das Spiegelbild des dort Stehenden zurückwarf, besah sich, wie sie es seit dem Tage nicht mehr so ausgiebig getan hatte, da sie es entdeckte, und versuchte, eine Spur der Mil-Kapuze zwischen Luft und Haut ausfindig zu machen.


  Doch wie Hassids Stimme war der Schutz der Mil-Kapuze so unsichtbar wie ein Sommerwindchen. Shebat fuhr sich mit den Fingern durch eine Flut welligen Haares, dessen Glanz keine Zottel und kein Stäubchen mehr trübten. Dies war zumindest ein Fortschritt, der nicht nur von vorübergehender Dauer zu sein versprach. Shebat drehte sich einmal langsam um sich selbst. Die Fremde trug die dunklen Flugsatins selbstverständlich, am Hals aufgeschlagen, und steckte in glänzenden Stiefeln. Shebat schauderte, als der Blick des Mädchens den ihren traf. Dann nahm sie mit einem fröhlichen


  Lied, das sie seit ihrer Kleinkinderzeit trällerte, wenn sie Mut fassen mußte, und mit aufgerichtetem Rücken, um die Furcht einzudämmen, Abschied von der schimmernden Kabine, deren Schülerin sie so bereitwillig geworden war, und unterbrach den Rhythmus ihrer Weise nur einmal - um zärtlich den Türpfosten zu küssen, ehe sie das Portal durchschritt.


  »Leb wohl, Hassid. Ich werde nicht vergessen, was du mich gelehrt hast.«


  Doch der Raum schwieg. Marada hatte seine Aufmerksamkeit anderweitig eingesetzt.


  Die kristallinische Lorelie lag herausgeputzt in den strahlenden Himmeln Centralias, ein Zeugnis kerrionschen Reichtums, kerrionschen Stils und kerrionscher Macht. Um den guten Geschmack, hatte der ergraute Labaya säuerlich gesagt, als er sechsunddreißig Stunden vor Marada die gleiche Strecke beflogen hatte, hatten sich die Kerrions bei der Planung der Plattform wohl wenig Gedanken gemacht.


  Und der lederwangige Labaya hatte sich nicht getäuscht: Lorelie saß wie das zentrale Juwel in einer Königskrone, jenem beringten Riesenplaneten, um den sie sich ungeachtet der Schwierigkeiten einer solchen Position drehte, lediglich zur Unterstreichung der hervorragenden Kunstfertigkeit der Kerrions. Die Auswahl eines so aufgedunsenen Planeten (welcher noch extravaganter wirkte durch den reichen Gürtel gefrorenen Sauerstoffs, Ammoniaks und Wasserstoffs, der ihn unausgebeutet als bloße Dekoration des lorelieschen Himmels umspannte) verriet den grenzenlosen Stolz und die feine Urteilskraft, welche an Amoral grenzten. Mit der Fähigkeit, eine geosynchrone Laufbahn um einen solchen Planeten zu stabilisieren, hätte nicht nur der Bau eines monumentalen Tempels von Plattform, sondern ein von Menschen geschaffener Ring von Minendocks und Verschiffungsplattformen entstehen müssen, das emsige Treiben von Handelsschiffen wie glückliche Arbeiterinnen vor einem Bienenstock.


  Und ein besonderer Bienenstock war der Hafen von Lorelies mittsommernachtstraumhaftem Anblick: Alexandria.


  Selim Labaya hatte den Kopf geschüttelt, seine Lippen geschürzt, hinter denen der Speichel plötzlich einen metallischen Geschmack annahm, und seine Gefolgsleute an Bord zusammengerufen, um ihnen den Plan ihres Generalkonsuls zu enthüllen, nach dem sich Verlust in Gewinn, Verdruß in Zufriedenheit verkehren sollte.


  Jene, denen Selim Labayas Verhalten schon seit langem vertraut war, standen angesichts des Lächelns, das wie eine hungrige Python über das Gesicht des alten Patriarchen glitt, bereit wie gezückte Schwerter. Einige, die ihn besser kannten, sahen schon die Labaya-Flagge mit den aufgebäumten Drachen anstelle des über einem Kreis von sieben Sternen fliegenden Adlers, welcher in die Ringe von Lorelies Ankerplaneten Alexandria geätzt war. Einer, der keinen Fuß auf Lorelie setzen durfte, dessen Erscheinen einen Krieg ausgelöst hätte, hätte Parma Kerrion ihn zu Gesicht bekommen, dessen Rücken vom Alter gebeugt war und dessen starrsinniges Denken tödliche Gefahr bedeutete, nachdem lange Jahre ihr Gift in seine Klinge gebrannt hatten, lachte ein Lachen, das wie kreischendes Metall durch das labayanische Schiff hallte.


  Doch als die Delegation von Bord und mit der für sie bereitgestellten Eskorte weggegangen war, war der kahlschädlige Mann nirgendwo zu sehen, denn er hockte genau zu diesem Zweck versteckt im Schiffsinnern zusammen mit einer Traumtänzerin. Der alte Jebediah kicherte über seine und seines Genusses Nähe zu Parma und dessen Mißvergnügen, immer wenn er daran dachte, was allerdings nicht allzu häufig vorkam, da die Traumtänzerin äußerst begabt war und ihn in ständiger Ekstase hielt.


  Marada konnte keinerlei Anzeichen für die Präsenz von Labayas entdecken, als er Lorelie beobachtete. Doch er hegte keinerlei Zweifel an ihrer Anwesenheit, und es bedurfte für ihn keiner Einblicke in ihre Absichten, um sich Sorgen zu machen. Er hatte zwölf Stunden Verspätung zu der von seinem Vater festgesetzten Zeit, eine Folge des Tiefschlafs, der so ungünstig in der Gästesuite der Orrefors über ihn gekommen war. Die stummen Zeugen seines törichten Eigensinns führte er mit sich. Die Auswirkungen seiner Übertretungen auf den Zorn seines Vaters konnten nicht weniger weitreichend sein als die Ergebnisse, die er so kalt im Frachtraum des Schiffes bei sich hatte.


  Die prächtige Lorelie betörte ihn nicht: Er war immun gegen ihre äußere Schönheit, wußte er doch wohl um die in ihrem Innern tobenden Leidenschaften, die der Fäulnis gleichen, die eine Frucht hinter makelloser Schale verzehrt.


  Shebats Ehrfurcht bei diesem Anblick - leise Oohs und Aahs - erleichterte ihm vorübergehend seine Bürde, um sie dann doppelt schwer zurückzubringen, als er sie zu der Summe seiner - Schwierigkeiten dazuschlug und feststellte, daß dies eine bislang ungeahnt hohe Zahl ergab, für die innerhalb seines bislang bekannten Universums kein Platz war. Alles würde anders werden; wie jedoch, davon hatte er keine Vorstellung.


  Bestenfalls würde er den Platz seines älteren Bruders einnehmen, ein Schicksal, neben dem der Tod für einen, der sich dem Geschäftsleben beflissen fernhielt, leichter scheinen mußte. Schlimmstenfalls würde er stillschweigend von seinen Bürgerrechten zurücktreten, falls man dies von ihm verlangte, und die damit verbundene Sterilisation ohne zu klagen hinnehmen. Auch dies war eine Alternative, neben der das Klagelied des Todes wie eine Festhymne klang. Doch der Tod, der Aug-um-Auge-, Zahn-um-Zahn-Tod der primitiven Zeiten war nicht Teil der Konsortiums-Rechtsprechung. Seine sanftere Schwester, den Selbstmord, hatte man auf einen Eishügel verbannt: Die Schmach eines Freitodes würde zum Sturz des gesamten Clans führen; keiner verübte Selbstmord, ohne gleichzeitig einen Mord zu begehen. Bislang war kein Kerrion seit dem ersten Feixen des Jux-Jokers so tief gesunken.


  Marada in seinem Irrgarten wandte seine Aufmerksamkeit ab von der finsteren Gasse dessen, was ihm in den unbekannten, vor ihm liegenden Stunden widerfahren mochte, um seine Geschwindigkeit dem menschengeschaffenen Mond Lorelie anzupassen, und dockte sein Schiff an. Es war nicht so schwierig, wie es das noch vor hundert Jahren gewesen wäre, ehe die kerrionschen Kodizilien von Superschwerkraft das unumgängliche, schwindelerregende Trudeln beseitigen und die kerrionsche kristallchemische Forschung die Architekten von Beschränkungen durch Größe und Spannung befreit hatten. Aber leicht war es immer noch nicht.


  Als es geschafft war, fühlte er sich nach dem beruhigenden Zwiegespräch mit Hassid zuversichtlicher. Vielleicht konnte er das Schiff irgendwie behalten. Zum ersten Mal, seit er mit dem Anlegemanöver begonnen hatte, dachte er an das Gör von der Erde und konstruierte mehrere mögliche Pläne, die es vor dem zurückflutenden Zorn Parmas schützen sollten.


  So kam er zu dem Zeitpunkt der Abrechnung und empfand es am schwierigsten, Hassids flexibles Gehirn auf ein möglicherweise anhaltendes Vergessen zu programmieren. Als im Schiff alles bis auf die Positionslichter dunkel und alles bis auf das sanfte Zischen und Dröhnen des automatischen


  Druckausgleichs der Anlegestelle still war, hatte er das Schlimmste hinter sich. Wie das Schiff war er bereit und beließ alle seine Fähigkeiten bis auf die reinen Erhaltungsfunktionen in der Schwebe: seinen Herzschlag, Speichelfluß und Ein- und Ausatmen.


  Laut in der Stille ertönte das leise Summen, das verkündete, daß man nun ungefährdet von Bord gehen konnte, und Shebats gedämpfter Aufschrei erklang, als die Luke zur Seite glitt und Lorelies wohlriechende Luft ihre Wangen streichelte.


  Niemand kam ihnen entgegen. Marada zog seine dünnen Brauen schützend über den Augen zusammen, seine Stimme kam tiefer aus seiner Brust als gewöhnlich. Das grelle Licht Lorelies beraubte die Kettenglieder, die seine Ohren zierten, ihres Glanzes; angesichts seines steifen Ganges wagten sie nicht zu schaukeln, sondern hingen reglos herab.


  Shebat nahm das wahr, doch sie hatte über ihn einen Zauber mit zwölf bindenden Windungen ausgesprochen, so daß sie sich keineswegs um die Sicherheit des Arbiters Kerrion sorgte, der sie aus dem Abgrund der Unwissenheit befreit hatte, wofür er gewiß nicht herabgewürdigt werden würde.
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  Parma Kerrion hatte sieben Söhne gezeugt, von denen die restlichen sechs zusammen nicht halb so viele Schwierigkeiten hervorgerufen hatten wie jener eine, den er nun langsam und ohne Zögern den letzten der verschiedenen Hügel zwischen Hafen und Turm mit geschmeidigem Gang und sicherer Haltung erklimmen sah, obwohl er sich in der Begleitung einer weiblichen Karikatur in kerrionschen Farben befand. Und zweifellos ebenfalls in Begleitung seiner Furcht: Marada hatte nicht umhingekonnt, eine Einschätzung seiner Lage vorzunehmen. Doch dies ließ sich der dahinschlendernde junge Mann, der häufig stehenblieb, um in diese oder jene Richtung zu deuten und jenes Wesen anzufassen, dessen Kopf hin und her flog, in keiner Weise anmerken. In der Ungestörtheit seines Badezimmers - der einzige Ort, wo man derzeit auf Lorelie wirklich ungestört sein konnte - lehnte der Generalkonsul mit den Ellbogen auf seinem Fenstersims und hatte das vorragende Kinn in seine Hände gelegt, welche nun die Falten seines Gesichts abstützten, so daß es aussah, als schaute ein fünfundzwanzig Jahre jüngerer Parma mit blinzelnden Augen der Ankunft seines Sohnes entgegen.


  Für das schlohweiße Haar auf Parmas Kopf war Marada gut zur Hälfte zuständig. Vor fünfundzwanzig Jahren weniger einem Monat hatte Marada durch Persephone das Licht der Welt erblickt und sie in seinem Lebensdrang umgebracht, worauf Parmas Haar zu bleichen begann. Wie viele Male hatte er sich gewünscht, diesen verflixten Sproß der Leidenschaft für jene Frau zurücktauschen zu können, welche diese hervorgerufen hatte! Doch solche Geschäfte waren unmöglich;


  selbst Parmas Einfluß besaß keine Macht über den Lauf des Schicksals. All die furchterregenden biochemischen Talente des Kerrion-Clans waren angesichts des Todes machtlos. Erst einmal dahin, ließ kein Mensch sich wiederbeleben: Das Clonen stellte den Körper, nicht aber den Geist wieder her. Die Möglichkeit, aus seiner Frau eine Tochter großzuziehen, hatte er abgelehnt, abgelehnt, sie aufwachsen, fortziehen, fortheiraten zu sehen mit irgendeinem jugendlichen Sproß eines konkurrierenden Konsulats. Sie selbst hatte für die einzige Unsterblichkeit gesorgt, die diesen Namen verdient: In Marada lebten ihre Gene fort und warteten darauf, ausgesät zu werden.


  Parma seufzte. Jede mögliche Konsequenz, wie schwer sie auch sein mochte, war seiner Ansicht nach besser als jene, die das Gesetz ihm in Aussicht stellte: Er war nicht bereit, seinen eigenen Sohn kastrieren und verbannen zu lassen. Er würde dies um jeden Preis verhindern. Wie sehr er den Jungen in solchen Augenblicken auch verabscheute - muß man mit sich selbst um Worte feilschen? Nein! Also: haßte -, so war er doch der Sohn seiner Mutter. Wie konnte, was bei der Mutter so anziehend war, beim Sohn so unendlich destruktiv sein? Es war, als säße das alte Weib »Glück« geifernd auf seinem Kassenbuch, so daß jeder ihrer herabfallenden Speicheltropfen ein eingetragenes Guthaben wieder auslöschte.


  Nun, Marada würde nicht ausgelöscht werden, nicht vernichtet, wie seine Stiefmutter dies empfohlen, Selim Labaya es verlangt hatte und das Gesetz selbst es zu fordern schien. Aber erträumen durfte man es: eine Welt ohne die ständige Bürde, die der Junge für seinen Erzeuger bedeutete, ohne die fortgesetzte Reihe beleidigter Gesellschaften und den widerspenstigen Wirbelwind, den Marada beim Vorbeiziehen in seinem Kielwasser mit sich führte.


  Ein Klopfen an der Tür und ein besorgtes Murmeln von draußen veranlaßten den bedrängten Patriarchen zu heftigem Knurren: Hat man denn nicht einmal auf seinem eigenen Pott seine Ruhe?, das er zwischen den Dromedarlippen hervorstieß, die nun nicht mehr von den Handflächen gestützt wurden. Persephone, Maradas Mutter, hatte ihn stets ihr zottiges Kamel genannt. Der Vergleich war mit den Jahren nur noch zutreffender geworden, obgleich Persephone wie das Dromedar dahin war, vergessen von allen bis auf Parma, der die Bilder von der Frau und dem Camelus neben seinem Bett aufbewahrte.


  Die Stimme erbat unerschüttert Zutritt.


  Und da es sich um Chaeron, seinen drittgeborenen Sohn, handelte, der die finstere Ausstrahlung Maradas durch sein eigenes helles Strahlen zu unterstreichen suchte (und der, wenn der Plan gelang, einmal mehr die Zukunft und die Dynastie selbst in Sicherheit bringen sollte), erhob sich Parma von seinem Thron, schloß die Tür auf und ließ ihn herein.


  Chaeron Ptolemy Kerrion: goldbraune Mähne, beryllfarbene Augen, breite Brauen - und wie immer mit, ach, so leichtem Lächeln, durch das er des Lebens fortgesetzten Spaß, in dessen Mittelpunkt er mit altruistischer Gutmütigkeit stets stand, akzeptierte, ja erwartete. Als erstgeborener Sohn von Parmas dritter Frau hatte er stets gewußt, daß es so kommen würde: Alle Dinge pflegten ihm zuzufallen - die Macht, die Erstgeburt, das Vorrecht. All dies hatte ihm schon von Geburt an zugestanden. Er nahm es mit gnädiger Fassung an, ohne je sein großes Glück oder sein Recht, alle seine Untergebenen zu befehligen, in Frage zu stellen. Seine Mutter Ashera erzählte gerne, er sei ohne einen Tritt oder einen Schrei aus ihrem Leib geglitten, hätte sich lachend auf ihren Bauch gelegt und seither nicht mehr aufgehört zu kichern. An diesem besonderen Tag bestand sein einziger Schatten einer Sorge darin, daß sein


  Lächeln nicht seine Zurückhaltung zunichte machte, zu offen erstrahlte, daß sein Humor nicht die Grenze überschritt und mit lautem Geblöke alles verdarb, indem er die Ziellinie ohne den Karren übersprang, den er ziehen sollte, und sich so selbst vom Rennen disqualifizierte.


  »Marada und Freundin haben angelegt. Sie kommen nun. Wie du angeordnet hast, ging keiner sie abholen, noch stand ein Wagen zu ihrer Verfügung«, erklärte Chaeron vorsichtig, sobald die Tür hinter ihm zugeschnappt war, und spielte geistesabwesend mit den Falten seines Umhanggewandes.


  »Und unsere Gäste? Ereifern sie sich immer noch voll wohlkalkulierter Leidenschaft? Oder ist Selim zu dem Schluß gekommen, daß es an der Zeit ist, sich einem Kompromiß geneigt zu zeigen?«


  Chaeron rieb sich mit der Hand über sein Kichern, dann ließ er dessen Spuren mit der wohlbemessenen Menge ungläubigen Staunens erkennen. »Sir? Hast du denn gelauscht?«


  »Nun komm schon, Junge, dies ist nicht der rechte Augenblick, deinen wahren Geist zu verbergen. Komm hier herüber.« Parma trat ans Fenster. Unten machten sich Marada und seine Begleiterin gerade daran, die hundert Stufen aus synthetischem Saphir zu erklimmen, die zu den vergoldeten Räumen des Turmes hinaufführten. »Sieh mal, Chaeron, wirf einen ersten Blick auf die jüngste Kerrion.«


  Als das selbstsichere Lächeln erlosch, trat ein seltener, nachdenklicher Blick auf jenes Gesicht, das von einem begabten Bildhauer entworfen schien, um Kerrions Münzgepräge zu verschönern. Plötzlich mit dem klassischen Profil des Jugendlichen konfrontiert, verdrängte Parma seinen Zorn: Der Junge konnte nichts dafür, daß er seiner Mutter so sehr glich. Dann setzte Chaeron die Maske seines Lächelns wieder auf und spähte hinab. »Du willst mir also erzählen, daß du seine Vormundschaft über das Mädchen anerkennst?«


  »Nun denk noch einmal nach, Sohn der Ashera. Gewiß sind doch die Listen deiner Mutter mit ihrer Schönheit hinter die, ach, so reizlose Stirn, die du zur Schau trägst, eingegangen. Mir wäre ein wenig mehr Beweis für den scharfen Verstand, den deine Mutter beansprucht, lieber, doch ich kann nur vermuten, daß du ihn besitzt. Aufrichtigkeit gehört ebenfalls zu den Vorrechten meines Nachfolgers; zumindest innerhalb des Familienkabinetts.«


  »So hast du also vor«, sagte Chaeron leichthin, legte ein Bein auf das Fenstersims und warf seinem Vater einen abschätzenden, langen Blick zu, »das Mädchen als gleichberechtigtes Familienmitglied aufzunehmen, damit du Marada Labayas Wölfen vorwerfen kannst?«


  Parmas Lachen dröhnte durch den kleinen Raum, erfüllte ihn und entrang dem Sohn, der auf das Erbe aus war, eine vorsichtige Übereinstimmung, als der Vater kicherte: »Gut, sehr gut. Die Zeit für die Abwägung von Worten und scheinbare Demut ist in der Tat vorüber. Tut der alte Selim, was er muß, so werde ich ebenfalls tun, was ich muß.« Parma wirkte plötzlich nüchtern. »Ich muß an mein Geschäft denken«, fügte er geheimnistuerisch hinzu. Dann: »Das Mädchen wäre vermutlich eine zu große Last für Marada, dessen Drangsale jetzt erst beginnen werden.«


  »Und sollte es zu einer Abstimmung kommen, rechnest du mit meiner Stimme?«


  »Ich rechne fest mit deiner, der deiner Mutter und deiner Brüder. Um genau zu sein, beauftrage ich dich damit, in diesem Punkte für Einigkeit zu sorgen.«


  Würde man Marada gestatten, Beschützer des Mädchens zu bleiben, so konnte Selim Labaya ihn als unannehmbar für jenen Kompromiß ablehnen, der Parma vorschwebte, und er könnte einen anderen Erben kerrionschen Geblütes an seiner Stelle fordern. Und dieses Risiko einzugehen, war Parma nicht bereit. Ganz eindeutig mußte genau der Sohn, der seine Angelegenheiten durcheinandergebracht und die Ehre der Labayas verletzt hatte, den Schaden beheben und die Wunde heilen. Ganz eindeutig würde Marada sein Geschenk an Labaya sein: Sollte der Moloch doch im labayanischen Reich herumtoben. Sollte Labaya mit dem Jungen doch ruhig anstellen, was er wollte. Keine Schußwaffen, kein wirtschaftlicher Schlag und keine biochemische Pestilenz konnten vergleichbare Verwüstungen anrichten wie Marada im labayanischen Konsulat, wenn er erst einmal dazugehörte.


  Er sprach darüber so freimütig zu Chaeron, daß der junge Mann leise voll aufrichtiger Bewunderung schnaubte und begann, unruhig umherzuflattern. Als Parma dies beobachtete, entließ er ihn gerne zu den Labayas, um zu sehen, was er dort zustande brächte. »Beeile dich, mein Sohn. Offen gesagt, hängt dein Erfolg davon ab. Wenn ich hier herauskomme, will ich, daß der alte Labaya bereit ist, seine >Falle< über mir zuschnappen zu lassen. Und ich werde ganz ahnungslos hineinlaufen, ohne auch nur den geringsten Protest anzumelden. Was sollte ein Vater denn schließlich sonst tun?«


  »Verglichen mit dir bin ich ein jämmerlicher Anfänger. Aber ich werde mein Bestes tun, Vater. Und - «, die Hand bereits an der Tür, die Finger spielend um den Silberknauf, warf der junge künftige Konsul seinem Erzeuger noch einen offenen Blick zu, » - was die Vormundschaft für die kleine Barbarin angeht, sollten irgendwelche Einsprüche aufkommen, daß du deinen Anteil an Nachkommenschaft schon ausgeschöpft hättest, dann werde ich sie bei vollem Bürgerrecht als mein erstes und rechtmäßiges Kind annehmen. Soll ein Mann schließlich für seinen Bruder weniger tun, als er dies für seinen Erzeuger würde?« Und mit dem Einverständnis seines Vaters wich er mit einer Verbeugung aus der Tür und schloß sie fest hinter sich.


  Chaeron hatte mit dem freien Platz des Erstgeborenen und dessen Konsularvorrecht eine Menge geboten, wie man es ihm bislang nicht in so blumigen Worten angetragen hatte. Aber das würde kommen. Es würde kommen.


  Entschlossen straffte Chaeron seine Schultern und machte sich durch die ultramarinblaue Halle auf zu jenem Salon, wo man die labayanische Delegation, bestehend aus vier Männern und zwei Frauen, unterhielt. Dies war endlich der Tag, auf den er so lange gewartet hatte. Die Gelegenheit war genau auf die Weise gekommen, wie es ihm am besten zusagte: geradewegs, mit klar geschnittenen Regeln und einer Aufgabe, die ihm das ersehnte Ergebnis liefern würde, wonach er sich einzig und allein verzehrt hatte, seit er alt genug war zu begreifen, daß die Söhne zweier anderer Frauen zwischen ihm und den Ehren, die ihm zukamen, standen. Alle von Asheras Plänen und spinnwebenhaften Intrigen aus den Jahren, seit er alt genug war, ihr Vertrauen zu genießen, hatten niemals die geringste Chance auf Erfolg gehabt, und er war aufrichtig glücklich, daß er sie ihr stets ausgeredet (wenn er sie früh genug erwischte) oder vereitelt hatte (wenn er ihr zu spät auf die Schliche kam, um Besseres zu unternehmen).


  Da stand sie nun und unterhielt sich mit dem wildmähnigen Generalkonsul der Labayas, ihre Figur hatte nichts Mütterliches an sich, obwohl sie Parma fünf Söhne und eine Tochter geboren hatte. Wie immer wanderten die Blicke aller Männer im Raum häufig zu ihr; und wie stets wagte keiner, die Frau länger anzustarren oder sich ihr zu nähern, deren Profil in alten Zeiten eine Flottille in Gang gesetzt hätte.


  Er glitt nun leichtfüßig zu ihr hinüber und legte seine Hand um ihre geschmeidige Taille. Sie trug die Blautöne Lorelies, wo die Kerrions nicht des finsteren Schwarz bedurften, wenn sie sich zwischen gewöhnlichen Leuten bewegten. Sie trug die Juwelen des Hauses Kerrion.


  Sie war von so allesbeherrschender Schönheit, daß sie überhaupt keinen Schmuck tragen mußte, ihr Strahlen reduzierte Platin auf seine bloßen praktischen Funktionen, nämlich Band zu sein, das einen Edelstein an ihrem Finger hielt. Ihr Gesicht wie auch ihre Figur waren volle Erfolge der Evolution: die Stirn breit, die Nase gerade und leicht hochgereckt; der Mund ein kühner Bogen im cremefarbenen Oval eines Gesichts, dessen Vollkommenheit in der harmonischen Ausgewogenheit bestand - eine Symphonie der Beherrschung. »Mutter«, wisperte er, während seine Lippen ihre Wange streiften, »unser Bruder kommt gerade an, und ich glaube, du bist diejenige, die ihn begrüßen sollte.«


  Ihre beryllfarbenen Augen tauschten eine aufrichtigere


  Nachricht, wobei die Goldflecken in den ihren nach außen rutschten, als ihre Pupillen sich erweiterten. Wie stets rief das quasitelepathische Band zwischen ihnen in Chaeron Unbehagen hervor, doch er verdrängte diese Sorge. Später, wenn alles übrige erreicht war, konnte er sich mit ihr befassen. Nun hatte er erst einmal mit jenem stolzwangigen, pfefferhaarigen Schlachtschiff von Mann zu tun, dessen Brauen eine einzige, unerschütterliche Linie über seinen


  Augen bildeten, so als würden alle Subtraktionen und Additionen oberhalb dieser Linie in den blaßblauen Fenstern darunter registriert.


  »Wo steckt Parma, greint er immer noch über seinen


  verlorenen Jungen?« schnauzte Labaya und ließ einen


  flüchtigen Blick aus seinen eisigen Augen über Chaerons Gestalt streifen, dessen Urteil er nicht zu verheimlichen suchte: Dilettant!


  Um so besser, dachte Chaeron, als die heisere Stimme verlangte, zu seinem Vater geführt zu werden.


  »Sir, auf seine Veranlassung hin bin ich gekommen, um mit Ihnen zu sprechen. Mein Vater ist krank vor Trauer. Einen


  Sohn zu verlieren und sogleich mit dem Verlust eines zweiten konfrontiert zu sein! Dann, Sir, werde nur ich das Alter haben, um von irgendwelchem Nutzen zu sein. Bedenken Sie, Generalkonsul, was Sie an seiner Stelle empfinden würden. Mein Bruder ist gerade angekommen. Ich bitte Sie.«


  »Tatsächlich? Wie originell, um nicht zu sagen, erfreulich. Dann bitte weiter, kleiner Humanitätsapostel. Es wird dir zwar wenig nützen, aber es bringt ein wenig Würze in das Kommende.«


  Das Lächeln auf Chaerons Lippen blieb an seinem Platze; er hatte es gut eingeübt. Doch hinter den Lippen biß er hart die Zähne aufeinander. Als die Zeit wiederkam, da er das Wort ergreifen konnte, ließ er seinen Blick zuerst zu einer der Frauen schweifen, welche die labayanischen Würdenträger auf Lorelie begleitet hatte und nun in den tiefen Kissen eines rostroten Sofas saß, daß ihr kurzes Bein unter den Falten ihres langen, goldenen Gewandes verborgen war.


  Den Blick immer noch auf sie gerichtet, sprach er zu Selim Labaya: »Jegliche Gnade, höchst verehrter Herr, die Sie unserem bestürzten Haus in diesem Augenblick unsrer beider Trauer zu gewähren bereit wären, würde nicht unbeachtet bleiben. Sollen unsere beiden Häuser leiden? Sollte die größte Geschäftsverbindung, welche die Sterne jemals gesehen haben, wegen einer Laune des Schicksals ungeknüpft bleiben?«


  »Schicksal!« fauchte Selim Labaya. »Nicht das Schicksal ist schuld daran, sondern sein eigener Sohn, dieser verdorbene Schweinehund, der das gleiche Schicksal verdient, dem er meine Tochter ausgesetzt hat! Ich.«


  »Sir, vergeben Sie die Unterbrechung, doch die Zeit drängt. Wenn Sie es für annehmbar hielten, sich in dieser Angelegenheit mit weniger als dem Ihnen Zustehenden zufriedenzugeben, wäre unser Haus ewig in Ihrer Schuld.« Er schaute bewegt, verzweifelt in die Augen des Generalkonsuls, wobei er ein wenig Wasser in die seinen steigen ließ. Ein gefährliches Spiel, das, und er spielte es mit einem Könner. Doch wären die Mädchen nicht anwesend, bestünde nicht Hoffnung auf eine geringere Forderung. Wie hieß diese doch gleich? Madel, ja richtig. Nein, der alte Mann genoß einfach den Anblick, wie der Kerrion-Clan in seiner eigenen Burg unterwürfig und servil selbst um den geringsten seiner Leute herumschwänzelte. Das nagte an ihm - wäre dies die eigentliche Natur der Angelegenheit, wäre es unerträglich gewesen. So jedoch spürte er nur die Glut in seinen Lenden, wie sich sein Hodensack hob und seine Kehle zusammenschnürte. Doch er trug seinen Text so sorgsam und vorsichtig vor, wie Parma selbst es nicht besser hätte tun können, und das mit den angemessenen Gefühlsregungen, als stünde ihm aus Angst und nicht aus Zorn der Schweiß auf der Stirn. »Sir, wenn Sie eine andere Tochter finden könnten, welche zur Hochzeit bereit wäre, wen auch immer aus Ihrer Nachkommenschaft Sie für Marada auswählen würden, so kann ich Ihnen versichern, daß wir Ihre Wahl mit Freuden annehmen würden.«


  »Ach, tatsächlich? Das würdet Ihr? Nun, ich werde darüber nachdenken. Doch jetzt bin ich erst einmal durstig von zu vielem müßigem Geschwätz. Lauf und hol mir was zu trinken, Junge. Und nichts von dem wäßrigen Gesöff, sondern vom selbstgekelterten Wein deines Vaters, von dem ich so viel gehört habe.«


  Wie ein Leibdiener senkte Chaeron den Blick und huschte aus dem Raum, wobei er nur einen Blick zurück auf die Labayas zwischen den Kerrions warf. Dies und eine abschließende Geste, mit der er sich nach Art eines überforderten Jugendlichen über die Stirn wischte, ließ er Selim Labaya bewußt sehen. Dann wirbelte er schnell herum, ehe die Freude sich ihre Bahn brach, und lief die Halle hinab, um seinen Vater abzupassen, ehe Marada zum Gespräch zugelassen wurde.


  Für Shebat war Lorelie Wirklichkeit in märchenhafter Hülle: Die Zaubertürme, welche die Saphirberge überragten, waren schöner, als die Legende es überliefert und die Phantasie es sich ausgemalt hatte; sie war verzaubert, hingerissen, gefesselt. Das Ausbleiben eines Begrüßungskomitees kümmerte sie nicht, obwohl sie Maradas Stirnrunzeln wahrgenommen hatte. Der lange Weg über tiefblaue, samtweiche Pfade ermüdete sie nicht, obwohl der Schritt ihres Begleiters mit jeder Anhöhe schleppender zu werden schien.


  Bei den kobaltfarbenen, hundertstufigen Treppen, welche von jeder Seite zu dem majestätischen, mit Zinnen versehenen Turm, der alle andern Türme überragte, hinaufführten, unterbrach sie ihr atemloses Geschnatter lange genug, um verwundert zu sehen, daß Marada seine Kapuze tief über die sepiabraunen Augen gezogen hatte. Ein erster Schauer der Vorahnung kroch von ihrer Hand, die er in der seinen umschlossen hielt, hinauf, um ihrem Herz einen Stich zu versetzen.


  Messingtüren, dreimal so hoch wie sie, öffneten sich mühelos von selbst. Maradas aufmunterndes Lächeln erschreckte sie so, wie keine Worte dies vermocht hätten. Der kühne Zauberer würde kaum aus geringem Grund so von Angst erfüllt sein.


  Shebat blieb furchtsam stehen, bis sein Rufen sie nach vorne über die finstere, kalte Schwelle in Lorelies Schatzkammer führte.


  Die Türen schlossen sich mit sanftem Zischen hinter ihr.


  Lange Hallen mit schillernden Steinfliesen, reich bemalte und dekorierte Quadersteinmauern, offene Türen, die den Rahmen zu unvorstellbaren Bildern geheimnisvoller Vorgänge bildeten, ließen sie stolpern und gaffen.


  Als eine Tür am Ende aller Türen sich summend öffnete, um einen winzigen Fahrstuhl freizugeben, klammerte sie sich fester an Maradas Hand, und er legte den Arm um ihre Schulter.


  »Nichts«, sagte er in einem Ton, der ihr verriet, daß er an seine eigenen Worte nicht glaubte, »kann dir hier noch geschehen. Hier bist du eine Kerrion im Schoße aller Kerrions. Was immer kommen mag, es wird dir keinen Kummer bereiten. Vielmehr wirst du bei uns einen Platz finden.«


  »So klingt es aber nicht«, antwortete sie in ungeschliffenem Konsulesisch und fühlte belastend ihre kleine Statur angesichts dessen, daß hier alles doppelt so groß war wie normal.


  »Wir haben doch Vertrauen zueinander«, erinnerte er sie, als die Fahrstuhltür sich öffnete, um den Blick auf eine rundum führende Galerie freizugeben, auf der sich Leute in gedämpfter Feststimmung drängten. Treppenfluchten in Windmühlenflügelform mit lapisblauen Stufen führten wie plätscherndes Wasser zu ihr hinauf und von ihr herab; und direkt darunter, wo sie nun standen, ruhte ein Mittelkern von Türen, Fenstern und Spiegeln, der ihr Gefühl für Perspektive ebenfalls schwindelerregend durcheinanderbrachte.


  Männer und Frauen standen in Gruppen zusammen und lachten und unterhielten sich leise; andere wandelten gemessenen Schrittes über die Stufen; manche lehnten über der Brüstung der Galerie; einige trugen Pechschwarz und Karneolrot, andere Cremefarben und Silbern; die Uniformen waren palpelliert in den Blautönen Lorelies wie auch die Punktierungen der damaszenisch-geschminkten Damen in langen Roben. Irgendwo sang ein Computer unerschütterlich auf melancholische, gedämpfte Weise.


  Ehe sich die Fahrstuhltüren noch ganz geschlossen hatten, tauchte eine jugendliche, lässige Gestalt im lorelianischen Blau mit einer Mähne rotbrauner Locken, die wie bei einem Löwen zurückgekämmt waren, zwischen den zwei emporgeschwungenen Treppen auf und rief Marada beim Namen.


  Ein tiefer Seufzer entfleuchte der Brust des Zauberers, und er trat einen Schritt von Shebat fort mit den Worten: »Grüß dich auch, Bruder. Ich gehe zuversichtlich davon aus, daß du dich an meiner Statt um die Probleme auf Lorelie gekümmert hast?«


  Die beiden umarmten sich nicht, sondern blieben einander gegenüber stehen. Der mit Umhang bekleidete Bruder schaute sie neugierig an und trug nun nur ein schwaches Lächeln zur Schau. Shebat richtete sich auf und warf ihren Kopf zurück.


  Der Magier (denn solches mußte er sein; wie sonst ließe sich so kunstvolle, lässig kultivierte Schönheit bei einem Mann erklären?) sagte, den Blick immer noch auf sie gerichtet: »Parma möchte dich sehen. Er hat dich schon vor zwölf Stunden erwartet. Warum kommst du ausgerechnet diesmal so spät?«


  »Ich habe verschlafen.«


  Die Worte zogen den ultramarinblauen, unbehaglichen Blick von ihr fort zu Marada, dessen eigene Augen tief in ihren Höhlen lagen. »Chaeron, mein Halbbruder, darf ich dir Shebat, deine - «


  »Glaube nur nicht, daß du diese besondere Beziehung festigen wirst, o Gefallener! Diesmal hast du dir eine Grube gegraben, die zu tief ist, als daß du wieder herausklettern könntest. Wo ist übrigens der Leichnam unsres höchst bedauernswerten Bruders - und der des Kindes unsrer Gäste?«


  »Auf der Hassid, wo sie auch bleiben werden, bis man die Arbeit an den Docks wieder aufnimmt. Wessen Idee war es, die Belegschaft dort abzuziehen? Was, wenn irgendein Problem aufgetreten wäre?«


  »Dann wärst du tot, und es gäbe kein Problem mehr.«


  »Labaya ist hier?«


  »Mit seiner Brut.«


  »Und Parma?«


  »Wetzt seine Krallen. Ich nehme an, du bist das Hauptgericht und sie - «, er neigte leicht seinen Kopf in die Richtung, wo Shebat unbeachtet stand, »gibt bloß das Dessert ab.«


  »Du genießt das so, Chaeron, daß es die Sache fast wert ist, nur um dein Lächeln zu sehen.«


  »Du wirst den Augenblick auch genießen«, er wirbelte halb herum und duckte sich fast, um mit Shebat zu sprechen, »wenn du erst genug erfährst, um zu begreifen, was du siehst.« Er spähte in ihr Gesicht hinab. »Kann sie sprechen? Sag doch etwas!« Und er streckte seine Hand aus, um Shebats Wange zu berühren. »Sprich, Kind!«


  Shebat überwand sich, nicht zurückzutreten, und lieferte eine gute konsulesische Begrüßung, wie Marada sie ihr beigebracht hatte. Die Hand wurde von ihrer Wange fortgezogen, ohne schlimmere Wirkung zu hinterlassen als ein leichtes Brennen, wo sein Fleisch das ihre berührt hatte.


  »Nett«, sagte Chaeron zu Marada, richtete sich empor und streckte sich ausgiebig, »aber kaum den Preis wert, den du bald gezahlt haben wirst. Gehen wir, oder muß ich dich weiter überzeugen?«


  »Deine Anwesenheit überzeugt mich völlig«, erklärte Marada, wobei seine Zähne blitzten. »Komm, Shebat, damit du unseren Vater kennenlernst.«


  »Das glaube ich kaum«, meinte Chaeron und hob die Hand.


  »Dann denk noch mal nach«, empfahl ihm Marada und schob ihn zur Seite.


  Sie fühlte sich von seiner Hand fortgezerrt; der Arbiter packte schnell zu, sein Griff umklammerte sie fest und fühlte sich doch unstet an. Zum ersten Mal fürchtete sie um die Wirksamkeit ihres Zaubers und darum, was sein Versagen bedeuten mochte. Welchen Sinn mochte ihre bescheidene Zwölferwindung der Macht gegenüber haben, welche eine Edelsteinwelt erbaute, die durch den Raum wirbelte?


  Chaeron Kerrion geleitete sie in ein Vorzimmer und verschwand: um die Beisetzungsangelegenheiten in Gang zu setzen, wie er sagte.


  Marada schlich wie ein schuldbewußter Welpe um die Feuerstelle, ehe er sich in einer Ecke einer prächtig verzierten Couch niederließ und Zeichen gab, es ihm gleichzutun.


  Doch Shebat stand immer noch in eine leere Ecke gedrückt, während Marada gedankenversunken einen eingerissenen Nagel abbiß, als die Türen mit dem kerrionschen Adler über dem Kreis der sieben Sterne sich öffneten.


  Das Alter des Mannes lag nicht in seinen wirklichen Jahren, denn er wirkte robust und war schwer gebaut; vielmehr in einer Ausstrahlung von Gemütsruhe, einer schweren, reifen Sicherheit, die von ihm ausging, daß er die Gestalt von zwei Männern statt von einem zu haben schien. Als Parma Kerrion seinen Sohn mit einem herben Lächeln umarmte, wie sie es zuerst auf dem Gesicht seines Kindes Chaeron gesehen hatte, wurde man sich gewahr, daß er von gleicher Körpergröße war wie Marada. Doch sobald die beiden für sich standen, schwoll Parma Alexander Kerrion wieder zu doppelter Lebensgröße an.


  »Mach mich mit deiner Begleiterin bekannt«, sprach der Vater zu seinem Sohn mit achtsam zärtlicher Stimme und ließ sich mit einem explosiven Seufzer auf die Couch fallen. »Komm her, Kleines.«


  Shebat hatte keine andere Wahl, als ihre bleiernen Füße zu bewegen; näher, zu nahe; schließlich hatten sie die kräftigen


  Klauen, und die riesigen Hände, größer als die Maradas, berührten einander fast wieder, als der Vater sie um ihre Taille legte.


  Neugier, die nicht gespielt war, erweichte das bedrohliche Gesicht. »Du bekommst alles, was nötig ist«, sagte er kaum hörbar und brachte ein Lächeln zustande, das ermutigend gemeint war. Dann ließ er sie los, als hätte er ihre Anwesenheit schon vergessen.


  »Setz dich, sagenumwobener Reisender, und erzähle mir eine Geschichte, die das Blei, das mein Herz umfangen hält, in Gold verwandelt. Erzähl mir eine eines Arbiters würdige Geschichte, damit ich deinen hübschen Hintern nicht für Labayas Gulaschpfanne opfern muß.«


  »So? Hat das denn noch Sinn, nachdem du bereits deine Entscheidung gefällt und Iltanis Leute hierher eingeladen hast? Warum wollen wir in der verbleibenden Zeit nicht über angenehmere Dinge reden und uns anschließend mit bedrückter Miene dem Publikum zeigen? Dann kannst du dein Tribunal einberufen und deine Scheinabstimmung durchführen, oder was immer du im Sinn hast. Ich werde mich dir nicht widersetzen.«


  »So, du denkst also, ich hätte alles schon entschieden? Und bist bereit, die Hosen fallen zu lassen, um deine Männlichkeit und deine Stellung aufzugeben, ja? Du fühlst dich doch wohl nicht für ihren Tod verantwortlich und möchtest bestraft werden?«


  Marada zuckte mit den Schultern, und das Kind in diesem Manne wurde ihr so schmerzlich bewußt, daß ihr ein hinabgewürgtes Schluchzen über die Lippen und durch die davorgepreßte Hand entfleuchte, so daß beide Männer sie ansahen.


  Dann starrten Vater und Sohn sich wieder von den gegenüberliegenden Enden der wild gemusterten Couch an, als hinge der gesamte Kosmos zwischen ihnen.


  »Du weißt gewiß, was ich in bezug auf das Mädchen getan habe.«


  »Das weiß ich. Du weißt, daß du eine solche Schirmherrschaft nicht dauerhaft übernehmen kannst.«


  »Was hast du vor?« fragte Marada müde. Shebat sank auf dem Fußboden zusammen, schlang die Arme um die Knie und zog jene bis zur Brust hinauf, um zu verhindern, daß sie zu schlottern begannen.


  »Ich will einen Handel mit dir machen«, erwiderte Parma mit seltsam getönter Stimme.


  »Was hätte ich dir schon anzubieten?« fragte Marada erschöpft, wobei ein Finger an einem der geschmeidigen Ohrringe zupfte, dann bedeckte er ganz beiläufig das Ohr mit seiner Handfläche, als wollte er nur seinen Kopf mit dem auf der Sofalehne ruhenden Arm abstützen. Doch seine Haltung war unbequem, und Shebat wußte, daß etwas anderes dahintersteckte - eine Warnung: Er würde niemals seine Pilotenringe hergeben.


  »Ich habe deiner Mutter einst etwas versprochen. Um dieses Gelübde zu halten, muß ich dafür sorgen, daß du ein Bürger des Konsortiums in guter Stellung bleibst.«


  »Ich weiß genauso gut wie du, daß das unmöglich ist.« Der Druck der stützenden Hand glitt schräg nach oben über die linke Gesichtshälfte.


  »Unwahrscheinlich, aber nicht unmöglich. Unterstelle das Mädchen meiner Vormundschaft.«


  »Nein!« erscholl es aus Shebats Kehle.


  Der Blick, den Marada ihr zur Antwort zuwarf, ließ sie den Kopf fortdrehen.


  »Du mußt es um ihrer Sicherheit willen. Kein Plan garantiert den Erfolg.«


  »Wenn ich dein Wort habe, daß eine solche Überstellung zu ihrem Nutzen ist, dann werde ich es tun.«


  »Du verstößt hier gegen kein Ehrenwort; bleibt sie dein Mündel, so seid ihr beide noch Konsortiumsmitglieder für, sagen wir. weitere viereinhalb Stunden. Danach nimmt das Gesetz seinen Gang. Tu, wie ich dir sage!«


  Diesem Befehl beugte sich Marada. »Dann sei es so aufgezeichnet.«


  »Gemacht!« erklärte Parma hinter geschlossenen Lidern hervor, so daß Shebat annahm, daß ein Bewußtsein, ähnlich wie auf dem Schiff, das Gesprochene verzeichnete.


  »Gemacht!« wiederholte der Arbiter schwach.


  Shebat legte in ihrer Ecke den Kopf auf die verschlungenen Arme und biß sich heftig auf die Lippen, ohne daran zu denken, daß die Mil-Kapuze ihrer Haut eine eigentümliche Elastizität verlieh.


  »Willst du mir nun erzählen, welche Alternative du für lebenswert hältst gegenüber Labayas offenkundigem Anschlag auf meine Männlichkeit.«


  »Du hast mir noch gar nicht gesagt, wie sehr dich der Tod deines Bruders und deiner Verlobten bekümmert. Ich würde vorschlagen, daß du überlegst, wie du deine Trauer zum Ausdruck bringst. Und daß du vielleicht in deiner eifrigen Sorge um dich selbst mal die Zeit findest, darüber nachzudenken, wie und an welcher Stelle ich dein Mündel in unsere Familie eingliedere. Im Augenblick habe ich dir soviel Zeit gegeben, wie möglich ist. In drei Stunden beginnen wir mit den Trauerfeierlichkeiten für die sterblichen Reste deines Bruders, meines Sohnes, und deiner Verlobten, Labayas Tochter. Bleib bis zu diesem Zeitpunkt in deiner Wohnung.


  Sprich mit niemandem, am allerwenigsten mit deinen Geschwistern.«


  Mit diesen Worten stieß Parma sich von der Couch hoch und war gegangen, nicht ohne vorher noch eine Warnung zurückfluten zu lassen, ehe die Türen sich hinter ihm geschlossen hatten: »Und deine liebe Mutter, Ashera, die zu deiner Begrüßung eilen, das Mädchen mitnehmen und für die Feierlichkeiten vorbereiten sollte - sprich auch nicht mit ihr, ehe ich feststelle, was sie Wichtigeres zu tun fand statt dessen, worum ich sie gebeten hatte.«


  Zwei Sarkophage von gleicher Pracht, doch unterschiedlichem Stil beherrschten das Bogengewölbe. Hundertflammige Leuchter bestrahlten einen jeden an Kopf- und Fußende; bis auf die goldenen Kerzen und die dünnen Wachskerzen, von denen jeder der Trauernden eine in Händen hielt, gab es keine Beleuchtung.


  Hinter den Särgen, einer geöffnet, einer geschlossen, defilierten langsam sechs Labayas und fünfundvierzig Kerrions, die eng mit dem gutaussehenden Toten in dem offenen Sarg verwandt waren, vorüber; nicht ein Kerrion oder Labaya, der nicht die blaßgoldene Lebensmaske, die auf Iltanis geschlossenem Sarg lag, erkannt und das im Tode immer noch sichtbare leicht überraschte Lächeln in den Zügen von Maradas Bruder wahrgenommen hätte.


  Jemand von den Labayas sagte, daß der Anblick von Iltanis geschändetem Leichnam eine neue Prozession von Trauernden ausgelöst hätte, doch ein anderer hieß die durchtriebene Stimme des Mädchens schweigen, deren Flüstern die Stille durchdrungen hatte, jener Dunkelhaarigen, deren kurzes Bein ihr einen schleppenden Gang verlieh, welcher ihre Kerze schwanken machte und wilde Schatten umhertanzen ließ.


  Das Mädchen war Madel, die einzige der Anwesenden, die sich keine Tränen abringen konnte: Selbst Ashera Kerrion konnte das Wasser scheinbarer Trauer hervorlocken. Chaeron weinte auf mannhafte Weise; er war schon lange Herr seiner Tränen. Marada stand so lange zögernd an Iltanis Sarg, daß nur ein Zischen seines Vaters ihn weiterscheuchen konnte. Der alte Patriarch stand mit Selim Labaya bei den Kerzen am Kopfende eines jeden Sarges, wo beide Männer mit der Miene von zwei untröstlich Verzweifelten Trost empfingen und jeder das gleiche Maß an schwerer Trauer demonstrierte, als hätten sie es gemeinsam eingeübt; oder als beschäftigten sie sich mehr miteinander, was in der Tat auch der Fall war.


  Für Shebat stellte die Nähe zu Toten anstatt zu sauberer Asche in feierlichen Urnen einen Anlaß zu äußerstem Entsetzen dar; die Nähe zu zweien, deren Schatten sie vielleicht zum Teil verantwortlich machten für einen Tod, der nicht durch die Loslösung von der fleischlichen Bindung gemildert war, ließ ihre Arme und Beine zittern, daß sie trotz Maradas Vorbereitung durch den von den Sarkophagen begrenzten Flügel rannte und sich auf die gegenüberliegende Seite stellte, wo sie immer noch unter keuchendem Atem und furchtsamen Blicken sich überzeugte, daß keiner der Verstorbenen sich aus seiner letzten Ruhestatt aufgebäumt hatte, um sie zu holen.


  Als alle betroffenen Parteien zwischen den Katafalken hindurchgeschritten waren, sanken die beiden hinweg. Dann schloß sich der Fußboden, welcher auf geheimnisvolle Weise die beiden Toten, die Schmucksärge und alles verschlungen hatte, wieder, so daß nichts mehr zu sehen war außer jenen goldenen Bäumen, deren Blütenknospen aus Flammen gemacht waren und in deren Schein bislang die Lobreden auf alle Toten gehalten worden waren.


  »Von den Sternen kommen wir, zu den Sternen kehren wir zurück«, vernahm Shebat, ohne es zu begreifen. Ihre Zunge hatte mit den Schutzformeln zu tun, welche sie vor sich hin murmelte, und ihre Finger schimmerten ultramarin, während sie vor ihrem Herzen hektisch die dazugehörigen Zeichen machte, ohne die gewiß neugierige Hände aus dem Marmorboden gebrochen wären, um sie an den Knöcheln zu packen und hinabzuziehen in irgendeine Unterwelt, an die sie nun gefesselt waren.


  Zu jener unsicheren Stelle verschwindenden Fußbodens schritten jetzt die Generalkonsuln Labaya und Kerrion, gefolgt von ihren Söhnen und Töchtern.


  Shebat verharrte, wie man sie geheißen hatte, neben der goldenen Kerze, die das fassungslose Lächeln des dahingemordeten Kerrionerben erleuchtet hatte.


  Labaya sprach: »Diese beiden starben durch die


  Fahrlässigkeit eines Dritten.«


  Parma Kerrion erwiderte: »Mein Sohn trägt keine Schuld, die Sense mäht, wo sie es will.«


  Marada Seleucus Kerrion trat langsam zwischen die beiden und blieb mit gesenktem Kopf still stehen.


  »Wiedergutmachung muß erfolgen. Verlobungsgelübde liegen unerfüllt. Ich habe eine Tochter verloren«, stimmte Labaya so laut an, daß seine Wangen vibrierten.


  »Wiedergutmachung muß erfolgen«, gab Parma Kerrion zurück. »Verlobungsgelübde liegen unerfüllt. Ich habe einen Sohn verloren.«


  Alle hielten nach einem säuselnden Atemholen die Luft an, das wie eine Woge anschwoll und durch die Menge flutete. Bislang war alles Ritual gewesen. Was nun kam, sollte das sein, worauf alle gewartet hatten.


  Marada sah weder nach rechts noch links, weder nach oben noch nach unten, sondern stand nur mit hängenden Schultern da, als stünde ein anderer zwischen den Kerzenleuchtern, wo alles Gesagte so unwiderruflich war, wie eine Flamme die Wachskerze verzehrt.


  »Biete mir einen unbelasteten Sohn, oder zerreiße das Band zwischen unseren Häusern!« Und die gerade Linie von Labayas Brauen wartete, um die Totalsumme von Parmas Angebot zu überschlagen.


  »Ich biete dir diesen Sohn, der zwischen uns steht. Biete mir eine unbelastete Tochter, oder zerreiße das Band zwischen unseren Häusern!« erwiderte Parma unerschütterlich.


  »Man sagt, der Sohn sei mit einem Mündel belastet.«


  Parma hob den Kopf und lächelte Selim Labaya langsam an. Dann nickte er Marada zu, der, anscheinend ohne das Nicken gesehen zu haben, zwei Schritte zurück ins Dunkel trat.


  Parma streckte seine Hand aus, und Shebat trippelte wie ein scheues Fohlen ins Licht, den Blick starr auf die ihr entgegengestreckte Hand gerichtet. Sie wurde herangezogen, wobei ihre blasse Haut wie die einer Schlafwandlerin im Kerzenschein erglühte, und blieb stehen.


  Ein Zischen durchbrach die Stille. Unruhe wogte durch die Menge und brachte Ashera Kerrion und ihren erstgeborenen Sohn Chaeron irgendwie in die vorderste Reihe. Shebat sah die Mutter den Sohn anfassen, den Sohn ihre Hand mit einer ärgerlichen Zuckung abschütteln, bei der die Maske von Chaerons Gesicht zu gleiten schien. Plötzlich strömten ihr aus seinen Augen Zorn und Wut entgegen. Daran erinnerte sie sich intensiver als an die Hand Parma Kerrions, die sich auf ihren Kopf legte, und die Intonierung jener Wendung, die keiner außer Chaeron zu hören erwartete, der sie, wenn auch leicht abgewandelt, seit Jahren in seinen Träumen gehört hatte.


  »Hiermit nehme ich dieses Kind in meine volle Vormundschaft und an der Stelle des Erstgeborenen des Konsulates Kerrion an. Wer Einwände hat, möge sie jetzt äußern oder für alle Zeiten schweigen.« Parma wartete einen Augenblick, daß sich das Gemurmel legte, dann ordnete er eine öffentliche Einzelabstimmung an.


  Chaeron war es, der an dieser Stelle hätte stehen und die erhebende Berührung empfangen müssen; ein Blitz reinen Hasses durchzuckte ihn. Doch Parma sprach; sein Haß war nun ohnmächtig und würde besser für eine günstigere Zeit zurückgestellt.


  Als alle Stimmen seiner Sippe (denn er hatte sich ausnahmslos das Versprechen ihrer Zusage eingeholt, um seines Vaters Wünsche an diesem Tag, da der neue Nachfolger der Kerrions eingesetzt werden sollte, zu unterstützen) laut erschollen, fügte auch der Sohn seine Zustimmung hinzu. Parmas Blick hätte nichts anderes gestattet, warnte er doch zuerst Chaeron und dann dessen Mutter, die steif und kaum atmend neben ihm stand.


  Von allen an diesem Tage Anwesenden war Marada der einzige, der lächelte, dessen Kiefer vom unterdrückten Lachen bebte und der sich tiefer in die Dunkelheit verkriechen mußte, um seine Heiterkeit zu verbergen.


  Doch fast augenblicklich verging ihm sein Lachen, nicht angesichts Chaerons vielsagendem Blick, sondern bei Parma Kerrions folgenden Worten: »Wie du siehst, Selim, ist dieser Sohn in keiner Weise belastet. Ich biete ihn dir an, um unsere Häuser durch Heirat zu verbinden. Biete mir eine Tochter, die als seine Frau geeignet ist.« Parmas entschiedenes Nicken befehligte Marada aus dem Schatten zurück ins Zentrum der Unterredung, als seine leichte Berührung einer entsetzten Shebat klarmachte, daß sie zurücktreten mußte.


  Es bedurfte ihrer ganzen Willensstärke, ihm zu gehorchen, einen Schritt hinter dem Familienoberhaupt stehenzubleiben, anstatt zu Marada zu laufen und ihre Arme um seine Taille zu werfen und ihn, hätte sie es getan, selbst unter Androhung der Todesstrafe nicht mehr loszulassen.


  Doch eine andere Frau trat auf Selim Labayas Aufforderung ins Licht, ungeschickt, unter häufigem Blinzeln und ohne einmal emporzusehen.


  »Ich biete dir diese Tochter, Madel, zweitgeboren und unbelastet, als geeignete und passende Gefährtin. Sollen die zwei fortan vereinigt und unser Vermögen damit zusammengelegt sein.«


  Shebats Schluchzen, die Hände, die emporflatterten, ihre Augen zu bedecken, gingen unter in dem Augenblick der Konsternation, den Parmas erhobene Hand wie einen Schalter ausknipste. Die Väter blickten einander nur an, hatten sie doch den wirklichen Kampf gemeinsam bestanden; gemeinsam ernannten sie dann auch das Kind des anderen zu dem ihren und entlockten dem verblüfften jungen Mann und dem lahmen Mädchen zwischen ihnen rasche, einsilbige Zustimmung.


  Nachdem die Heiratsgelübde ausgetauscht waren, schüttelten sich beide Väter vor Lachen, das zurückzuhalten sie nun nicht länger gezwungen waren; nachdem sie dann einen Festabend angekündigt hatten, schlenderten sie von dannen, ein jeder seinen Arm um des anderen Rücken gelegt.


  Inmitten der umherschwirrenden Kerrions sank Shebat, die neueste Kerrion, zu Boden und weinte hemmungslos, ohne von jemandem beachtet zu werden.


  Erst als die Menge sich fast verlaufen hatte, dachte überhaupt wieder jemand an sie. Und das war Chaeron, der sich Sorgen machte, was sie gehört haben mochte, und sie emporhob und tröstete, wobei er herausbekommen wollte, was ihre Ohren von den vielen Drohungen, Flüchen und Anklagen, von denen ihm der Mund übergeflossen war, und die nur für seiner Mutter Ohren bestimmt waren, verstanden hatten.


  Doch er fand nichts von dem heraus, was er zu wissen begehrte, denn Marada sah ihn Shebat an sich ziehen, trat dazwischen und sagte: »Komm, laß mich sie nehmen. Shebat, nun komm, weine nicht. So ist es doch besser. Du mußt nicht weinen, dies ist ein glücklicher Tag. Kerrions kümmern sich um die Ihren.«


  Doch Shebat weinte nicht so sehr aus Furcht, denn wegen des erlittenen Verlustes, und als sie zur Antwort flüsternd gestand, daß ihre Liebe zu ihm ihr die Tränen in die Augen trieb, wußte er nichts darauf zu sagen.


  
    	So entwickelten sich die Dinge, wie Parma Alexande


    	»Und sie hat Ihnen wohl auch nicht gesagt, daß ich


    	»Guten Abend, Aba«, krächzte Harmony und baute sic


    	»Ich hatte vor, noch eine Weile zu bleiben. Ich ha


    	Marada reckte sein Kinn unter dem Bart vor. Er erh


    	Zwei Schwarz-Rote folgten ihr auf den Fersen und b


    	Sie war keine drei Tage in der Stadt, als sie begr

  


  So entwickelten sich die Dinge, wie Parma Alexander Kerrion wußte, daß sie sich entwickeln mußten: Hätte er schließlich Chaeron diesen Platz gegeben, so würde er sich stets umdrehen müssen, um sicher zu sein, daß ihn niemand in den Rücken stieß. So konnte Chaeron sich nun an die Macht heiraten, die er ersehnte; oder aber er mußte warten, bis das Mädchen einen schlimmen Fehltritt beging, und in der Zwischenzeit weiter seine Eignung beweisen, um an die Konsulatsspitze zu gelangen. Welche Chance bestand schließlich für ein ungebildetes Barbarenmädchen, jemals das Amt des Generalkonsuls auszuüben, wenn man alle zur geheimen Abstimmung überredete? Und außerdem hätte jedes stupide Balg, das davon träumte, mehr als Bedienung auf einer abgelegenen Produktionsplattform zu sein, das alles vorhersehen können, sagte Ashera in giftigem Ton zu Chaeron, obwohl Chaeron seiner Mutter Gesicht erforscht hatte, als Parmas Falle zuschnappte, und er glaubte nicht, daß die alte Dame auch nur ein bißchen mehr gewußt hatte als er.


  Und doch war Ashera drei Stunden verschwunden gewesen, ohne daß jemand hätte herausfinden können, wo sie steckte, anstatt Marada zu begrüßen, ein Vergnügen, das ihre boshafte Natur sich nicht so leicht hätte entgehen lassen.


  »Schau dir das an«, sagte die schöne Frau durch reglose Lippen in einem völlig ungerührten Gesicht. »Da schmuste er mit der Barbarin vor den Augen seiner neuen Braut. Denke an meine Worte, innerhalb eines halben Jahres wird Marada die Kerrion-Labaya-Verbindung zunichte gemacht haben, und dein Vater wird alle erforderlichen Mißstände haben, um Krieg anzuzetteln, wie immer er ihn haben will. Mit Marada in ihrer Gesellschaft ist ihr Schicksal so gut wie besiegelt.« Nach ihrem Gesichtsausdruck hätte man glauben können, sie unterhalte sich über das Wetter.


  »Glaubst du?«


  »Törichter, alberner Narr von einem Sohn, ich weiß es. Doch während du still dasitzen und die Hände ringen würdest, lullt Marada das kleine Flittchen ein, mit ihm in den labayanischen Raum zu verschwinden.«


  »Was soll ich tun?«


  »Ich sollte das sagen, mit dir als meinem Instrument! Dummkopf! Streck deine hübsche Nase dort hinüber: Sei nett zu dem Mädchen. Letztendlich wird sie irgend jemanden brauchen, nun, da Marada zu seinem Ehebett aufbricht. Geh!«


  »Das ist alles? Aber wir müssen etwas tun! Etwas, das - «


  »Mach dir keine Gedanken. Das werden wir auch, aber wenn ich es sage und wie ich es sage. Nun geh schon und sei ein lieber Junge. Und wenn Marada seine Absicht kundtut, mit der Hassid in labayanischen Raum vorzustoßen, anstatt als Passagier an Bord eines Labaya-Flaggschiffes, dann sage kein Wort dazu!«


  »Aber woher weißt du, daß er das -?«


  »Wann wirst du es lernen, Leute, die zum Denken in der Lage sind, nicht zu unterbrechen, wenn sie das Wort ergreifen, weil du es nicht tust?« Speichel wurde auf seine Wange gesprüht, doch als er den Blick von Marada und dem zierlichen Erdenmädchen wandte, lächelte Ashera freundlich. »Hörst du mir nun gut zu? Schön. Es ist wichtig, daß du weder ermutigst, genausowenig wie du entmutigst. Geh zu ihnen. Und berichte mir dann, was gesprochen wird. Aber beanspruche nicht die Hassid. Du wirst schon bald ein eigenes Schiff und einen Piloten bekommen.«


  »Aber warum.?«


  »Dein Bruder liebt dieses besondere Schiff, dies ist Teil seines Geschicks als Pilot. Das ist schon mehr, als du wissen mußt. Wenn du in Zukunft keine Antwort auf deine eigenen Fragen weißt, dann vergeude ich vielleicht meine Zeit mit dir. Schließlich kommt dein Bruder Julian nächsten Monat in das richtige Alter. Ha, ha, ha«, lachte sie, »du müßtest dein Gesicht sehen. Nun geh aber, kleines Scheusal. Ich muß mich um Diener, passende Unterkünfte, von Lehrern ganz zu schweigen, kümmern, die aus diesem bodenwüchsigen Miststück eine Kerrion machen.«


  4


  Es war an dem Tage, da Shebat sechzehn wurde (soweit sie das Datum noch ermitteln konnte), daß Ashera - mit rätselhaftem Lächeln - ihr verkündete, daß sie, Ashera, nun ihr Bestes getan hätte und fortan alles an Shebat liege.


  Hierauf erfolgte sogleich eine Unterredung mit Parma, die sie schon vor drei Monaten beantragt hatte, während sie immer noch nicht verstand, wie ihr geschah; und bis zu dem Tage, als es soweit war, hatte sie bereits die Hoffnung aufgegeben, daß sie ihr jemals gewährt würde.


  Bislang hatte sie nur Gelegenheit gehabt, Parma anläßlich des allwöchentlichen Frühstücks >Vater< zu nennen, bei welchem die engsten Kerrion-Familienmitglieder zugegen waren: Ashera mit ihren Söhnen und ihrer Tochter, sie selbst und der Generalkonsul.


  »Du erinnerst kaum noch an das knochige Mädchen, das Marada uns brachte«, sagte Parma, als er den Blick, nicht aber den Kopf von dem Bildschirm auf seinem Schreibtisch hob, um sie zu begrüßen. »Setz dich.«


  Sie nahm ihm gegenüber in einem altertümlichen Lehnstuhl vor einem antiken Stück von Schreibtisch aus echtem Holz Platz. Wie so viel vom Besitz der Kerrions spielte es auf die gesegneten alten Zeiten und die Überlegenheit von gutem Geschmack und Erziehung an, welche sich darin ausdrückten. War ihr auch der Sinn des merkwürdigen Brauches, auf den Plattformen immer noch in Tagen, Wochen, Monaten und Jahren nach Christi Geburt zu rechnen, entgangen, so wäre ihr vielleicht das Vorhandensein von Leder, Holz und handgeknüpften Seidenteppichen behaglich erschienen, hätte ihre kultivierte Wahrnehmung sie nicht inzwischen als die arroganten Bezeugungen von Reichtum und Bildung erkannt, die sie waren.


  »Du wolltest mich sprechen?« gab der Berg von Mann hinter dem Schreibtisch ihr das Stichwort.


  »Vor drei Monaten, als meine Leibwachen bis auf einen mit der Grippe darniederlagen, begriff ich sowohl die Gefahren der Position, in welche du mich so leichtfertig erhoben hast, wie auch den Grund dafür. Deshalb wollte ich dich sprechen.«


  »Dein Umgang mit Konsulesisch ist beeindruckend. Verhält es sich mit deinem Durchblick ebenso?«


  »Ich bin die wilde Karte in deiner Hand; der willkürliche Faktor, der dich für deine Mitmenschen und die Computer gleichermaßen unberechenbar macht«, klagte Shebat ihn an, ohne das Schmollen zu bemerken, das ihre Lippen vorschob, während sie ihren Spruch aufsagte.


  »Schuldig gemäß der Anklage«, kicherte Parma. »Doch sicher steckte mehr hinter dieser Angelegenheit auf >Leben-und-Tod<, welche nach deiner eigenen handschriftlichen Bestätigung der Erörterung unter vier Augen bedarf, als nur deine Klage über tiefere Beweggründe, ohne welche ein Kerrion sich nackt wie ein Neugeborenes fühlen müßte?«


  »Ich habe seither viel gelernt. Ich habe das Überleben gelernt, wie man es auf Lorelie lehrt; von deinen Nachrichtenoffizieren in der Theorie, durch deine Frau in der Praxis. Nachdem ich Asheras Freundlichkeiten so lange ausgehalten habe, brauche ich dich nicht mehr zu bitten, mich vor ihnen zu beschützen.«


  »Selbstgefälligkeit ist ein Fallstrick auf einem steilen Pfad. Erwäge deine Schritte um so sorgfältiger, je sicherer du ihrer zu sein glaubst.«


  »Dann halte mir die alte Schlange vom Hals!« verlangte das Kind und blickte ihn mit der Überzeugung einer Frau an. Parma rückte leicht hin und her und wurde sich wieder einmal der erblühenden Schönheit dessen bewußt, was noch vor so kurzer Zeit eine ungeschickt pubertäre Ansammlung von Knien, Ellbogen und übergroßen Augen war. Die Augen waren nicht kleiner geworden, doch alles andere hatte Rundungen angenommen, wo zuvor nur auffällig scharfe Ecken gewesen waren. Das Mädchen würde wunderschön sein, was nicht zu Parmas Plan gehörte. Sie war jetzt bereits liebreizender, als es gut gewesen wäre. Und allem Anschein nach intelligent, was im Widerspruch zu ihren Erbanlagen stand.


  »Ich habe hier deine Eignungstests«, sagte er leichthin und tippte mit seinem Stift auf den Bildschirm. »Ich habe mir eine Stunde für dich freigemacht. Wenn nichts Weiteres anliegt, können wir uns über sie unterhalten.«


  »Dann wirst du die Frau nicht zurückpfeifen?«


  »Ungläubigkeit steht dir nicht an. Du hast unter anderem die Gesetze studiert. Wie sollte ich deiner Ansicht nach die Freiheit meiner Frau beschneiden, ohne den gesetzlichen Rahmen zu sprengen? Außer natürlich du verfügst über einen Beweis, daß Ashera die Unfälle inszeniert hat, von denen du unglücklicherweise verfolgt scheinst.«


  »Ein fehlerhafter Mil-Anzug, der noch keine vier Monate alt ist und schon nachgibt? Ein Schwerkraftschlitten, dessen Gaspedal bei Beschleunigung klemmt?« Shebat zählte dies an emporgestreckten Fingern auf. »Ein Kurzschluß, der jedes Metallteil in meiner Suite zu einem potentiellen Exekutionsinstrument macht? Ein.«


  »Nun, Shebat, das sind Zufälle, mit denen man sich abfinden muß. Den Mil-Anzug hatte, wenn ich dich daran erinnern darf, Marada für dich gekauft; ein minderwertiges Produkt von Orrefors Technologie, nicht von der unseren. Pedale klemmen häufig; man hat dich ausdrücklich vor der Gefahr gewarnt, aber du suchtest ja den Nervenkitzel und kümmertest dich nicht darum. Was den Rest angeht, so neigen mechanische Geräte eben zu Defekten.«


  »Auf Lorelie?«


  »Überall, deshalb sind in all unsere Anlagen auch Pannensicherungen und Notaggregate eingebaut. Diese Dinge könnten - obwohl ich nicht von vornherein behaupten will, daß dies sich wirklich so verhält - einfache Mißgeschicke sein, die ebenso von deiner mangelnden Vertrautheit im Umgang mit unserer etwas komplizierteren Lebensweise wie von jemandes Versuch ausgelöst sein können, dir jene kleinen Hindernisse, wie das Leben sie häufig parat hält, in den Weg zu legen.«


  Shebat schnaubte zur Antwort auf Parmas hochgezogene, schwarze Brauen ungläubig und fragte sich, ob der weißhaarige Mann die ausdrucksvollen Ringeltiere über seinen Augen färbte, um ihre Wirkung zu unterstreichen. Sie holte tief und gleichmäßig Luft, wie Chaeron es ihr beigebracht hatte, vermochte jedoch ihre Nervosität unter Parmas prüfend geduldigem Blick nicht niederzukämpfen.


  »Keine Antwort? Sollen wir das Thema auf sich beruhen lassen? Und zu den Vorschlägen übergehen, die Lorelies Zentralcomputer zu deiner weiteren Ausbildung gemacht hat?«


  »Nein«, kaum hörbar.


  »Sprich lauter!«


  »Ich sagte >Nein<. Ich bin noch nicht am Ende. Laß mich fort von deiner wunderschönen, aber feindlichen Spielwelt, ehe sie noch zu meinem Grab wird. Laß mich anderswo lernen. Was lerne ich hier denn außer Haß und Furcht? Chaeron sagt, du kehrst nach Draconis zurück, weil deine Ferien nun vorüber sind. Nimm mich mit, oder aber nimm diese tödlich gefährlichen Ehren von mir, damit sie nicht meine Grabrede abgeben!«


  »Chaeron sagt das? Dann bist du doch nicht so schlau, wie der Computer voraussagte, und ich allmählich glauben wollte.«


  »Ohne Chaerons vorsichtige Warnungen wäre es seiner Mutter längst gelungen, mich zu erledigen.«


  Parma tat, als denke er über diese Nachricht nach. Dann sagte er: »Also, so sei es. Aber sag mir, ist es Chaerons Einfall, daß du Lorelies Einsamkeit zugunsten eines weltoffeneren Wohnsitzes verläßt? Oder geht es eher um neutraleren Boden?«


  »Ich glaube, daß ich meine Möglichkeiten hier ausgeschöpft habe. Aber ich bin überzeugt, daß er mir zustimmen würde.«


  »Das wäre schon allein Grund genug, keinen Fuß von Lorelie zu rühren. Doch ich habe beim Heranwachsen vieler Kinder gelernt, daß ungebetener Rat auf taube Ohren fällt. Aber sag mir, was kannst du auf Draconis anfangen, das du hier nicht tun könntest?«


  »Von einem gewissen Nutzen sein. Kaufmännisches und alles erlernen, was zu den Pflichten des Erstgeborenen gehört. Eine Pilotenlizenz erwerben und - «


  »Warte«, unterbrach sie Parma. »Wie war doch gleich das letzte?«


  »Du hast mich wohl verstanden, Pflegevater!«


  »Ich verstand den Teil des Satzes, nach dem du tatsächlich die Dinge einer Position erlernen willst, die du eigentlich nie mehr als nominell bekleiden solltest. Das überraschte mich. Aber ich schätze, ich bin dir diese Gelegenheit schuldig, da du ja auch die daraus erwachsenden Belastungen trägst. Das letzte habe ich doch aber wohl nicht richtig verstanden, oder?« Dieser Augenblick sollte eine Prüfung für das Mädchen sein: Würde sie Abstand nehmen von jener Bestrebung, die, wie sie wußte, sein Mißfallen erregen würde und sie damit vielleicht um alles brächte, das gewonnen zu haben er sie glauben ließ? Sein Blick schweifte rasch hinab auf die aufgelisteten Resultate ihrer Eignungstests. Da stand es in Rot, wo nur eine Eintragung das annehmbare Grün trug: Pilot, Spongialraum.


  Nun, wenn der Computer das als drittbeste Wahl ankündigte, war die Möglichkeit gering, daß das Mädchen sich seiner eigenen Vorliebe nicht bewußt war. Die Erstwahl-Eintragung, ebenfalls in strahlendem Rot und achtlos gegenüber der Zensur, welche sie bei jedem menschlichen Auge, das die scharlachrote Nachricht las, hervorrufen würde, hielt seinen Blick etwas länger. Würde ihm das größere Übel erspart, wenn er das kleinere zuließ? Und wenn nicht, was dann? Traumtänzerin gaben die roten Buchstaben boshaft und mitleidlos an.


  Parma Alexander Kerrions Hände brachen den Stift, welchen sie hielten, in zwei gleiche Teile, die er dann vorsichtig nebeneinander auf den Schreibtisch legte.


  »Weißt du«, fragte er freundlich, »daß eine solche Beschäftigung wie das Pilotendasein kein passender Beruf für ein Mitglied eines Konsularhauses ist?«


  »Ich habe es gerüchteweise vernommen. Aber Marada.«


  »Maradas Begabungen waren so wenig und so unglücklich ausgerichtet, daß kein noch so gewaltiger Druck ihn davon abhalten konnte. Mit seiner Ernennung zum >freien Arbiter< hatte ich mehr die Absicht, ihn davon abzuhalten, direkt die Gesetze zu brechen und sein Leben zu verspielen, als daß es meiner wirklichen Wahl entsprochen hätte. Wie du wohl weißt, wäre ihm beides trotz aller meiner Vorsichtsmaßnahmen fast gelungen. Gewiß willst du mir doch meine Freundlichkeit nicht ähnlich vergelten?«


  »Freundlichkeit?« kicherte Shebat, wobei sie die bissige Schlagfertigkeit ihrer Stiefmutter beängstigend echt imitierte.


  Parma Kerrion hob abwehrend beide Handflächen. »Komm mit nach Draconis, wenn du willst. Es sieht so aus, als müßte ich dich aus Asheras Lehre nehmen, bevor ich mich mit zwei ihrer Kopien unter meinem Dach befinde.«


  Shebat Kerrion brach nicht in dankbare Tränen oder lautstarke Lobeshymnen aus. Vielmehr nickte sie nur gnädig und zufrieden.


  Parma schüttelte sich und warf noch einen Blick auf die Ergebnisse der psychometrischen Untersuchung des Mädchens. »An den Gefallen, den ich dir tue, sind natürlich gewisse Bedingungen geknüpft«, warnte er.


  »Natürlich«, stimmte Shebat selbstzufrieden zu.


  Parma Alexander Kerrion fragte sich, ob er Marada eine Kopie des Berichts schicken sollte, der ihm so grün entgegenstrahlte und den Sohn zweifellos einen Teil seines Schlafes kosten würde, wie ihn, Parma, gewiß die Schaffung dieses Meisterstückes, zu dem Shebat Kerrion - er durfte nicht vergessen, daß er einen Beinamen hinzugefügt hatte: Alexandra, wie sie ihn schon sehr bald verdienen würde -werden sollte. Würde die stille Übereinkunft anlagebedingter Spätentwicklung zwischen seinem schwarzen Schaf von Sohn und seiner Pflegetochter ebenso unbarmherzig an Maradas Herzen fressen, wie sein Sohn an dem des Vaters genagt hatte? Oder war das unnötig: Litt Marada bereits jetzt an dem Zusammentreffen und dem späteren Verlust seiner möglicherweise von allen Frauen des Konsortiums glückverheißendsten Gefährtin?


  Letztendlich spielte das keine Rolle. Der Junge war weit vom Schuß und kam seinen ehelichen Pflichten bei der Tochter nach, für welche Salim Labaya schon nicht mehr gehofft hatte, eine Verbindung mit einem akzeptablen Kandidaten herstellen zu können. Auf diese Art hatten beide Häuser ihren Vorteil. Und das Mädchen hatte offensichtlich, anstatt dem überstürzten Verschwinden ihres Retters aus ihrem Leben und Gesichtskreis nachzutrauern, Interesse an Chaeron gefunden, die Herren des Kosmischen Juxes allein mochten wissen, warum.


  »Das ist das erste Mal, daß ich dich seit seiner Hochzeit von Marada sprechen höre. Das ist erstaunlich angesichts des Maßes an Zuneigung, das du ursprünglich für ihn zeigtest.«


  Parma sah sie mit schrägem Kopf fest aus seinen grauen Augen an, brachte jedoch nichts weiter in Erfahrung, als daß der Blick des Mädchens sie in keiner Weise verriet. Welche Gefühle auch in dem Kopf mit dem herausfordernden Gesicht vorgehen mochten, sie blieben verborgen.


  »Ist es meine Sache, von ihm zu sprechen? Er hat es nicht für richtig gehalten, mich von seiner Abreise zu benachrichtigen; er ist verheiratet und zum Nutzen des kerrionschen Hausvermögens eingesetzt. Wäre ich eine gute Kerrion, brächte ich das Boot, in dem wir alle sitzen müssen, aus so geringem Anlaß wie persönlichem Vorteil zum Schwanken?« Und sie lächelte unbefangen und stützte ihre Fingerspitzen vor sich gegeneinander. »Die Zeit vergeht; alle Dinge verändern sich. Setzte nicht Plato in seinen Gesetzen fünftausendvierzig als die ideale Zahl von Bürgern einer Demokratie fest? Und widersprach ihm nicht Aristoteles mit der Erklärung, zehn seien viel zuwenig, aber zehntausend schon viel zuviel? Und doch haben heute mehr als zehn Millionen Menschen das Stimmrecht.«


  »Bei meinem entferntesten Ahnen, der noch mit Steinen Feuer schlug, schwöre ich, wenn mir die Jux-Joker ein Leben geben, lang genug, um dich gereift auf ein ahnungsloses Universum loszulassen, so werde ich nichts weiter verlangen und ohne Widerspruch eines leichten Todes sterben.«


  »Und ich schwöre dir, daß ich nicht nachlassen werde in meinen Anstrengungen, diesen Traum zu verwirklichen.«


  Da war etwas in ihren Augen, so sengend wie ein Anginaanfall, das ihm vorübergehend alle Kraft nahm, so daß er die beiden Bleistifthälften auf seinem Schreibtisch herumstieß und es für notwendig hielt, über den Sprechkanal vom Steward Erfrischungen anzufordern.


  Hatte sie ihre Zauberkraft denn wirklich verlassen und sich verflüchtigt angesichts dieser empirischen, kausal ausgerichteten Welt, die das Konsortium beherbergte? So grübelte Shebat, das Kinn auf die zusammengeballten Fäuste gestützt, Gesäß und Fußsohlen fest auf der abgeflachten Spitze von Lorelies höchstem Berg ruhend, den Blick hinab auf Parmas Turm und darüber hinaus gerichtet, wo sich Lorelies Horizont in einmonatigem Zwielicht seinem Ende zuneigte. Sie war direkt nach der Unterredung im Büro des Generalkonsuls hierher gekommen, um zu ordnen, was sie verloren, was sie gewonnen hatte, und um alle Blessuren, die sie in dem Streit möglicherweise davongetragen hatte, ohne es zu bemerken, zu versorgen.


  Hochmut schuf dieses endlose Zwielicht: Während der Sonnenfinsternis durch einen Gasriesen über dem beringten Planeten, um den Lorelie unermüdlich kreiste, war die künstliche Tag- und Nachteinteilung außer Kraft gesetzt. Der Himmel, das war richtig, war ein furchterregender Anblick. Aber nichts vermag einen Monat lang Furcht zu erregen. Nach einer solchen Zeit würde selbst das Verlöschen aller Himmelslichter langweilig.


  Hochmut war es auch, so redete sie sich wider allem gegenläufigen Anschein ein, der die Weisheit des Konsortiums so entschieden Zaubertränke und Sprüche, Magie und Zauberei bestreiten ließ. Immerhin hatte sie bislang Asheras boshafte Dienste überlebt; und drängte Chaeron nicht immer heftiger auf die Erfüllung seiner Liebeswerbung? Und sogar Parmas Entschlossenheit, alle Würmer in seinem eigenen Apfelkorb zu ignorieren? Hatte Marada nicht überlebt? Die schludrige


  Sorglosigkeit, die die Hassid in die schwammigen Pfade zwischen Raum und Zeit ohne ausreichend Treibstoff geschickt hatte, um die Reise wohlbehalten zu beenden, hatte ihn und seine neue Frau nicht umgebracht, ebensowenig wie die unerklärlicherweise verklemmte Protonenpumpe, als man mühsam Pack um Pack genug Trinkwasser an Bord schaffen mußte, um die langweiligen, trägen Notfusionsantriebe zu starten. Nein, er war durch diese Schlampigkeit nicht umgekommen, sondern schaffte es, sich weit genug zu schleppen, um einen Schwarm Wasser-Eis-Asteroiden in der Zwischenzeit zu finden und seine Reise nach Sechem, dem Konsulatssitz im labayanischen Raum, nur drei Wochen später als vorgesehen zu beenden. War das nicht Beweis genug für die Wirksamkeit eines Spruches mit zwölf Windungen? Waren nicht alle von Parmas Ränken angetan, Marada zu helfen, obwohl es ihm schwerfiel, über ihn zu sprechen, und somit weitere Bestätigung für einen funktionierenden, gut angesetzten Zauber?


  Und was sie anging, lernte sie nicht auch, sich selbst ihren Weg zu bahnen?


  Doch sie hegte immer noch Zweifel. Und Zweifel sind für die Zauberkunst wie Rost für Metall: Sie verzehren alle Kraft. Sie verfluchte die sanfte Welt von Lorelie und ihre täuschende Vollkommenheit, welche aus des Menschen meisterhafter Beherrschung von Mathematik, Technik, Chemie und Physik entstanden war. Nirgendwo ließ sich Zauberhaftes finden. Sie hatte den Terminal in ihrer Wohnung nach Zauberei, Hexerei, Sprüchen, Schutzformeln und Amuletten befragt. Jedesmal erstrahlte auf dem Bildschirm: keine Information. Mehr nicht. Sie hatte die Möglichkeit einer geheimen Zauberergesellschaft in Betracht gezogen, eines Magierrates, der in Wirklichkeit alles überschaute. Doch hierfür fehlte jeglicher Beweis. Sie hatte das Thema bei Chaeron zur Sprache gebracht und zum ersten Mal aufrichtige Heiterkeit in seinen Augen gesehen.


  Das war Hexerei: Chaerons eingeübte Maske, die alles Dahinterliegende verheimlichte.


  Sie war der aufeinander abgestimmten Sorgfalt all ihrer Leibwachen entwischt, um hier heraufzuklettern. So funktionierte die Gabe der Zauberei doch im Reiche der Kerrions: Sie hatte ihre Gabe zum »Unbemerkt entweichen« genutzt, wie so häufig, wenn Bolen sich Hoffnungen auf eine Extra-Rinderkeule oder ein paar Münzen machte, indem er ihre Wärme irgendeinem Fremden leihen wollte. Sie erhielt kräftig Prügel, wenn sie beim Morgengrauen zurückkehrte, doch sie hatte die Schläge erträglicher gefunden, als bei einem fremden Mann mit rohen Sitten und noch roheren Händen zu liegen.


  Hier auf Lorelie mußten sich die Leibwächter auf körperliche Züchtigung gefaßt machen, wenn sie ihrer Obhut entfloh. Sie war schon Kerrion genug, dachte sie mit bitterer Miene, um ihre eigenen Launen über das Wohlergehen vier rangniedrigerer Geschöpfe zu stellen. Waren sie schließlich nicht in der Lage, ihre Überwachung angesichts aller Eventualitäten aufrechtzuerhalten, selbst mit ihrem »unbemerkt entweichen«-Spruch, so waren sie nicht imstande, ihre Aufgaben ordnungsgemäß zu erfüllen, und verdienten jegliche Strafe, die sie zweifellos bereits ereilte.


  Sie war nicht zum Abendessen erschienen.


  Und sie war entschlossen, die tödliche Stunde nach dem Abendessen ebenfalls ausfallen zu lassen, wo unter Asheras wachsamem Auge maßvoll Drinks geschlürft, Verhöre als scherzhafte Unterhaltungen getarnt geführt wurden und Manipulation in der Maske des Ratschlages erfolgte.


  In einer Woche würde sie diesen Flecken verlassen haben; sie würde ihn abstreifen wie eine zu klein gewordene Haut. Von allen Wundern von Lorelie würde Chaeron der einzige sein, den zu verlassen ihr schwerfallen würde. Sie hatte durch ihre Beobachtung weit mehr erfahren, als er ihr hatte mitteilen wollen, sie war sich bewußt, daß seine Absichten im ganzen aufrichtig waren, auch wenn dies anfänglich nicht so gedacht war.


  Irgend etwas, so beschloß sie, mußte mit Chaeron geschehen.


  Als sie entschieden hatte, was dieses »etwas« sein sollte, verließ sie ihren Gipfel der Meditation in Richtung des Familienturmes, vor welchem die besorgten Leibwachen aufgeregt hin und her huschten.


  Als Shebat und die Leibwächter die hundert Kobaltstufen zur Residenz erklommen, erkannten die Türsensoren ihre Gesellschaft und glitten zur Seite. Das augentäuschende Zwischenstockwerk brüstete sich gewaltig vor; Kristallstufen, in deren Innern endlos Kaskaden plätscherten, erstreckten sich unter ihrem Schritt. Wasser war Reichtum. Und eine solche Menge für dekorative Zwecke benutzt war eine maßlos überspannte Machtdemonstration. Die eigentliche Macht lag hier in Asheras Händen, sagten die Damen - Parma herrschte auf den Welten des Kerrion-Konsulats, doch auf Lorelie tanzte alles nach Asheras Pfeife. Chaeron aufzubauen, um Asheras Widerstände zu brechen, ja nicht einmal Parmas Versprechen mochten hier etwas nützen.


  Welcher Zauberspruch also? Doch es war ihr noch keiner eingefallen, bis sie an Chaerons Türsturz gelangte, obwohl sie bereits einen langen Umweg gemacht hatte, um Ashera nicht zu begegnen, deren Spaziergang nach dem Abendessen sie durch die Haupthallen des Turmes führte.


  Shebat schauderte bei allem, was sie aufs Spiel setzte, gab ihren Männern Zeichen, draußen zu warten, und dachte, daß schließlich alles, seit sie Marada gebeten hatte, sie mitzunehmen, ein tollkühnes Spiel gewesen war. Wie also sollte die Befreiung von Lorelies ätzender Schönheit weniger gefährlich sein? Ihre Fingerknöchel waren weiß, als sie an die Tür klopfte, ohne daran zu denken, daß man nach kerrionscher Manier auf eine erleuchtete Scheibe drückte, worauf es im Innern läutete.


  Im letzten Augenblick erschien ihr das Gesicht des alten Weibes, die Bolens Frau gewesen war und Shebat die kleinen Zauberkünste beigebracht hatte, die sie besaß, die die Kunst des Lesens und sogar des Schreibens beherrscht hatte, doch zu früh gestorben war, um sie ihr weiterzuvermitteln. Doch der spaltbreit geöffnete Mund hatte keinen Spruch verkündet, nur Speichel war im Tode herausgeschäumt, ehe alles sich vom Schlechten zum Schlimmeren wandelte, während der Alptraum von Bolen seine Macht über sie ausübte.


  Sie hatte nun die gleichen Empfindungen: Hilflosigkeit, Entsetzen, ein Stück Fleisch zu sein vor den Augen eines geifernden Wolfes; sie fühlte das Blut in ihren Adern pochen. Als die Tür aufging, ein verwirrter Chaeron sie musterte und hastig hereinkomplimentierte, murmelte sie eine Schutzformel für alle Gelegenheiten, die sie sicher und unversehrt durch dieses Abenteuer bringen sollte. Er hätte wahrscheinlich den finsteren Blick des diensthabenden Lakaien gesehen, wäre er nicht einen Augenblick damit beschäftigt gewesen, ihre Leibwächter zu entlassen mit der Erklärung, sie in ihren Quartieren anzurufen, wenn er sie benötigte. Zu Shebat sagte er, als er die Tür schloß: »Man muß ja nicht gleich publik machen, wo du steckst, wenn Mutter es so herzlich gern wissen würde. Welcher Teufel hat dich denn geritten, sie so tief zu beleidigen? Du hättest doch eine Nachricht übermitteln können.« Der Tadel in seiner Stimme war gespielt; er genoß den Zorn seiner Mutter, Shebats Tollkühnheit; die


  Bestrebungen seiner ganzen Familie waren für ihn nur eine Komödie, die man zu seiner Unterhaltung inszenierte.


  Shebat sagte dies mit blitzenden Augen.


  »Nun habe ich dich verletzt, das wollte ich doch gar nicht. Du wirst zu schön, als daß man mit dir sein Spiel treiben könnte. Setz dich und erzähl mir, was dich hierher führt. Wenn es sich um das gleiche handelt, das dich vom Abendessen fernhielt, um so besser. Übrigens, bist du hungrig?«


  »Nein, ich bin nicht hungrig«, murmelte sie, wich vor ihm zurück und hielt auf Distanz, bis eine Couch hinter ihren Knien sie zwang, sich zu setzen oder sich zu verraten. Die Couch, eine von einem Paar, war klein, dunkel und von intimer Formgebung wie der gesamte, chalcedonfarbene Raum. Er nahm ohne Umstände neben ihr Platz, wobei er ein angewinkeltes Bein hochzog und seine Arme auf die Polsterlehne legte, daß seine Hand hinter ihrem Nacken ruhte. Er war leicht bekleidet in einem weiten Hemd und Hosen. Er war im Begriff gewesen, sich zu Bett zu begeben, verstand sie nun, und wandte ihren Blick von dem in einen Edelstein geschnitzten Familienwappen der Kerrions, das von einer Kette um seinen Hals baumelte. Sie fühlte sich zutiefst unbehaglich und wünschte, sie wäre nicht gekommen. Die weichen Seidenhosen raschelten, als er sich zurechtsetzte. Sie fand nichts, worauf sie ihren Blick hätte ruhen lassen können, der stets zu seiner Brust zurückkehrte und dem Haar, auf dessen Existenz sie durch die große Förmlichkeit der Kerrions niemals hätte kommen können. Obwohl er gewiß völlig bekleidet war, verwirrte sie das offene V auf seiner Brust zutiefst: Weshalb war es so erstaunlich, daß auf Chaerons Brust Haare wuchsen und eine Kette dort langsam hin und her schaukelte?


  »So«, sagte er zärtlich nach einer Weile, »gefällt dir, was du siehst? Entspreche ich deinen Vorstellungen?«


  »Oh, nein. Ich meine. habe ich dich aufgeweckt?«


  Fältchen traten um die Augen unter den hochgezogenen Brauen. »Oh, nein! Das schmettert mich nieder; ich hatte gehofft, dies sei, wonach es aussah. Nein, du hast mich nicht geweckt. Ich werfe mich hin und her und kann doch nicht einschlafen.« Er wartete, aber Shebat blinzelte nur eulenäugig. »Frag mich doch«, schlug er leise vor, »warum ich nicht schlafen kann.«


  »Lieber nicht«, antwortete sie unbesonnen. »Das heißt. ich brauche deinen Rat, Chaeron. Und deine Hilfe.«


  »Meine Liebe, was immer ich besitze, es gehört dir. Ich verspreche dir, ich lege meinen Umhang in die Pfütze, die deinen Weg versperrt. Aber zuerst, du hast mir noch nicht einmal einen schwesterlichen Kuß gegeben.« Und er beugte sich nach vorn, seine um ihren Nacken gewölbte Hand führte sie sicher.


  »So, das ist schon besser.« Die blauen Augen, wenige Zentimeter von den ihren entfernt, erforschten sie eingehend, daß Shebat den Blick senkte, wo sein Herzschlag in seiner Kehle pulsierte. Er seufzte und ließ ihren Kopf los. »Zum ersten Mal hast du mich zurückgeküßt, anstatt mich nur gewähren zu lassen. Wie kommt das?«


  Sie hätte sich ihm gerne entwunden, doch die Couch war klein, und er lehnte sich dicht herüber, so daß sie keine Ausweichmöglichkeit hatte. »Du wirst böse auf mich sein.«


  »Nie und nimmer.« Doch die rostbraunen Wimpern zuckten herab und verbargen seine Augen, während seine Finger leicht über ihren Nacken strichen. »Aber es muß wichtig sein, sonst würdest du dir nicht eine so intime Berührung gefallen lassen. Ist es so wichtig, daß ich erkaufen kann, was du mir nicht freiwillig geben willst? Vielleicht mit meinem weisen Rat oder zufälligerweise mit meinem Einfluß auf meine Mutter?« »Bist du immer so grausam?« fragte sie und hörte ihre Zunge sie durch ein unwillkürliches Straucheln verraten.


  »Nur wenn ich keine andere Wahl habe. Aber Ehrlichkeit ist nun manchmal grausam.«


  »Insbesondere, wenn sie von dir kommt.« Es schlüpfte ihr heraus, ohne daß sie es verhindern konnte, so sehr überwältigte sie seine körperliche Nähe und die Bestürzung, die sich ihrer bemächtigte.


  Sein Mund zuckte kaum, doch hinter dem Blau seiner Augen verhärtete sich Humor zu etwas anderem, Beißenderem. »Woran liegt es, kleine Schwester, daß du meine Zuneigung so zurückweist?«


  »Nur daran, daß es mir Angst machen würde, wenn daraus mehr als geschwisterliche Liebe würde.« Die Finger verharrten in ihrer Bewegung und lagen nun reglos auf ihrer Schulter.


  »Und ist das denn so schrecklich? Angst verleiht der Liebe Würze.«


  »Aber ich bin schon verliebt, und zwar in Marada und nicht in dich.« Sie zuckte die wenigen Zentimeter, die die federnde Couch gestattete, zurück, sobald dies gesagt war.


  Chaerons Lächeln wurde, soweit dies überhaupt möglich war, noch kälter. »Du verwechselst gefühlsmäßige und körperliche Liebe. Einem jungen Mädchen kann ich das wohl nachsehen. Marada!« Chaeron verwarf seinen Bruder durch die simple Nennung seines Namens. »Nun laß hören, was zu sagen du gekommen bist. Es ist spät für nutzloses Geschwätz.«


  »Ich hätte niemals hierher kommen sollen«, klagte Shebat.


  »So? Vielleicht nicht. Aber du bist nun einmal hier. Ich für meinen Teil habe nicht die Absicht, diese Gelegenheit verstreichen zu lassen. Und irgend etwas, leider nicht meine Aufmerksamkeit, hat dich hierher geführt. Nun«, spöttelte er liebevoll, »was kann ich für dich tun, oder müssen wir hier sitzen bleiben, bis ich etwas zu erraten versuche, was meine


  Leidenschaft mich in ganz anderer Richtung suchen läßt, als du vielleicht vorhast? Ich weiß, daß du jung bist, und ich verstehe, daß Idealismus besonders das Terrain junger Mädchen ist, aber deine Anwesenheit droht mich alle meine schwer erworbenen Einsichten auf der Suche nach besseren Beweisen vergessen zu lassen.« Wieder strichen seine Finger leicht über ihren Rücken. Seine Lippen suchten die ihren, unausweichlich öffnete seine Zunge sie. Doch sie preßte die Zähne aufeinander vor seiner tastenden Zunge, und auf die Frage, die sein Körper stellte, gab der ihre keine Antwort, sondern bewahrte eisiges Schweigen.


  Nach kurzer Zeit ließ er sie los, stieß sich von der Couch empor, durchquerte den Raum und sprach dann auf der anderen Seite sehr leise und unverständlich in seinen Terminal.


  Dann drehte er sich um, lehnte sich gegen das kunstvoll umbaute Schaltpult und erklärte präzise: »Ich habe deine Beschützer gerufen. Es tut mir leid, aber ich habe lange gewartet und mußte selbst herausfinden, ob deine Erklärung der Wahrheit entspricht. Da das der Fall ist, wäre es mir lieb, wenn du nun dein Sprüchlein aufsagst und dann gehst.«


  »Ich möchte fort von Lorelie. Ich habe Parmas Einverständnis, aber ohne deinen Segen wird Ashera ihn bestimmt umstimmen.«


  Dort lehnte er, schob die Haut eines Fingernagels mit der perfekt geformten Rundung eines anderen zurück und verharrte so für die Dauer von einem Dutzend Atemzügen. Dann richtete er sich auf und erklärte aus ausdruckslosem Mund: »Ich glaube, das wäre eine gute Idee. Aber paß gut auf dich auf. Meiner Mutter Arm ist lang und hat viele Hände.« Dann kam er zur Couch, half ihr mit seiner gewohnten Höflichkeit auf und geleitete sie zur Tür und hinaus, wo gerade ihre vier Leibwächter eintrafen.


  Ihr Anblick schien ihn zu erleichtern. Er sagte zu ihr: »Es war mir ein Vergnügen«, verbeugte sich leicht und zog sich zurück, wobei sich die Tür lautlos hinter ihm schloß.


  Das Schiff, das Parma Alexander Kerrion nach Draconis brachte, war kaum eleganter und nur um eine Kabine größer als Maradas. Trotz ihrer anfänglichen Überraschung sagte Shebat irgend etwas, daß sie es im voraus hätte wissen müssen: Parma würde nichts Geringeres als das Beste schenken oder aber überhaupt nichts.


  Außerdem waren der Stand der Technik und Kerrion in der Raumtechnologie derart deckungsgleich, daß sie zum Garn im Teppich eines pfiffigen Witzes wurden, den die Piloten überall mit sich herumschleppten nach Art von Menschen, die ihrer ständig wechselnden Bleibe einen Hauch von Zuhause verleihen wollten.


  Als Shebat Softa David Spry kennenlernte, den braungebrannten, stämmigen Piloten, der anstelle des triefäugigen Pensionärs auf dem Flaggschiff seinen Dienst antrat und zu einer kurzen Vorstellung an Bord kam, fiel es ihr nicht ein, den merkwürdig klingenden vorgestellten Beinamen zu kommentieren. Doch Parma platzte vor Lachen heraus, als der alte Pilot ihm den neuen vorstellte, streckte ihm die Hand entgegen und sagte: »Freut mich, Sie hier zu haben, Softa David Spry«, während Shebat immer noch nicht begriff.


  Nach einem Übermaß unterdrückten Grinsens, wann immer Shebat ihn Softa David nannte, was häufig geschah dank ihrer unermüdlichen Fragen nach jedem Handgriff des Piloten, sagte dieser ernst: »David genügt. Softa ist ein Spottname, der aus den zusammengezogenen Anfangsbuchstaben von >state of the art<, Stand der Technik, besteht. Es ist wie ein Spitzname, nur. nein, nun geh doch nicht. Und laß auch nicht den Kopf hängen. Du wußtest es nicht, und keiner von uns hat sich beeilt, es dir zu sagen.«


  »Ich werde niemals alles lernen«, murmelte Shebat kläglich und sank auf die Beschleunigungsliege zu Sprys Rechter. »Ich bin keine geborene Kerrion, wie du sicher gesehen hast. All ihre Namen, und deiner als Nicht-Kerrion um so mehr, klingen fremd in meinen Ohren. Ich kann dieses endlose Stolpern über unvorhersehbare Hindernisse einfach nicht länger ertragen.«


  »Bei den Jux-Jokern, redest du immer so daher? Nein, entschuldige. Ich wollte dir etwas sagen, damit die anderen dich nicht foppen, und habe dich statt dessen selbst gefoppt. Schau, man kann nicht so ernst sein, wenn das Universum ein zwerchfellerschütternder Jux ist. Das verstehst du doch gewiß. Wenn du keine Kerrion bist und doch aller Welt als zukünftige Erbin präsentiert wirst, mußt du die Komik dessen doch irgendwie genossen haben. Wäre ich so ernst wie du, würde ich auf der Stelle beim nächsten Abflug den Verstand verlieren. Wenn es stimmt, was dein. Vater? Stiefvater? Egal, was der alte Parma so zähneknirschend zugab, daß du fliegen willst, dann mußt du lernen, Witze zu machen und sie auch einzustecken.«


  »Erzähl mir darüber«, bat sie, ohne sich bewußt zu werden, daß ihr Mund offenstand und sie sich vorbeugte.


  »Worüber?«


  »Über den Spongialraum, über all diese Lichter.« Sie winkte zur Zentral steuerung. »Erzähl mir, wie man sich dabei fühlt. Was ist das seiner Natur nach, das die Theorie nicht erklären kann?«


  Der Pilot zog an seiner Unterlippe, warf einen Blick auf seine Konsole und stellte etwas ein. »Es gibt zugleich zuviel und zuwenig zu erzählen. Die Theorie kennst du also? Und fandest sie faszinierend, aber geheimnisvoll? Der ganze sichtbare Raum vor unseren Augen ist ein Trugbild; was weit entfernt scheint, kann nah, was nah scheint, kann weit entfernt sein. Zwischen den realen Maßen und den optischen Maßen klafft ein riesiger Unterschied. Der Begriff >spongial< ist lediglich ein Vergleich. Der sichtbare Raum ist wie eine aufgeblähte Haut, auf der man gewisse Punkte nur erreichen kann, wenn man unter ihr hinwegfliegt. Folglich liegen Draconis und Lorelie nicht Lebenszeiten, sondern nur Tage voneinander entfernt. Müßten wir unterhalb oder sogar bei Lichtgeschwindigkeit dorthin kriechen, so wäre eine Folge der Zeitdilatation, daß wir in anderem Maße altern als die fest im Raum Verbliebenen; folglich wäre die Raumfahrt undurchführbar. Müßten wir den Spongialraum mit Instrumenten durchqueren, würde der Unterschied wohl noch bestehen, allerdings auf willkürliche Weise: Die Zeit, die wir bei der Annäherung an die Lichtgeschwindigkeit verlören, würde durch die Umkehrung abgezogen oder zur rückläufigen Zeitlichkeit, wie man sie beim Austritt aus der Spongialzone erfährt, doch so willkürlich, daß die Spongialreise ebenso undurchführbar wäre, bzw. bei frühen Vorstößen auch war. Stell dir vor, auf Draconis zu landen, bevor du auch nur Lorelie verlassen hast. kannst du mir folgen?«


  Shebat nickte, obwohl die Vorstellung, an zwei Orten gleichzeitig zu sein, sie abstieß. »Was geschieht dann? Welches ist die wirkliche Person, welches nicht?«


  Der Pilot seufzte. »Ich bringe dich nur durcheinander, nicht wahr? Menschen sind der Koeffizient der Gleichung, die dafür sorgt, daß dieses besondere Paradoxon nicht eintritt. Warum genau, weiß keiner. Beim einzigen Mal, als ein automatisiertes Gerät die Reise ohne organisches Gehirn machte, kam es zu einer Explosion auf dem bezeichneten Landepunkt, drei Stunden bevor man es überhaupt gezündet hatte. Laß mich ganz kurz versuchen, das Prinzip zu erklären: Das menschliche Gehirn beinhaltet eine so unflexible Auffassung von der


  Abfolge der Zeit, daß das leitende Gehirn dem Spongialraum seine Anpassung an ihr Schema abverlangt und sie auch irgendwie bekommt. Die Menschen wußten nicht, was im Zentrum einer Fissionsreaktion vonstatten geht, als sie die erste A-Bombe zündeten. Wir wissen nicht, wie der Geist einem scheinbar seelenlosen Kosmos seinen Lebensrhythmus aufzwingt. Doch bleibt die Tatsache bestehen, daß, wenn ein menschliches Lenksystem beim Flug von Punkt A nach Punkt B einen subjektiven Zeitablauf von zehn Tagen erlebt, der Zeitverlust und Zeitgewinn, welche das Universum als Passierzoll fordert, bis auf die Sekunde mit der subjektiv wahrgenommenen Zeit übereinstimmen. Daher stammen übrigens auch die Kosmischen Jux-Joker, denn wer hätte ahnen können, daß das menschliche Denken machtvoll genug ist, die Strömungen der Raumzeit zu beherrschen? Ein unterwürfiges Universum ist schwer zu begreifen; ein gefügiges läßt mir die Haare zu Berge stehen.«


  »Aber du hast mir immer noch nicht gesagt, warum ein Pilotendasein keine angemessene Beschäftigung für eine Kerrion darstellt, noch warum der Computer es, als es bei meinen Eignungstests erschien, rot unterstrichen hat.«


  »So weit oben stand es, was? Na, dann willkommen, verrückte Schwester.« Und Softa David Spry beugte sich näher und riß seine grauen Augen auf, bis das Weiße rund um die Pupillen zu sehen war. »Weil, kleine Kerrion-Erbin, der Spongialraum uns nach allen Berechnungen und gängigen Maßstäben völlig meschugge macht. Wir leben ein kurzes, ereignisreiches Leben. Wir zeugen wenige Kinder. Aber die größte Angst haben sie vor uns, weil wir nicht plattformsicher sind. Der Spongialraum, verstehst du«, flüsterte er, »nimmt einem alle Illusionen. Ein klarer Blick auf sich selbst berechtigt den Menschen, sich in den Wahnsinn zu flüchten. Ha! Nun habe ich dir Angst eingejagt! Gut!«


  »Ich habe keine Angst. Und wenn Parma dich beauftragt hat, das zu erzählen, um mich vom Raumschifführen abzuhalten, dann wird das nichts nützen. Siehst du, wie meine Handflächen glänzen? Fühl mal: Sind sie nicht kalt? Die Vorfreude ist es, nicht die Unschlüssigkeit, die du fühlst.« Und sie nahm seine größere Hand in die ihre und drückte sie fest. »Bring mir bei, soviel du kannst, denn ich werde nicht zaudern, und ich habe eine Menge verlorene Zeit aufzuholen, Softa David.«


  Er lachte und sagte: »Allmählich begreife ich, warum Parma dich einem aus seiner Schlangenbrut vorgezogen hat. Nun schau genau hin; das ist kein Kinderspiel. Ich lege jetzt den Kurs fest.«


  Und ein wenig später: »Nun wollen wir uns mal beide mit der Bucephalus bekannt machen, ohne deren Hilfe wir noch hier sitzen würden, wenn das Universum sich versteinert hat.«


  Bucephalus war der Name des Flaggschiffes, fiel Shebat ein, und sie versuchte, ihre Verwirrung so gut wie möglich zu verbergen. Sie hatte das weiß gemalte Pferd, das über sieben Sternen scharrte, bei der Eingangsluke gesehen, unter der der Name eingebrannt war.


  Flipp, schnapp, drück huschten Sprys geschickte Finger umher. Blink, glüh, Schimmer erstrahlten die tausend Lämpchen auf der Hauptkonsole.


  Bucephalus’ honigsüße Stimme sprach von allen Seiten: aus Gittern auf den schreibtischähnlichen Konsolen, aus Ecken hoch über ihren Köpfen; von vorne, seitlich und hinten erschollen die sonoren Begrüßungen. Und als Softa David Spry ernst die mechanischen Meldungen beantwortete, mußte Shebat an die Geisterstimmen denken, die auf Maradas Schiff aus der Luft gesprochen hatten. »Sei gegrüßt, Bucephalus«, sagte sie, als Spry sie aufforderte; sie hegte nicht mehr die geringsten Zweifel, wem diese körperlose Stimme gehörte.


  So begegnete Shebat gleichberechtigt ihrem ersten Schiffslenkcomputer, und alle Flüche Asheras, Warnungen Chaerons und ihre Sehnsucht nach Maradas tröstlicher Nähe verloren an Bedeutung angesichts des kitzelnden Schauers, der sie überkam, während sie und Bucephalus sich gegenseitig bekannt machten, so daß nichts von alledem mehr zählte.


  Draconis war eine Plattform wie Lorelie; man bewohnte ihr Inneres anstatt ihrer Oberfläche. Doch damit hörte auch schon alle Ähnlichkeit auf, denn Draconis war das bedeutendste Kontrollzentrum der Kerrions, der größte Handelshafen im gesamten Raum des Konsulats. Sie war einst viel kleiner gewesen und hatte nur zehntausend Personen auf zehn Ebenen beherbergt. Wie eine Zwiebel hatte sie sich dann neue Schichten zugelegt, immer und immer wieder, so daß die einstige Außenebene heute zum Kern gehörte.


  Nein, Draconis war das Zentraljuwel im Stirnreif des AnkerPlaneten. Der Planet selbst war von sechs Laserspeichen durchstoßen und bildete nur noch die Nabe für das großartige Rad des Menschen.


  Als der Mensch zum ersten Mal hierhergekommen war, herausgeschleudert aus dem Spongialraum in eine fremdartige Sternenlandschaft, hatte dieser Anblick mächtig an das Sternbild des Drachen erinnert, wie er am Nachthimmel der Erde erschien. Irgendwann, als man gerade die vierzigste Ebene baute, hatte sich herausgestellt, daß der Standort der Plattform nichts mit dem Sternbild des Drachen gemein hatte, sondern daß sie in einer fernen Galaxis lag, welche die Erdenbewohner M-87 getauft hatten. Aus der Galaxis M-87 wurde Centralia, sowohl wegen ihrer zentralen Lage im Spongialraum wie wegen ihres altmodischen, hellen Himmels; doch Draconis blieb Draconis, falsch benannt oder nicht.


  Sie beherbergte nun eine viertel Million Menschen auf zweihundert Ebenen. Sie beheimatete die Mächtigen und die Sanftmütigen, denn diese zogen einander an, um zu dienen und bedient zu werden. Sie waren von allen Klassen, Glaubensgemeinschaften und Hautfarben. Ihr gemeinsamer Nenner waren Devisen und ihr Umlauf.


  Wie bei allen anderen Wohngemeinschaften des Menschen entwickelten sich einige Teile zu prachtvoller Schönheit, während andere böse verwahrlosten. Zwischen den beiden war es zu einem kriegerischen Patt gekommen: Almosen und Traumtänzerinnen verschafften den Armen Erleichterung; die schlecht bezahlte Arbeitskraft konnte keine Arbeit ablehnen, wie gefährlich sie auch war, und rechtfertigte so in der Praxis, was in der Theorie der Demokratie die Bessergestellten ihnen zu geben verpflichtet waren.


  Im Konsortium konnte jeder eine hohe Stellung erlangen, wie ihre Führer eilfertig behaupteten. Doch durfte keiner ein Kind austragen, der nicht die entsprechenden Mittel zu seiner Erziehung und der Gewährleistung seiner Position beim Arbeitsdienst vorweisen konnte; und von den entsprechenden Schwierigkeiten der Bewohner der unteren Ebenen wurde natürlich so wenig gesprochen, wie es opportun schien.


  Dies erschien Shebat als schlecht gezupfte Saite in der Konsortiumssymphonie, als unnötige Dissonanz, die das Großartige unbedeutend erscheinen ließ, als seien die goldenen Statuen berühmter Kerrions im gepflegten Hof des Generalkonsulats lediglich in Goldfolie geschlagene Holzstücke. Sie äußerte sich dementsprechend gegenüber Parma und wies darauf hin, daß es angesichts des ganzen Reichtums der Kerrions keinen Grund gab, daß Bürger hungrig und in Lumpen durch schlecht erleuchtete, mit Unrat besudelte Straßen schwankten. Daraufhin senkten sich Parmas Brauen, und mit einer Stimme wie Donnergetöse drohte er ihr die schrecklichsten Strafen an, sollte sie sich jemals wieder unterhalb der hundertsten Ebene von Draconis bewegen.


  »Du wirst dein Schiff niemals bekommen; du wirst niemals diese vier Wände verlassen; dem Konsortium auf dem Rückweg zu deinem Dreckklumpen von Planeten Lebewohl zu sagen, wird man dir kaum gestatten. Solltest du mir gegenüber ein so schülerhaftes, unangebrachtes Mitleid auch nur noch einmal äußern, dann sind das nur die Vorboten deiner Strafe.« Und Parma nuschelte in die elektronische Anlage auf seinem Schreibtisch und schnauzte dann hinein: »Jebediah, komm jetzt herein. Sofort!« Fast auf der Stelle trat der kahlköpfige Sekretär ein, seine gebeugten Schultern allem voran, sein klarer Blick schweifte durch das Büro seines Chefs.


  »Sir?« erkundigte er sich, sobald er vor Parmas Schreibtisch stand.


  »Hast du das Mädchen nach unten mitgenommen? Oder hast du sie einfach nur aus den Augen verloren?«


  »Ich habe sie persönlich begleitet, Konsul, da sie sich nicht davon abbringen lassen wollte. Ich hielt es für das Beste.«


  »Du hieltest es für das Beste? Wer bist du schon, um meinen ausdrücklichen Instruktionen zuwiderzuhandeln? Ich war kaum ein halbes Jahr fort, und du kannst mich schon nicht mehr gebrauchen, sondern führst das Konsulat, wie du es für richtig hältst, ja? Nun, äußere dich, Jebediah!«


  Doch das Kinn des älteren Mannes zitterte, er schien noch kleiner zusammenzuschrumpfen und warf Parma einen Blick zu wie ein Hund, der für die Übergriffe eines Wolfes geprügelt wird.


  Parma stieß einen explosionsartigen Seufzer aus, rieb sich die Augen, zog seine Hand dann langsam über das Gesicht herab und verschob im Vorüberwischen seinen Kamelmund. »Ach, es tut mir leid, Jebediah, daß ich an dir gezweifelt habe. Ich bin überzeugt, daß, was immer geschah, aufs beste getan wurde.«


  »Ich versuchte, alles unter Kontrolle zu behalten, ohne Sie damit zu behelligen, Sir, so wie ich es immer gemacht habe.«


  »Ich weiß. Und du weißt, daß ich mir dessen bewußt bin. Ich bin launisch und überarbeitet, kaum daß ich wieder eine Woche hier bin. Wenn ich zwei von deiner Sorte hätte, würde ich den anderen in den Labaya-Raum senden, daß er seinen Zauber auf Marada ausübt.«


  »Probleme, Sir?« fragte Jebediah leise.


  »Wie sollte es anders sein, mit meinem vorwitzigen Sohn dort? Aber ich glaube, es ist nichts, das wir nicht beheben könnten. Wenn.«


  Shebat räusperte sich, da sie merkte, daß man sie vergessen hatte.


  »Ach ja, Shebat, lauf nur. Und vergiß nicht, wenn ich mitbekomme, daß du nur ein einziges Mal mehr dort unten warst, und sei es in Gesellschaft der Jux-Joker persönlich, dann gibt’s weder die Pilotenausbildung noch den kleinen Kreuzer, für den ich gerade das Doppelte des Versicherungswertes gezahlt habe. Ich werde dich von Jebediah in eine Frau verwandeln lassen, und wir werden dich alle als solche behandeln. Nun geh und schau dir das Geschenk an, das ich für dich besorgt habe, obwohl du es kaum verdienst. Warte!«


  Shebat war inzwischen an der Tür angelangt und froh, ungestraft davonzukommen. Sie hatte ihm kaum zugehört. Als Parmas Befehl sie zurückrief, drehte sie sich um und überdachte noch einmal seine Äußerungen, die sie zwar wahrgenommen, aber nicht beachtet hatte. Dann sagte sie: »Schiff? Kreuzer. Hast du das gesagt? Ist das dein Ernst? Wo?«


  Obwohl er dagegen ankämpfte, brach Parmas Erheiterung durch seine finstere Miene. »Wo? Wo? Laß mich nachdenken, denn du hast mich so verärgert, daß ich es anscheinend vergessen habe.« Er legte drei Finger auf seinen Nasenrücken.


  »Aha, jetzt hab ich’s«, sagte er, als Shebats leises Jammern erklang. »Schlippe fünfzehn. Das war es: fünfzehn.«


  Auf den überschwenglichen Dank des Mädchens hin sagte er nur streng, sie sollte ihm sein Geschenk nicht schlecht entlohnen, und ließ sie gehen.


  Sowie sie verschwunden war, wich sein Lächeln, und das Gesicht des alten Generalkonsuls war von Sorge gezeichnet, wie Jebediah es selten erlebt hatte. »Sie ist eine halbe Traumtänzerin, Jebediah. Ihre Eignungstests offenbaren es.«


  Jebediah fiel es schwer, seinen Schock zu verbergen, nicht über die Tatsache, die ihm wohl bekannt war, sondern darüber, daß Parma es ihm anvertraut hatte.


  »Wenn sie auch nur mehr als einen Hauch von den Traumtänzerinnen mitkriegt, werde ich sie wahrscheinlich verlieren. Und ich möchte nicht zum Gespött des Konsortiums werden, was nur der erste vieler Schläge wäre, wenn das Schlimmste eintreten sollte.«


  »Dann haben Sie ihr das Schiff geschenkt, ihren Hunger nach dem Raum gestillt, als Schutzimpfung gegen die drohende Krankheit?« Jebediah vergaß sein übliches »Sir«, aber Parma fiel das nicht auf.


  »Ganz genau. Verstehst du, warum ich sie von den unteren Ebenen fernhielt, ohne mein Verbot genau präzisieren zu können?«


  Es kostete Jebediah seine ganzen Jahre an Übung, ein ernstes Gesicht zu bewahren, als er antwortete, daß er verstand; und darüber hinaus, daß er als Vater mit einigen Jahren Erfahrung gleichermaßen gehandelt hätte.


  Was Jebediah an jenem Tage wirklich zu tun hatte, fand Parma nicht einmal die Zeit zu überdenken, bis es in seinem Büro dunkel war, und der künstliche Abend über Draconis hereinbrach.


  Alleine bis auf das Surren, das anzeigte, daß die Einschaltung des automatischen Sicherheits- und Überwachungssystems erfolgt war und funktionierte, schaltete er den Isolationsblock ein, der alle Vorgänge im Büro des Generalkonsuls selbst vor jenen tückischen, allessehenden Augen verbarg.


  Dann lehnte er sich zurück, die Füße auf dem Schreibtisch, die Hände hinter seinem schmerzenden Nacken verschränkt, schloß die Augen und atmete dreimal tief aus. Ungestörtheit, welche der Kerrion-Clan für sich als Geburtsrecht beanspruchte, war für alle geringeren Wesen ein großer Augenblick.


  Shebat Alexandra Kerrion, die so ungeschult war in den Gebräuchen der Sippe, der sie (wenn es nach Parmas Willen ging) eines Tages vorstehen sollte, obwohl keiner den Begriff in Jebediahs Anwesenheit jemals benutzt hatte, war der einzige Gegenstand von Jebediahs Überlegungen. Hätte nicht bei der Auslieferung des Mädchens in jene Hände, die sie so begierig erwarteten, ein so beachtlicher finanzieller Gewinn gewinkt, so hätte Jebediah sich damit zufriedengegeben, zu sitzen und abzuwarten. Sie an ihrem Posten zu belassen, als Fetzchen Fleisch zu belassen, um das sich die hungrige Meute Kerrions gegenseitig an die Kehle fahren würde: Darin lag eine aufreizende Rache, die selbst Jebediahs Hunger hätte befriedigen können.


  Er jedoch, Jebediah, war es gewesen, der Selim Labaya das ganze delikate - und gewinnträchtige - Manöver vorgeschlagen hatte, bei welchem Parma Kerrion und seine falsche Brut sich derartig in Verruf bringen mußten, daß die nächste Vertrauenswahl ihre letzte wäre. Er mußte die Angelegenheit ungeachtet der Schwierigkeiten an ihrem Ergebnis messen. Und das mußte erfolgen, ohne daß er darin irgendwie verstrickt wurde. Selbst das würde er auf sich nehmen! berichtigte er sich selbst: Für das Ende der Kerrion-


  Sippschaft als erste Familie des Konsortiums würde Jebediah seine Stellung, ja sogar sein Leben opfern. Seine Ehre war schon längst in diesen Topf gewandert, dessen Gewinn das einzige Ziel war, das er sich erlaubte. Abgesehen natürlich von den gelegentlichen Traumtänzerinnen zur Verschönerung seiner Nächte, wann immer er sich eine erlauben konnte. Wie viele solcher Nächte er sich nach dem erfolgreichen Abschluß dieser besonderen Sabotage leisten konnte, wollte er im voraus noch gar nicht überschlagen.


  Was er einem trauernden Vater einer dahingemordeten Tochter vorgeschlagen hatte, hatte jener sich zu Herzen genommen. Er hatte gezögert, obwohl er schon lange gewußt hatte, in welche Ohren er flüstern mußte, deren Lippen wiederum in Labayas Ohren wisperten. Der Preis, den er für seinen Dienst verlangte, war unvorstellbar hoch; aber der Dienst selbst war unvorstellbar und den Labaya-Herzen teuer wie ein insgeheimer Traum.


  Er hatte seine Bedenken gehabt, sich zu kompromittieren. Doch seine Neigung zu den Traumtänzerinnen hatte einen derartigen Schritt unumgänglich gemacht. Er war verarmt, obgleich sein Einkommen so hoch war, wie das eines Mannes nur sein konnte, der von unten gekommen war und keine Gewinnanteile eines Clans zu seiner Unterstützung besaß. Als emporgekommener Bastard aus den untersten Straßen, als nicht anerkannter Sproß von Parma Kerrions Onkel und einer Hure der zehnten Ebene hatte er sein Leben der Vernichtung jener gewidmet, von deren Sippe er stammte, die ihn aber verleugneten. Er hatte sein Geheimnis gut gehütet, jedoch nicht gut genug, daß Selim Labaya es nicht herausgefunden hätte. Was ein weiterer Grund war, warum alle Dinge sich nach Jebediahs Vorhersagen entwickeln mußten.


  Jebediah wagte nicht, Selim Labaya auch nur in einem Punkte zu enttäuschen. Wie der Generalkonsul des Clans knapp und bündig erklärt hatte, wäre der Preis dessen seine Bürgerschaft. Und genausosehr drängte ihn eine andere Erwägung: Seine Gläubiger mußten zufriedengestellt werden, denn jene Bleibe in den dunklen Straßen unterhalb der kerrionschen Pracht genoß nicht den Schutz wie die eines Clanangehörigen und besaß auch keine Sicherheitsanlagen: Sie würden ihn einfach umbringen, würde er seine Schulden zu lange anstehen lassen.


  Das, so dachte er bitter, wenn auch ohne Gewissensbisse, war die Ursache gewesen, daß er sich auf diese Intrige eingelassen hatte. Andere Male war er schon an den Rand geheimer Zusammenarbeit mit einem konkurrierenden Konsulat gekommen, hatte sich jedoch jedesmal angewidert abgewandt. Diesmal hatte es kein Zurück gegeben. Berichtigung: Es gab kein Zurück. Aber damals hatte er sich nicht einmal in seinen wildesten Träumen ein so durch und durch perfektes Szenario ausgedacht, wie Marada in seiner üblichen Unbekümmertheit es in Gang gesetzt und Parma es ihm auf dem Tablett seines kurzsichtigen Kummers serviert hatte.


  Tatsächlich hatte das Wissen um Maradas Vormundschaft über das Erdenmädchen, um den Tod von Kerrions Erben und Labayas Tochter, um Parmas niedergeschmetterte Borniertheit und Asheras anhaltende Intrigen zur Einsetzung ihres Ältesten als nächsten in der Erbfolge, plus der Kenntnis der Gründe, warum Parma Alexander Kerrion einen halbjährigen Urlaub für angebracht hielt, Jebediah gezwungen, dem labayanischen Günstling zuzuflüstern, daß es mit der Vereinigung von Kerrion und Labaya süßere Rachemöglichkeiten gab, als Parmas Einladung auf Lorelie zurückzuweisen. Die Ablehnung hätte zu einem Handelskrieg geführt, den, wie leicht zu argumentieren war, Labaya ebenso wie Kerrion vom Zaun gebrochen hätte.


  Und er hatte recht gehabt: Labaya blieb unbesudelt, schuldlos, ja in seinem Verhalten sogar moralisch einwandfrei dank Jebediahs Intervention. Der Handelskrieg hätte die Macht der Kerrion geschwächt, sie jedoch nicht zerstört. Und das wollte Jebediah noch erleben: die Zerschlagung der Sippe, den Verkauf der Plattform und alle kerrionsche Habe in fremden Händen.


  Dies wäre bereits so gut wie vollendet, wäre da nicht die hastige Zunge des Mädchens. Das Problem, dem er nun gegenüb erstand, war kompliziert: Parma hatte ihm


  ausdrücklich untersagt, das Mädchen in die tieferen Schichten zu führen, wo sie enden mußte, um den Coup zu vervollkommnen. Er würde eine andere Möglichkeit finden. Hatte Jebediah nicht vorausgesagt, daß nichts schiefginge, als Selim Labaya hochmütig darauf bestand, daß er, Jebediah, sich eben in dem Flaggschiff befand, das auf Lorelie anlegte? Wenn irgend etwas schiefginge, hatte Labaya gedroht, würde er auf der Stelle dem Zorn seines Arbeitgebers überantwortet werden. Doch Jebediah hatte zufrieden dagelegen und die Künste seiner Traumtänzerin ungestört ausgekostet, während bei den Kerrions alles eintrat, wie er es vorhergesehen hatte, selbst Maradas Starrsinn, seine eigene Hassid in labayanischen Raum zu steuern, und Asheras ungeschickten Sabotageversuch. So mußte er sich nicht geduckt in den Frachtraum kauern, weil Marada Seleucus Kerrion nur ein paar Bullaugen entfernt war. Für Jebediah war das nicht überraschend gekommen: Er hatte den Kerrion-Clan zum Gegenstand eines lebenslangen Studiums gemacht; er kannte sie besser, als sie sich selbst kannten.


  Alle bis auf Shebat, bis vor kurzem noch auf dem Planeten Erde und plötzlich eine Kerrion. Alle bis auf Shebat Alexandra Kerrion, verbesserte er sich verdrießlich, mit geschürztem, zuckendem Mund, der schließlich einen klickenden Laut hervorstieß.


  »Wenn sie nur mehr als einen Hauch von den Traumtänzerinnen mitkriegt, werde ich sie wahrscheinlich verlieren.« Des alten Parma besorgte Stimme klang in Jebediahs Gedanken nach. Es war ein heikler Augenblick gewesen, als Parma das Schicksal vorhersagte, das Jebediah für ihn im Sinn hatte. »Ich möchte nicht zum Gespött des Konsortiums werden, was nur der erste vieler Schläge wäre, wenn das Schlimmste eintreten sollte«, hatte der Generalkonsul sinniert und Jebediah dabei direkt angesehen. Einen Augenblick lang geronn ihm das Blut in den Adern. Einen Augenblick lang hatte Jebediah geglaubt, Parma würde ihm sagen, daß alles herausgekommen und er entlarvt und entdeckt war, daß der alte Labaya sich mit der geringeren Freude zufriedengegeben hatte, Parma mit dem doppelzüngigen Verräter in seiner Mitte zu verspotten, anstatt den späteren, weit ausgefalleneren Genuß abzuwarten, den zu verschaffen Jebediah ihm versprochen hatte.


  Doch Jebediah hatte eine letzte Karte ausgespielt, als wäre alles in Ordnung.


  Und der Augenblick war ohne seine Entlarvung verstrichen.


  So hoffte er zumindest.


  Denn vor allem hatte er gelernt, Parma Kerrion niemals zu unterschätzen, dem es im Verlauf der zweiundzwanzig Jahre, da Jebediah ihm heimlich Knüppel zwischen die Beine geworfen hatte, gelungen war, jegliches Mißgeschick unfehlbar zu seinem Nutzen zu verkehren.


  Es blieb diese höchst erschreckende, aber verschwindend geringe Möglichkeit, die er in Parmas Anwesenheit empfunden hatte: Der alte Mann wußte Bescheid! Warum handelte er dann nicht? Die Rache der Kerrions war zu Recht gefürchtet, denn sie lief langsam an und erwies sich als sehr gründlich.


  Jebediah spie aus und nahm seine Füße vom Schreibtisch. In gebückter Haltung massierte er seine Schläfen. In der Falle zwischen Parma Kerrion und Selim Labaya hatte ein Mensch allen Anlaß, an Selbstmord zu denken, stammte er nicht aus einem Konsularhaus. Und doch hatte Jebediah, mochte der Clan ihn auch niemals anerkennen, viele ihrer Züge angenommen. Oder geerbt, dachte er mit einer Grimasse.


  Lassen wir’s darauf beruhen. Bis die kerrionschen Agenten kämen, ihn der einen Art Justiz zuzutreiben, oder die labayanischen der anderen, würde er verfahren, als sei beides gleichermaßen ausgeschlossen. Er würde tun, worauf er lange gewartet hatte, nicht aus Furcht, sondern aus freier Wahl.


  Allmählich hörten seine Finger auf zu zittern. Bald schluckte er nicht mehr so häufig und atmete tiefer.


  Dann wurde ihm das Problem klarer. Nur eine Sorge hatte Vorrang vor allen übrigen: Shebat Kerrion mußte die


  Traumtänzerin in sich entdecken oder aber spurlos verschwinden.


  Obwohl die zweite Alternative die sicherere war, besaß die erste unendlich mehr Reiz. Und er würde dem Mädchen einen Gefallen tun: Einen so groben Fehler beging der Computer nicht. Es war Parmas Irrtum, zu glauben, die Macht seiner Persönlichkeit könnte zwei rotunterstrichene Eignungsvorhersagen ausschalten, die beide drei Dinge bewirkten: Parmas Irrtum, Jebediahs Freude und Selims liebsten Traum. All das kam in der Gestalt eines zierlichen, attraktiven Persönchens von einem Mädchen, das kaum der Kindheit entwachsen war; wenig mehr als eine speerbewaffnete Wilde; leicht intelligenter als alle, deren Daten im Gedächtnis der Datenbank gespeichert waren. Und die nicht zuletzt über eine willkürliche Sammlung von Erbanlagen verfügte, die auf die kerrionsche Sippe so anziehend wirkten, daß keinerlei rationale Überlegung dazu in der Lage war, sie aus den Köpfen der männlichen Kerrions zu vertreiben.


  Dies warf von allen Informationen, die er über Shebat gesammelt hatte, das bezeichnendste Licht auf diese Serie wunderlicher Vorfälle, so daß er unwillkürlich und unter Tränen in Lachen ausbrach bei dem Gedanken, wie die Kosmischen Jux-Joker wieder ihren Spaß mit ihnen trieben. Götter, die gab es nicht. Doch der Geist der Heiterkeit, der alles durchdrang, war allwissend und forderte seinen Tribut und Opfer in Gestalt von Kichern, Lachen und Lächeln.


  Etwas ernüchterte ihn: Was er nach seinen Forschungen an Kerrions Datenbank in Erfahrung gebracht hatte, wußte Parma ebenfalls. Was sich von den kerrionschen Erbanlagen sagen ließ, galt auch in geringerer, abgeschwächter Form für ihn. Zögerte er deshalb so sehr, das Mädchen entführen und vernichten zu lassen? Es war die naheliegende Lösung, jene, welche er - entschied er sich nicht bald dafür - vor Selim Labayas Erwartungen durch die andere ersetzen mußte, welche er von ganzem Herzen bevorzugte. Was für eine Traumtänzerin würde Shebat Kerrion abgeben! Entschlossen kodierte er für sich eine überwachungssichere Verbindung und verabredete eine Zusammenkunft mit seinem labayanischen Kontaktmann, wobei er ihn gleich vorwarnte, Geld mitzubringen. »Einen Mil-Anzug voll, denn die nächsten Tage werden alles entscheiden«, keifte er und unterbrach die Verbindung, bevor der Mann Fragen stellen konnte.


  Wenn er schon nicht selbst das Mädchen zu seinem Rendezvous mit dem Schicksal führen durfte, so mußten eben andere eingesetzt werden, um ihr den Weg zu zeigen.


  »Softa! Softa David! Komm, schau dir das an!« Shebat hing aus der Luke zur Schlippe hin und winkte dem Piloten im grauen Overall seiner Zunft heftig zu.


  »Da hast du also drei Tage lang gesteckt?« lachte der Pilot, als Shebat herauskletterte und ihn an der Hand zerrte, damit er sich beeilte. »Hast du meinen Anruf erhalten, oder hast du sogar deinen Kerrion-Pflichten entsagt, um die Nachrichten einzuholen?«


  Nur ein flüchtiger Schatten strich über die blitzenden Augen des Mädchens. »Dann hast du meine nicht bekommen? Nun, egal. Du bist hier, und ich bin hier, das ist die Hauptsache. Nun beeil dich doch! Ich kann keinen Augenblick länger leben, ohne dir die Marada zu zeigen. Jetzt komm herein!«


  Softa David Spry runzelte die Stirn, blieb stehen und sagte: »Es bringt Unglück, ein Schiff nach einem Menschen zu taufen, insbesondere nach einem Lebenden, dem das Glück ohnehin nicht gerade hold ist.«


  »Hör schon auf!«


  Doch Softa Davids Hand umklammerte die ihre nur noch fester. »Nein, das werde ich nicht.« Sie standen schweigend da, ein Paar riesige Papierattrappen, die man auf der Laufplanke der Schlippe aufgebaut hatte.


  Dann sagte Spry: »Ändere den Namen, Shebat!«


  »Warum?« schmollte sie und betrachtete seine Hände, die sie festhielten. Sie zuckte zurück, einmal, zweimal, aber der Pilot hielt sie, entschlossen und ohne sich zu rühren. »Parmas Schiff trägt auch einen männlichen Namen.«


  »Von einem Pferd, nicht von einem Menschen.« Plötzlich änderte sich sein Verhalten, und er schleppte sie am Arm von der silbernen, länglichen Luke fort. Sie wehrte sich, bis sie gegen ihn stolperte.


  »Was ist denn mit dir los? Softa, freust du dich nicht für mich? Ist es denn nicht ein schönes Schiff?«


  »Das allerschönste. Zu kompliziert und zu groß für dich. Und zu überwältigend, um nicht zu sagen verführerisch. Ich möchte, daß du mir versprichst, es nicht alleine zu fliegen, bis ich erklärt habe, daß du dazu in der Lage bist. Shebat!«


  Ihr Zorn verflog, als er so laut ihren Namen rief, doch zog das auch Aufmerksamkeit auf sie. Von Gerüst und Dock wurden Köpfe herausgestreckt, Hälse gereckt und Augen zusammengekniffen, um zu sehen, was die Ursache solchen Geschreis an Schlippe fünfzehn war, wo - und das wußten alle - das neue Spielzeug der Kerrion-Erbin angedockt war. Daß sie dort zwei in offenkundige Meinungsverschiedenheit verstrickt sahen, gefiel David Spry gar nicht, der bis zum Halse in Kerrion-Angelegenheiten steckte und das verabscheute.


  Sechs Wochen in ihrem Dienst, dachte er: Es hätten sechs Jahre sein können.


  »Shebat, komm fort mit mir an einen günstigeren Ort, wo wir uns unterhalten können. Ich kann hier nicht so offen sprechen, wie ich das vielleicht möchte.« Verstand sie, konnte sie überhaupt verstehen, was alles mit ihr vorging? Alles tat ihm weh vor Mitleid, einem momentanen Pochen eines exponierten Nervs. Dann war es schon vorüber, beiseite geschoben von einer kalten Stimme, die ihm nachdrücklich sagte, daß er sich keine Skrupel leisten konnte. Da die Stimme seine eigene war, hörte er auf sie.


  Sobald er sie vom Dock weggeschleppt hatte, rief er einen Wagen und steuerte ihn selbst, um mit ihr eine Bar auf der siebten Ebene aufzusuchen. Aus dem erschreckten Blick des Mädchens, als der Wagen in den Senkschacht einbog und die Schwerkraft nachließ, schloß er, daß sie noch nie damit gefahren war. »So, du hast also deine ganze Zeit in den Normalschwerkraft-Hallen der Kerrions zugebracht?«


  »Ich war weiter unten, als wir jetzt fahren«, prahlte sie. »Aber per Fahrstuhl, nicht mit dem Wagen.«


  Spry nickte, und seine Meisterpilotohrringe funkelten wie Sternenschein aus dem lederfarbenen Haar, das allmählich nach der Schur, die er seinem neuen Arbeitgeber zuliebe hatte über sich ergehen lassen, wieder zu wachsen begann. »Man bemerkt die G-Differenz nicht, wenn man so langsam hinunterfährt. Aber sag mir, wer hat dich denn in den Slums spazierengeführt? Und warum? Hast du einen heimlichen Verehrer, der mit dir in verborgenen Gäßchen sprechen muß, wo es Kerrions Ohren nicht hören?«


  Shebats unterdrücktes Lachen und ihr zu Boden gesenkter Blick sagten etwas aus, das von der leichten Röte, die ihren Hals hinaufkroch, noch unterstrichen wurde. Er sah, wie sie die fast unsichtbare Trennlinie überschritt, wo der helle Mil-Anzug endete und den weiteren Schutz jener Hautbehandlung überließ, die man Mil-Kapuze nannte. Sie war ein solches Kind und deshalb um so liebenswerter. Ihre mädchenhafte Verlegenheit gab ihm das Gefühl, ein grobes, kaltes und zynisches Geschöpf zu sein. Und doch mußte jeder an seinem Platz stehen; das Universum hatte keine Zeit für Umstrukturierungen. Davids Zeit hatte nicht mehr ihm selber gehört, seit er alt genug gewesen war, sich einen Beruf auszusuchen. Seither hatten Raum und Zufall alles entschieden. Ihm fiel vage auf, daß, wo immer er sich befand, Krisen ihre blutenden Brüste entblößten, als sei er der Zeuge des Schicksals selbst. Dies begleitete ihn seit seiner Mitgliedschaft in der Pilotenzunft. Und doch empfand er manchmal Bedauern darüber.


  Und mit Bedauern sagte er auch zu Shebat, sobald sie in einer münzbetriebenen Intimkabine im schmuddeligen Stil der siebten Ebene saßen: »Hast du jemals über Parmas Motive nachgedacht, dich so unvermittelt höherzustellen und dir jede Laune zu gewähren, wie kostspielig sie sein mag und wie sehr sie auch kerrionschen Gepflogenheiten widerspricht? Nein?


  Hör zu, kleine Schülerin, oder du lebst vielleicht nicht mehr lange genug, deinen Traum vom Pilotendasein zu verwirklichen. Du lenkst Ashera ab und hältst sie Parma vom Hals. Vielleicht wird dir etwas zustoßen, das Parma, mit dem gebührlichen Entsetzen freilich, ihr und ihrem Sohn Chaeron anlasten kann. Wenn beiden erst einmal ihre Bürgerschaft entzogen ist, steht Parma nichts mehr im Wege. Er wird Marada Kerrion zum Nachfolger bestimmen, wie er es sich jetzt noch nicht getraut, zumindest nicht, ohne mit Ashera zusammenzustoßen. Er wird wahrhaftig den kerrionschen und labayanischen Raum vereinen: Als Herrscher über beide ist er Herrscher aller zivilisierten Sterne. Bei einem Spiel mit so hohem Einsatz bekommt dein Leben einen verschwindend geringen Wert.«


  Der Blick des Mädchens kam von hoch erhobenem Kopf, war gefolgt vom Glitzern ungeweinter Tränen, raschem Blinzeln, vollem Erröten und schließlich einem gemurmelten: »Und wie meinst du, kann ich mich schützen?«


  Softa David wurde ein tiefes und von Herzen kommendes Seufzen der Erleichterung entlockt.


  »Ich hatte geglaubt, endlos mit dir debattieren zu müssen«, gab er zu und tätschelte Shebats verkrampfte Hände.


  »Ich vertraue dir, Softa David. Da Marada fort ist, muß ich ja jemandem vertrauen.«


  Rasch begann Spry, seinen Plan zu erklären; über das, was Shebat gerade gesagt hatte, wollte er am allerwenigsten nachdenken.


  »Ich habe Freunde weit unten, deren Hilfe und Loyalität regelmäßig neu vergeben werden. Unterhalb der zehnten Ebene läßt sich alles käuflich erwerben: eine ViertelBürgerschaft, eine halbe, ein voller Anteil. Eine neue Identität, ein anderer Computerzugriffcode, ein Platz, um sich eine Weile zu verstecken, bis die Suche nachläßt oder Zeit und


  Reife deine Tarnung vervollkommnen: Alles ließe sich kaufen für den Wert dieses Kreuzers, wenn er erst einmal an einem nicht-kerrionschen Dock liegt.«


  »Ich gebe die Marada niemals her!« Shebats Stimme klang unerbittlich. Aber wie David Spry gehofft hatte, beherrschte Verwirrung ihr Gesicht. »Warum sollte ich. Parma ist gut zu mir gewesen.« Sie verstummte, biß sich auf die Lippen, ihr Blick voller Angst. Und als er nicht antwortete, sondern sie nur mitleidvoll anschaute, flüsterte sie noch einmal: »Warum?«


  »Warum? Damit dich nicht der frühe Tod ereilt, mit dem du rechnen mußt, wenn du Kerrions Lockvogel bleiben willst. Hattest du auf Lorelie Leibwächter?«


  »Ja«, kaum hörbar.


  »Hast du jetzt auch noch welche?«


  »Ich. weiß es nicht. Als ich hier ankam, waren mir ein paar Männer zugewiesen, aber in den letzten Tagen habe ich sie nicht gesehen. Ich war auf der Marada. Parma würde eine solche Angelegenheit nicht unversehen lassen. Alle Kerrion-Hallen besitzen Augen und Ohren.« Dann fiel ihr ein, was Parma als den Preis angekündigt hatte, sollte sie sich noch einmal in die tiefe, schwärende Unterwelt der unteren Ebenen begeben. »Zweifellos weiß er inzwischen schon, wo ich mich aufhalte. Und deshalb und weil du mich zu diesem Ausflug überrumpelt hast, ohne mir das Ziel zu nennen, das du im Kopf hattest, werde ich nun mein Schiff verlieren. Parma sagte, wenn ich noch einmal hier herunterkäme, wäre es um mein Schiff, meine Pilotenausbildung und alles weitere, das zählt, geschehen.« Eine nervöse Hand fuhr durch schwarze Locken und strich Haar aus einer gerunzelten Stirn. »Oh, warum habe ich daran nur nicht gedacht? Softa, was soll ich tun? Er wird mir niemals verzeihen.«


  David Spry lehnte sich in seinem Sessel zurück und spielte nachdenklich auf den Tasten des Bedienungsautomaten. »Was hättest du gerne? Wein, Bier? Oder wäre ein Kakao das Richtige?«


  Das Mädchen reagierte nicht auf seinen Spott, sondern kaute auf ihrer Unterlippe und starrte irgendwo neben seinem Kopf ins Leere. »Woher weißt du soviel über Kerrion-Angelegenheiten?« fragte sie aus weiter Ferne, wie aus tiefer Meditation.


  David Spry unterdrückte ein Frösteln und sagte schlagfertig: »Ich flog mit Marada, als wir beide noch Lehrlinge waren«, was sogar stimmte. Dann, um sie auf unverfänglichere Gebiete als seine eigene Herkunft zu lenken, kam er auf ihre frühere Frage zurück: »Was du tun könntest, da du das Schiff auf jeden Fall verlieren wirst, ist, es mich stehlen zu lassen.«


  »Was?«


  »Gib mir die Schlüssel, und ich bringe es aus dem Kerrion-Raum, wo du es beanspruchen kannst, wenn ich dich herausgeschmuggelt habe. Ich kann eine Fehleintragung ins Logbuch machen, als hättest du den Kreuzer verfrüht geflogen und die Kontrolle darüber verloren, damit werdet ihr beide aus dem Konsulatsbestand gestrichen. So einfach ist das.«


  »Das soll einfach sein? Aber wohin sollte ich gehen? Ich besäße keinerlei Bürgerrechte, nichts.«


  Die Getränke flossen aus ihrem Trichter. Er schob Shebat das Weinglas zu. Er gab ein derbes Geräusch von sich, das ausdrückte, welchen Wert er den Bürgerrechten beimaß, entschuldigte sich dann aber für seine Grobheit. Er nippte an seinem Glas, beugte sich verschwörerisch nach vorn und sagte: »Zeit und Raum bestehen nicht nur aus dem Konsortium. Es existiert mehr als eine Gruppe unabhängiger - wollen wir es vorsichtig ausdrücken? Ja? - Unternehmer, sagen wir mal, die einen solchen Kreuzer mit offenen Armen willkommen heißen, der von den tadellosen Konstruktionen in kerrionschen Diensten bewaffnet und mit Schild versehen wurde. Außerhalb des Konsortiums kann man auch ganz gut seinen Lebensunterhalt verdienen, sofern man nicht zu zimperlich ist, was du dir nicht leisten kannst.«


  »Damit wäre ich ja eine Kriminelle.«


  »Lebende Kriminelle, tote Bürgerin.«


  »Das kann nicht sein. Marada hätte niemals erlaubt, daß Parma meine Vormundschaft übernimmt, wenn.«


  Er unterbrach sie, indem er über den Tisch griff und seine Hand um ihr Handgelenk legte. »Shebat, ich will dich gerne in Parmas Arme zurückführen, wenn du das so entscheidest. Ich habe meine Pflicht getan, wie mein Gewissen es mir vorschrieb und wie ich jedem Zunftkollegen gegenüber gehandelt hätte. Mehr als dich in Kenntnis setzen über meine Einschätzung der Gefahr kann ich nicht.« Und er zog seine Hand zurück und hob damit sein Glas: »Auf dich und deine vorzügliche Unschuld. Mögest du dich im Leben durchsetzen, wie unwahrscheinlich es jetzt auch erscheinen mag.« Und er streckte sein Glas aus, bis das ihre dagegenstieß. Er sah ihre gekrümmten Schultern, sah, wie sie schutzsuchend den Kopf sinken ließ. Es war ihm gelungen, sie in Panik zu versetzen. Er hatte nicht einmal lügen müssen.


  »Marada sagte einmal zu mir«, vertraute sie ihm verbittert an, nachdem sie ihr ganzes Glas Wein hinabgestürzt hatte, als wäre es Wasser, »daß es eine unumstößliche Tatsache sei, daß kein Kerrion so ist, wie er scheint.« Dann kicherte sie leise und zog an ihren Haaren, die ihr wieder über die Augen fielen. »Aber ich dachte nicht, daß er sich selbst in dieses Urteil einschloß.«


  Sprys Unbehagen paßte durchaus zu dem Augenblick, folglich ließ er es sich getrost anmerken. »Ich weiß, daß er dir sehr viel bedeutet. Aber auf ihn treffen viele Wahrheiten zu, die sich sehr schwer vereinbaren lassen: Er ist ein Kerrion; er ist nach dir der zweite in der Erbfolge; und er ist Pilot. Unsere


  Zunftkollegen sind nicht zu Unrecht dafür bekannt, Sex zu einem Trinkgeld, Liebe zu einer zwanglosen Spielerei zu degradieren und Loyalität nur ihren Brüdern im Spongialraum zu erweisen.« Er lächelte schiefmäulig. »Er ist zu sehr Kerrion, um seines Vaters Plan durch eine Annullierung der Hochzeit zu vereiteln. Was kannst du dir da mehr erhoffen als ein paar heimliche Nächte, die du einer Frau stiehlst, die sie vermutlich nicht einmal vermissen wird, als eine in der endlosen Kette von Hafenmädchen, wie jeder Pilot sie sich hält?«


  Fast hätte er es nun aufgegeben. Er mußte den Boden seines Glases studieren. Gefühllose Grausamkeit war nicht gerade seine Spezialität. Er vernahm eine Reihe trauriger Laute, ein fast unhörbares Maunzen, ein bebendes Schluchzen, ein Rascheln, das vom Taschentuch des Mädchens stammen mußte, als es sich die Tränen fortwischte. »Bei den Jux-Jokern, weine nicht um diesen Dreckskerl, Shebat. Er ist es bestimmt nicht wert.« Und er ging unwillkürlich um den Tisch und legte beschützend seine Arme um sie, daß sie sich eben doch ausweinen konnte. Warum gerade ich, ihr Jux-Joker? fragte er insgeheim, doch die vielköpfige Vermenschlichung des Zufalls erteilte ihm keine Antwort.


  »Was soll ich tun?« seufzte sie schließlich, ihr Gesicht an sein feuchtgeweintes Hemd gedrückt.


  »Zuerst trocknest du mal deine Tränen. Piloten weinen nicht über verflossene Geliebte, Geliebte weinen über verflossene Piloten. Wenn du dich ein wenig gefaßt hast, planen wir die Einzelheiten, und dann lade ich dich zu einer Traumtänzerin ein. Du siehst aus, als ob du eine gebrauchen könntest.« Der Pilot-Fischer hatte den Köder so vorsichtig aufs Wasser geworfen, daß er wider Willen lächeln mußte. Und als der zarte, kleine Fisch mit aufgerissenen Augen und geöffneten Lippen den Köder schnappte und mit angehaltenem Atem erfragte, was denn eine Traumtänzerin sei, kam er nicht dagegen an, seiner Laune in einem Kichern Luft zu verschaffen, als er ihr versprach, daß sie das bald mit eigenen Augen sehen könnte.


  Als er sich gerade noch beglückwünschte, wie glatt alles vonstatten gegangen war, und dachte, daß Shebat unter Druck nicht annähernd so stark und intelligent war, wie ihre Eignungstests behauptet hatten, rückte das Mädchen von ihm fort und sagte: »Softa, wirst du mich begleiten und das alles Parma erzählen, jetzt auf der Stelle?«


  Die Art, wie sie das sagte, gefiel ihm ganz und gar nicht. Vorsichtig antwortete er: »Ich habe einen Eid abgelegt, dich als dein Lehrmeister auszubilden; das gibt dir das Recht, von mir die Wahrheit zu erfahren und meine Hilfe zu beanspruchen, wenn du in die Lage kommen solltest, sie zu benötigen. Parma ist mein Arbeitgeber: Diese Beziehung erfordert besondere Loyalität, das stimmt schon, aber nicht soviel, um mich zu veranlassen, dich ihm auszuliefern.« Vorsichtig jetzt, es mußte alles der Wahrheit entsprechen. Er konnte es sich nicht leisten, zu lügen. Eine Anzahl Verpflichtungen band ihn an verschiedenartige Aufgaben, und diese mußten aufeinander abgestimmt werden. »Shebat, du hast mich gar nicht gefragt, woher ich wußte, daß deine Leibwachen sich in jüngster Zeit nicht mehr sehen ließen. Frag mich mal.«


  »Woher denn?« erkundigte sich das Mädchen mit zweifelnden Augen.


  »Ich hörte zwei von ihnen bei einem Drink sich über den Wahnwitz unterhalten, daß Parma sie abberufen hat. Und ich hörte es, weil ich mir die Mühe machte, in jene Kneipe zu gehen, die ich als ihr Stammlokal kannte; denn als ich dich nirgendwo auf Draconis ausfindig machen konnte, als ich begriff, daß keiner, einschließlich des Büros vom Generalkonsulat und dessen Geheimdienst, wußte, wo du dich aufhieltst, da wußte ich, daß es an der Zeit war, mich auf die Forderungen meines Eides zu besinnen.«


  »Deines Eides wem gegenüber?« hauchte sie mit bleichem Gesicht. »Wenn keiner drei Tage lang meinen Aufenthaltsort kannte, dann kann man wohl annehmen, daß Parma ihn jetzt auch noch nicht kennt. Folglich sind mein Schiff und meine Pilotenausbildung nicht in Gefahr. Ob mein Leben ebenso ungefährdet ist, kannst nur du sagen. Warum schlugst du nicht vor, daß ich das Schiff stehle; warum hast du mich hier heruntergeschleppt, anstatt mit mir in die Marada zu kommen, wo wir zumindest genauso sicher wären wie hier?« Sie deutete mit ausholender Geste um sich. »Tränen haben, auch wenn du mir rietest, keine zu vergießen, einen Sinn: Sie spülen Angst, Leid und Verwirrung fort und lassen einen ruhigen Kopf zurück, der wieder zum Denken in der Lage ist. Was wirst du anstellen, Meisterpilot, wenn ich deine Hilfe zurückweise?« flüsterte sie. »Wirst du mich dann zwingen? Befinde ich mich in der Gefahr, die du so sicher vorausgesagt hast, weil du deren Ursache darstellst?« Ihre Augen schlossen sich, die Lider preßten sich kurz aufeinander, als wollten sie das Gespenst des Verrats aussperren. »Wirst du mich ungeachtet meiner Einwände forthetzen, um mich später gegen irgendeine exorbitante Summe meiner Familie zu verkaufen? Oder ist es, wie du so genau erklärt hast, eine Sache deines Zunfteides, der dich nicht an mich, sondern an das Haus Kerrion bindet? Ich würde eher glauben, daß Parma mit mir gebrochen hat, als daß du deiner Pilotensippe entsagst.«


  »Bei den borstigen Nüstern des Zufalls!« Er konnte den Ausruf nicht unterdrücken, ebensowenig wie das Grinsen, das seine Zähne entblößte. »Laß mich dich zurückbringen zu deinem Schiff, deiner Familie und deinem Ende. Mir ist es jetzt gleichgültig.« Und er drückte auf den Verschluß des kleinen Kastens, worauf die Tür mit einem Klicken aufsprang und sein Wechselgeld eine Spirale in die darunter angebrachte Schale herunterrollte. Er strich die Silbermünzen zusammen. Ohne einen Blick zurück trat er hinaus in den überfüllten Schankraum, ohne abzuwarten, ob Shebat ihm folgte.


  Einen Augenblick später schloß sich von hinten eine Hand um seinen Arm. Er sah ihr Gesicht durch die rauchige Luft, doch ihre Stimme konnte das Getöse, in welches sie die Intimkabine geschleudert hatte, nicht durchdringen.


  Erst als sie sich ihren Weg durch das Gedränge von Zweitklasse-Bürgern hinaus auf die Straße gebahnt hatten, die abwechselnd rot und grün flackerte von dem über ihren Köpfen pulsierenden Reklameschild der Taverne, hörte er ihr verzweifeltes Flehen, ihr nicht böse zu sein.


  »Laß uns zu den Traumtänzerinnen gehen, Softa. O bitte. Und dann können wir uns weiter unterhalten. Ich brauche Zeit zum Nachdenken. Ich sehe überall Verräter; das ist der Fluch der Kerrions. Bitte!«


  Er blickte ernst auf sie hinab, ließ den Atem pfeifend durch seine Nasenlöcher entweichen und fragte sich, ob er seinen Beruf verfehlt hatte, ob er nicht besser Agent eines Konsularhauses geworden wäre anstatt. »Entschuldigung angenommen. Allerdings glaube ich kaum, daß eine Traumtänzerin dir helfen wird, deine Gedanken zu ordnen.« Als er dann eine Hand um ihre schmale Taille legte und sie so den schmalen Bürgersteig entlangsteuerte, sah er zwei ungeschlachte Schatten sich aus dem Dämmerlicht lösen.


  »Shebat, versteck dich hinter mir!« aber es war zu spät. Das zerlumpte Paar kam auf ihn zu. In der Art, wie sein Kopf in Krisensituationen funktionierte, hatte er noch die Zeit zu denken, daß die beiden für diese Örtlichkeit zu wohlgenährt und muskulös waren, sie dann als Kerrion-Agenten zu erkennen und sagen zu hören: »Du nimmst das Mädchen.« -»Soll mir recht sein.« Und auch wie Shebat laut Luft schluckte und matt sagte: »Es tut mir leid, daß ich an dir gezweifelt habe, Softa.«


  Dann konnte er ein unrasiertes Kinn sehen, dessen Stoppeln grünlich glänzten, worauf alles explosionsartig aus dem langsamen Marschtempo nach vorn brach.


  Shebat war neben ihm und trat um sich, als Hände seine Kehle suchten und seine eigenen auf menschliches Fleisch trafen. Schmerz zuckte durch seinen Arm in seinen Nacken; ein heißes, massives Gewicht warf ihn zu Boden. Er schlang seine Beine um die Körpermitte seines Angreifers und schob das Gesicht des Mannes zurück. Rote Lippen waren nahe den seinen, aus denen Blut sickerte und dann in einem Schwall heraussprudelte.


  Er schob den toten Leibwächter von sich herunter. Der Kopf baumelte in einem unwirklichen Winkel zur Seite.


  Shebat Kerrion kniete auf dem gepflasterten Bürgersteig, die Hände vor die Augen geschlagen. Neben ihr auf dem Rücken ausgestreckt lag der Leichnam eines Mannes von doppeltem Gewicht, dem sie mit ihrem Tritt das Nasenbein ins Gehirn getrieben hatte.


  Spry richtete sich auf. Er atmete schwer und stolperte fast über die zweite Leiche. Dort, an eine Ampel gelehnt, die unbeeindruckt weiterblinkte: rot - grün - rot, nahm er sich einen Augenblick Zeit, seine Gedanken zu sammeln und das unwahrscheinliche Bild von Sieger und Opfer zu betrachten. Jemand hatte sie gut in Selbstverteidigung geschult. Das durfte er nicht vergessen. Er vergaß auch nicht, was sie gesagt hatte: daß es ihr leid tat, an ihm gezweifelt zu haben, und dachte, daß der Mann, der seine beiden Bluthunde auf ihn gehetzt hatte, ihm, wenn auch unbeabsichtigt, einen Gefallen getan hatte. Für die eigentliche Absicht des Betreffenden würde er sich angemessen revanchieren. Später. Jetzt durfte er die


  Gelegenheit, seinen eigenen Trumpf auszuspielen, nicht verstreichen lassen.


  »Nun, kleine Mörderin, glaubst du mir endlich? Steh auf. Die Fragen, die wir erwogen haben, erscheinen plötzlich von akademischer Natur. Steh auf!«


  Sie rappelte sich hoch, ihre Haut war totenbleich, selbst während der Rotphase der Ampel. »Lauf nicht davon«, riet er. »Geh einfach ganz ruhig. Leg deinen Arm um meine Taille. So ist es gut. Nun hier entlang.«


  Drei Ecken weiter standen sie vor der Tür, die er gesucht hatte. Sie lag ein paar Stufen tiefer als die Straße, war unbeleuchtet und ohne Schild. Sie wich in die dunkle Treppenflucht zurück, als Spry ein Zeichen klopfte. Von hinten erscholl ganz dünn ihre Stimme. »Es waren zwei meiner Leibwachen, weißt du. Oh, Softa, ich habe solche Angst.«


  »Dafür wird gesorgt werden«, versprach er ihr grimmig. »Und für dich auch.«


  Dann ging die Tür auf, und eine weich aus dem Hintergrund erleuchtete Traumtänzerin sagte: »David, du bist spät. Wir warten schon lange auf dich.«


  Als er alleine einen Wagen hinauf auf die Kerrion-Ebene nahm, grübelte Spry über das unerwartete Auftauchen der zwei Kerrion-Gefolgsleute nach und wodurch ihr Angriff ausgelöst worden war. Der größten Wahrscheinlichkeit nach waren sie geschickt worden, ihn zu eliminieren, sobald seine Aufgabe beendet wäre. Sie waren jedoch zu früh erschienen. Unwahrscheinlich war es, daß man den beiden Männern gesagt hatte, was er beabsichtigte: Das hätte zwei weitere Männer erfordert, um sie wieder auszuschalten. Und der Mann, dem von dem anderen geheißen worden war, Shebat zu nehmen, hatte sie nicht angegriffen; vielmehr hatte sie ihn angegriffen, eine Folge des Mißtrauens, das Spry gesät hatte. Es sah am ehesten danach aus, als bemühte sich das Büro des Generalkonsuls, seine Spur zu verwischen. Es roch am ehesten nach einem typisch kerrionschen Doppelspiel. Nur eines störte ihn: Warum sollte der Informant das Risiko auf sich genommen haben, seinen eigenen Plan zu durchkreuzen?


  Spry zog an seiner Unterlippe und kniff die Augen zusammen, während er die großen Nummern der jeweiligen Ebenen im Aufstiegsschacht an sich vorbeiflitzen sah, ohne sie zu registrieren. Dann lachte er ein kurzes, bissiges Lachen. Es bestand eine ganz vage Möglichkeit, daß die Männer nur die Kluft der unteren Ebenen getragen hatten, um einen Skandal zu vermeiden, und lediglich ihrer Arbeit nachgingen - die man ihnen so unvermittelt wieder übertragen, wie man sie ihnen weggenommen hatte -, weil die ganze Angelegenheit herausgekommen war, und der Informant aufgegeben hatte, um seinen eigenen Kopf zu retten. Wenn es sich so verhielt, würde er in eine Falle laufen.


  Er seufzte tief, als sein Wagen anhielt und erwartungsvoll summte. Er drückte auf den Knopf - Halt: Voller Fahrpreis. Dann lehnte er sich zurück, starrte mit leerem Blick die gepolsterte Decke an und stellte sich mit dem entsprechenden Teil seines Denkens ganz klar seinen Zugriffskode zum Datenpool vor. Die sanfte Stimme des Computers erklang in seinem Kopf, wiederholte seine Nummer und Zugriffsgenehmigung und stellte ihre Dienste zur Verfügung. Er stellte eine Reihe von Fragen, aus deren Beantwortung er sicher entnehmen konnte, daß er, soweit der Datenpool dies wußte, noch immer Meisterpilot im Dienste des Kerrion-Konsulats war; Shebat Kerrion sollte sich immer noch an unbestimmtem Ort im kerrionschen Komplex aufhalten (hier erfolgten zwei Hinweise, der eine lautete: Schlippe fünfzehn).


  Kurz gesagt, alles war in Ordnung, zumindest im Kopf des Datenpools.


  Was hatte er erwartet? Daß sein Name und seine Stellung rot unterstrichen wären? Ein Rundum-Alarm? Er unterbrach schnell die Frage-Verbindung, um dem Datenpool nicht irgendwelche Fragen zu liefern, an denen er mit seinem Mikromagen schwer zu verdauen hätte. Dann eröffnete er eine manuelle Kommunikationslinie, wozu er das Kleingeld verwendete, das er in der Bar zurückbekommen hatte, und hinterließ beim Konsulatsdienst eine Nachricht, daß der Sekretär ihn um 23 Uhr beim Flaggschiff treffen sollte. Er erklärte die Angelegenheit zur höchsten Dringlichkeitsstufe.


  Dann schloß er wieder die Augen. »Bucephalus?« rief sein Denken lautlos durch eine plätschernde See von Nebengesprächen.


  »Ja, David? Ich bin hier«, antwortete der Kreuzer mit seinem tiefen, kühlen Flüstern mitten aus dem Zentrum seines Hinterkopfes.


  »Wir haben ein ungewöhnliches Problem. Ich habe eine ebenso ungewöhnliche Lösung. Hör genau zu, denn wenn ich bei dir anlange, werde ich dir bei der Ausführung dieser Prozeduren nicht helfen können, die du gemäß dem Zeitplan, den ich dir gebe, sofort einleiten solltest, ungeachtet dessen, was geschieht.«


  »Aha, menschliche List. Sprich, Pilot. Was sollen wir heute tun?«


  Als David Spry bei der Bucephalus ankam, hatte er gerade noch Zeit, sein Handbedienungssystem einzuschalten, ehe die Bordbeleuchtung ansprang, und Jebediah wie ein totes Blatt im Sturm durch die Luke hereingefegt kam.


  »Nehmen Sie ein Andruckpolster und schnallen Sie sich fest«, schlug Spry kühl vor. Seine Finger schwirrten umher, die Luke schloß sich mit einem Zischen, und das Bullauge zu Jebediahs Füßen erzitterte, als das Schiff zum Leben erwachte.


  »Aber - «


  »Sicherheitsgründe«, schnauzte Spry ihn an. »Ich werde reden, wenn wir sicher sind.«


  Jebediah, der besser als Spry die Hochempfindlichkeit der elektronischen Ohren auf der Dockschlippe kannte, schluckte seinen Protest hinab. Da war er und belastete sich selbst. Er nahm das Andruckpolster, das der Pilot ihm zuwies, machte die drei Gurte fest und lehnte sich mit geschlossenen Augen zurück. Er wurde zu alt für solche Sachen. Er benötigte Zeit, alles zu überdenken, und die hatte er nicht. Hätte er nur ein bißchen Verstand besessen, wäre er nicht hierhergekommen. Doch seine Furcht war so groß gewesen, daß er sie nicht ertragen konnte: Zwei Männer, die er losgeschickt hatte, das Problem mit dem Piloten zu lösen, hatten sich nicht zurückgemeldet; und die dringliche Aufforderung zu seiner Anwesenheit hier widersprach allen Anweisungen. Irgend etwas war auf verheerende Weise schiefgelaufen. Vor allem mußte er erfahren, worum es sich dabei handelte. In seinen Händen hielt er ein Diplomatenköfferchen mit doppelt so vielen Aktien, wie man sie dem Piloten versprochen hatte: Wer wußte schon, was der Mann verlangte? Er lag tief in der gepolsterten Liege. Rote Lichter tanzten vor seinen Augen. Er konnte die Geschwindigkeit, zu welcher die Bucephalus imstande war, nur bewundern, und die angeberische Tapferkeit, mit der der Pilot mit solcher Geschwindigkeit auf den Raum zuhielt. Dann ließ die Umklammerung um sein Herz so unvermittelt nach, daß ihm schier der Magen aus dem Mund hüpfen wollte, und vor seinen Augen öffnete sich die


  Sichtluke, um den Blick auf eine rote Sternenlandschaft freizugeben.


  »Was haben Sie hier eigentlich vor, Pilot?« schimpfte er.


  »Sie auf einen kleinen Flug einzuladen, damit Sie persönlich die von mir gemeldeten Eigentümlichkeiten inspizieren, so daß Sie selbst die umfassende Überprüfung genehmigen, die ich in meiner Notiz vorgeschlagen hatte. Wenn Parma morgen abend abreist, wollen wir doch nicht, daß irgend etwas schiefgeht, oder?« Der Pilot hielt die Hände im Nacken verschränkt, drehte sich aber nicht um beim Sprechen, sondern schien aus der Luke zu starren.


  »Was veranlaßte Sie, alles auf diese Weise aufs Spiel zu setzen? Sie mußten mich so unbedingt unter vier Augen sprechen, daß Sie einen Dringlichkeitsruf ausgaben. Nun, da wir uns jetzt außerhalb der empfindlichsten Überwachungsgeräte in völliger Sicherheit befinden: Was wollen Sie?« Jebediahs Hände bebten vor Wut. Er spürte, wie Schweißperlen auf seine Oberlippe traten. Er zurrte an den Gurten, schaffte es jedoch nicht, sie zu lösen.


  »Sie haben eine Schuld zu begleichen«, antwortete der Pilot und stellte seine Liege etwas höher. »Oder haben Sie das vergessen?«


  »Ja, ja. Ich habe Ihr Geld hier.« Er fummelte weiter auf seinem Bauch. »Wenn ich diese Gurte aufbekomme, werde ich es Ihnen geben.«


  Spry kicherte. »Das ist nicht sehr wahrscheinlich«, sagte er sanft. »Sehen Sie«, und dabei griff er hinüber, ohne seine eigenen Gurte zu lösen, und nahm das Köfferchen vom Schoß des Sekretärs, »das ist die Schwierigkeit, die Sie sich meiner Ansicht nach persönlich ansehen sollten. Der Schleudermechanismus«, sagte er freundlich, »hat irgendwo einen Tick. Er löst sich wahllos aus.« Auf dieses Stichwort reagierte Bucephalus und gehorchte.


  Mit einem fürchterlichen Knall wich der Druck aus der Kabine. David Spry empfand das übliche erstickende Gefühl, als der Mil-Anzug zum Schutz anschwoll, das Brennen seiner Lungen, als er einen ausgiebigen Atemzug anhielt. Zu seiner Rechten wand sich der alte Mann mit hervortretenden Augen und aufgerissenem Mund, als sich die Schleuderkapsel aus dem Deck heraus aufbäumte und um ihn schloß.


  Zehn Sekunden: David Spry zählte für sich. Ohne MilKapuze und -Anzug wäre in fünfzehn Sekunden die Bewußtlosigkeit eingetreten; ordnungsgemäß geschützt konnte ein Mensch das bis zu einer Minute durchhalten.


  Die Bodenverankerungen lösten sich, während im Vakuum lautloses Läuten erscholl und Alarmlämpchen aufflackerten und alles in ätzendes Rotlicht tauchten. Ein leichtes Beben kroch Sprys Füße empor, als die Kapsel zum klaffenden Notausgang gehoben wurde, der sich über ihr öffnete.


  Zwanzig Sekunden: Er sah verzweifelte Fäuste um sich schlagen, als der alte Mann an seinen Gurten riß; dann traten die Füße hilflos gegen die durchsichtige Kapsel. Dann sah er nur noch die Kapsel sonnenwärts trudeln.


  Normalbeleuchtung wieder einsetzte.


  David Spry atmete tief in die wieder unter normalen


  Druckverhältnissen stehende Kabine aus und sagte: »Vielen Dank, Bucephalus. Ich mache das sehr ungern, aber du wirst die Teile deines Gedächtnisses, die das gerade Geschehene speichern, löschen müssen.«


  Als dies erfolgt war, gab er einen Notbericht ins Logbuch über eine willkürliche Katapultierung mit einer Wahrscheinlichkeit von 97,9 bis 99, die Kapsel nicht wiederzufinden, und wartete weitere Befehle ab.


  Als diese endlich kamen, bestand keinerlei Chance mehr, die Kapsel zu bergen, die in einem Magnetfeld gefangen war, auf das die Bucephalus sie unfehlbar ausgerichtet hatte, und trudelte sonnenwärts mit einem eigenen Feuerschein, der über ihre Hülle kroch, in Richtung auf die sanfte Leere des Tiefraumes und nicht auf die tödliche Wucherung zwischen der Sonne geschmolzenem Auge und ihrem in Gasschwaden gehüllten Begleiter, dem schwarzen Loch.


  Es war eine malerische, wenn nicht sogar eine besonders erfreuliche Weise zu sterben. Zumindest für die ersten paar Minuten, bis Jebediah erblindete. Der Tod würde erst einige Minuten später eingetreten sein, nahm Spry an. Nur unbestimmt unzufrieden mit dem reibungslosen Ablauf der Angelegenheit, die er um der Vorsicht willen erlaubt hatte, orderte Spry die Bucephalus auf den Heimweg, ohne die Lippen zu bewegen. Bei Interplanetargeschwindigkeit hatte er vierzig Minuten - und eine diffizile Aufgabe, die etwa die Hälfte davon in Anspruch nehmen würde. Er übergab die Steuerung dem Kreuzer, senkte sein Polster zurück und machte sich für ein zwanzigminütiges Nickerchen bereit. Dann erst fiel ihm ein, daß er die Aktentasche noch nicht geöffnet hatte, und er machte sich nun daran. Er zählte zweimal, denn es war doppelt soviel, wie er erwartet hatte. Beide Zählungen ergaben das gleiche. Er ließ das Köfferchen zuschnappen, schnalzte mit der Zunge über sein ungewöhnliches Glück und versuchte, mögliche verborgene Narreteien dahinter zu wittern. Dieses eine Mal hing nicht der Ruch von Gefahr in der Luft. Er schob den Koffer beiseite, rollte sich zusammen wie ein Hund in einem lange gewohnten Bett und schlief mit dem Gedanken ein, was für eine Art Traumtänzerin Shebat Kerrion abgeben würde.
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  Die Marada vernahm ein dringliches, zischendes Flüstern, so als käme es aus weiter Ferne. Es war nicht die Stimme Shebat Kerrions, doch sie spulte die ganze Kette Kodewörter ab, die bislang nur sie und der Kreuzer selbst gekannt hatten. Angesichts eines solchen Auftrages blieb dem Kreuzer nichts anderes übrig, als zu gehorchen. Seine Luke schloß sich, die Lichter gingen an, und eine Klingel ertönte, obwohl sich an Bord keine Ohren befanden, die dies hätten hören können. Leicht besorgt, falls man einem Schiffsbewußtsein Sorge zugestehen kann, war er (denn so sah sich der Kreuzer, seit sein weiblicher Pilot zur Liebhaberin geworden war und ihr Bewußtsein mit dem des Schiffes verwoben hatte). war er also in der Lage, sowohl Treue zu empfinden wie auch andere sogenannte menschliche Gefühle: Er empfand Furcht, und er empfand Sorge. War das der Sinn der Nächstenliebe? So überlegte der Kreuzer, während er seinen Kurs mit der Datenbank abstimmte und langsam auf die Auslaufschleuse zuschwirrte. Es war theoretisch bekannt, daß eines Kreuzers Bewußtsein, sein Selbst, durch die zusätzliche menschliche Komponente gesteigert und in gewissem Maße geformt wurde. Unter seinesgleichen hatte er die spöttische Bemerkung gehört, daß man Piloten als reines Außenbordzubehör betrachtete. Als das Schiff sich über seine eigene Denkfähigkeit klar wurde, verwarf es Nächstenliebe als möglichen Namen für seine Empfindungen. Und bis eine letzte Lampe Zündung aufflackerte, hatte Marada alle Nächstenliebe abgelegt und durch Selbsterhaltung als für seine Sorge verantwortliches Gefühl ersetzt, das tief in seinen Energiekreisen juckte, wo kein Kratzen möglich war. Die Überlegung gefiel ihm, die Ereignisse dagegen nicht und auch nicht die Sorge um die Sicherheit seiner Existenz. Es gefiel ihm nicht, von einem anderen Schiff Befehle anzunehmen, sei es nun die Bucephalus oder ein anderes. Ohne den unausweichlichen Befehlskode, der ihn band, hätte er sie nicht entgegengenommen. Wo war Shebat? Und wer war dieser andere Pilot, die treibende Kraft hinter den Befehlen der Bucephalus? Und käme ein menschliches Wesen vor dem Eintritt in den Spongialraum zu ihm an Bord, oder sollte dies sein letzter Flug werden? Nach den Erinnerungen aller Kreuzer war niemals ein Schiff aus dem Spongialraum zurückgekehrt, das man mit einem toten oder unschädlich gemachten Piloten losgeschickt hatte. Was das Verlassen der Raumzeit ohne irgend jemanden aus Fleisch und Blut an Bord anging, so war das nicht zu machen und auch noch nie gemacht worden. Außerdem hatte er auch kein Endziel. In sein Log waren keine Koordinaten für den Wiedereintritt eingegeben worden. Soweit man dies von einem Raumkreuzer behaupten kann, zuckte Marada mit den Schultern und wandte sich seinen Instruktionen zu. Dazu gehörte eine Salve aus dem Turmgeschütz. Das war irgendwie befriedigend: Es wäre ein Jammer gewesen, zu sterben, ohne einmal einen Schuß daraus abgegeben zu haben.


  Die Bucephalus lag ruhig in ihrer Schlippe, in eine grellpurpurne Strahlung getaucht, welche sämtliche Blaulichter der Sicherheits- und Rettungsfahrzeuge, die grellroten Blinklichter des Schlipp-Unfalltrupps und die dockeigene Beleuchtung hervorriefen, welche mit rasendem Puls verkündeten, daß hier ein verwundetes, möglicherweise rasend gewordenes Schiff lag.


  Brand- und Schadenexperten und Sicherheitsleute in roten Overalls schwärmten über den Kreuzer, entwaffneten seine Geschütze und versprühten Schaum gegen die Entzündungsgefahr. Sanitätstrupps, Schlippleiter und Schiffsbauer im kerrionschen Schwarz strömten durch offene Luken hinein und heraus. Piloten in grauen Flugsatins lungerten herum, wo es ihnen gefiel, und nutzten ihre Vorrechte zur Durchbrechung der Sicherheitskette, die wie eine rotgesprenkelte Hemisphäre zwischen Zuschauer und die Bucephalus geworfen worden war. Der silbrige Wagen eines Zunftmeisters donnerte die Schlippe heran, ohne sich um die Mechaniker und Sicherheitsleute zu kümmern, die vor ihm davonstieben mußten. Ein großgewachsener, weißhaariger Mann in tiefstem Blau stieg heraus, flankiert von zwei silberngekleideten Meisterpiloten. Bei seinem Betreten des Schiffes war ein Schwarm von Männern in vielfarbigen Overalls wie ein durchgewühltes Kaleidoskop zugegen, die aus dem Schiff herausgeströmt kamen. Dann schloß sich die Luke.


  Nach einiger Zeit ging sie wieder auf. Der Zunftmeister und seine zwei Assistenten tauchten mit dem Schiffspiloten zwischen sich wieder auf. Der Mann mußte von den beiden Zunftoffizieren gestützt werden; sein Gesicht und seine Hände waren aschig, als löse sich die Haut selbst in Fetzen. Er schwankte zwischen ihnen, die Arme um beider Schultern gelegt, als sie mit ihm auf einen Kreis zutraten. Allmählich wurden seine Schritte sicherer. Bis der Kreis sich geschlossen hatte, konnte er ohne Hilfe stehen. Zwei Sanitäter kamen auf ihn zu, doch der Zunftmeister scheuchte sie fort. Drei kecken Piloten gelang, was den Sanitätern verwehrt geblieben war, und sie stellten sich zu dem Piloten und sprachen lange mit ihm. Aus einem Lautsprecher dröhnte, man solle den Platz räumen. Ein Schlippleiter kam hinzu, es wurde lauter debattiert. Als dann das rote Flackern den bernsteinfarbigen


  Scheinwerfern vom riesigen Bodentransporter des Generalkonsuls wich, lösten sich die drei Piloten von dem kleineren Kreis aus Männern in den größeren und schließlich in den Halbkreis der Zuschauer. Zwei betraten das Schiff, um mit des Piloten Flugmantel und einem Metallkasten zurückzukehren, in dem sich das Schiffslog befand. Der dritte trollte sich mit in die Taschen geschobenen Händen pfeifend zum Pilotenausgang.


  Männer sprangen von dem noch fahrenden Konsulatslaster. Sie liefen auf die innere Gruppe zu, die inzwischen aus je einem der verschiedengekleideten Behördenvertreter bestand, und entwanden ihr den Piloten und den großen, weißhaarigen Zunftmeister.


  Diese zwei konnten nicht mit den Kerrion-Leibwachen loslaufen, die sie umgaben: Ein Sanitäter, der Parma den Rücken mit dem roten Kreuz zuwandte, ging rückwärts vor ihnen her und verlangsamte alles mit offensichtlichen Einwänden.


  »Lassen Sie ihn herein«, sprach Parma Alexander Kerrion scheinbar ins Leere hinter dem Transporterschreibtisch hervor, der so hell blitzte wie ein Turm einer Zentralsteuerung. Ein kleines Geräusch sagte ihm, daß sein neuer Sekretär ihn gehört hatte. Er wandte sich von den zwei in seine Konsole eingelassenen Monitoren zum Fenster, das den Blick auf die Bucephalus-Anlegestelle freigab. »Aber lassen Sie den Zunftmeister und den Pillendreher draußen.«


  Ein zweiter Piepton informierte ihn, daß der Ersatz aus Jebediahs Familie in dem winzigen Vorzimmer hörte und gehorchte.


  Minuten später öffnete sich die Tür, um den Lärm eines Wortwechsels und den Piloten der Bucephalus hereinzulassen, dessen Miene aussah, als verfaule er zusehends, während er auf Parmas wortlose Geste hin Platz nahm.


  Ehe der Generalkonsul das Wort ergreifen konnte, blökte der Sicherheitsoffizier über seinen Sprechkanal, daß er nicht damit einverstanden war, daß keinem seiner Leute Zugang zu dem winzigen, mobilen Büro gewährt wurde. Er schaltete wortlos den Lautsprecher ab. Das Lämpchen blinkte wie rasend weiter. Parma Kerrion schenkte ihm keine Beachtung.


  »Ich schließe aus Ihrer Anwesenheit, daß Sie schlimmer aussehen, als es ist, und Sie keine sofortige medizinische Betreuung benötigen«, sagte Parma leise.


  »Das?« Der Pilot hob eine weiße, schorfige Hand. »Das ist nur totes Mil.« Er rieb seine rechte Hand gegen die linke, daß etwas wie Schnee auf seine Beine hinabrieselte. Die so entblößte Hand sah weniger gefährlich aus. »Ist erfroren, als der Druck aus der Kabine wich. Das ist überhaupt nichts Schlimmes, sieht nur scheußlich aus.« Das Gesicht mit den purpurnen Lippen und braunen Augen verzerrte sich und ließ mit jedem Zucken abgeblättertes Mil herabregnen. »Es tut mir leid«, sprach der Pilot ganz leise. »Vermutlich wissen Sie schon, was geschehen ist?«


  »Sie werden es mir erzählen.«


  »Ich hatte schon einen Verdacht. Die Bucephalus hatte sich eigentümlich betragen: Gedächtnisausfälle, statisches Rucken und dergleichen. Ich beantragte eine Sofortüberholung, als ich Befehl erhielt, daß wir morgen auslaufen. Ihr Sekretär wollte sich das persönlich ansehen. Keiner von uns beiden hatte eine Ahnung von der Gefahr. Ich konnte nichts tun.«


  »Tatsächlich?«


  »Sir?« Der Pilot saß nicht aufrecht auf seinem Stuhl, sondern hing eher etwas hingeflegelt darauf. Das störte Parma.


  »Es wird natürlich eine Untersuchung geben.«


  »Mein Zunftmeister hat bereits das Log konfisziert«, erklärte der Pilot völlig arglos.


  »Dann gibt es zwei Untersuchungen.«


  Der Pilot setzte sich ein wenig aufrechter hin. »Darf ich Sie daran erinnern, Sir, daß ich offiziell den Dienst bei Ihnen angetreten und einen entsprechenden Eid geleistet habe, daß ich bei der Erfüllung meiner Pflicht und durch die Treue zu meinem Eid fast ums Leben gekommen wäre? Ich könnte ebenso tot sein wie Ihr Sekretär.«


  »Wenn die Sabotage weniger gezielt erfolgt wäre?« Als wollte er ihn aufziehen.


  »Sie glauben, ich hätte das getan? Warum sollte ich?«


  »Ich glaube noch gar nichts, junger Mann. In Wirklichkeit haben Sie mir vielleicht einen größeren Dienst erwiesen, als Sie wissen. Doch bis zum Abschluß der Untersuchung, bis Sie offiziell vom Verdacht der Komplizenschaft befreit sind, muß ich Sie in Ihrer Zunfthalle unter Arrest stellen. Sie verstehen.«


  Der Pilot wandte nicht den Blick fort, wirkte nicht überrascht und verhielt sich überhaupt nicht so, wie er dies nach Parmas Auffassung hätte tun müssen, sondern sagte: »Dann bin ich aus Ihren Diensten entlassen?«


  »Nein. Vielmehr werden wir die geplante Verabredung in Sechem einhalten, sobald die Bucephalus und Sie wieder für raumtüchtig erklärt werden.« Das erregte die Aufmerksamkeit des Piloten. Er setzte sich gerade zurecht und warf ein, daß es mehr als 48 Stunden in Anspruch nehmen würde, um die Bucephalus für seine Begriffe ausreichend zu überprüfen.


  »Sind Sie so scharf darauf, von Ihrem Kommando abgelöst zu werden? Nach allem, was ich gehört habe, gibt es unter Ihnen einen Spruch, daß Raumangst nur durch Raumflug zu beheben ist.«


  Der Pilot plapperte nicht darauf los, sagte überhaupt kein Wort, sondern erwiderte nur Parmas Blick und wartete ab.


  »Ach, junger Mann, ich kann Sie wohl nicht aus der Fassung bringen. Halten Sie das nicht für seltsam?«


  Spry zuckte mit den Schultern.


  »Da Sie nicht die richtigen Fragen stellen, werde ich wohl die ganze Arbeit alleine machen müssen. Ich muß zugeben, daß ich kaum so höflich wäre, wenn Sie mir nicht so wärmstens empfohlen worden wären. Aber Sie sind nun mal ein guter Freund von Marada.« Der Pilot blinzelte fast unmerklich. »Folglich«, fuhr Parma mit bewußt gereizterer Stimme fort, »werde ich nicht Ihre Bürgerrechte aufheben und Ihre Zunft schließen. Was im Namen des Zufalls haben Sie mit meiner Tochter auf Ebene sieben angestellt?«


  »Shebat? Ich nahm sie mit, weil. das klingt ziemlich komisch.«


  »Ich verspreche, daß ich nicht lachen werde.«


  »Sir, ich weiß nicht recht, ob ich ganz begreife, was hier vor sich geht. Und wenn, was ich Ihnen zu erläutern habe, auf Ihren Befehl hin geschah, können Sie mir nicht zum Vorwurf machen, daß ich Ihre Absichten fehlinterpretiert habe.« Spry schaute Parma herausfordernd an. Mit einem schwachen Lächeln bedeutete der Generalkonsul ihm, sein Sprüchlein aufzusagen. Dies war amüsanter, als er zu hoffen gewagt hatte. Und verwirrend. Was hatte der Junge vor?


  »Es fing damit an, daß Shebat, nachdem sie ihren Zunfteid abgelegt hatte, verschwand. Ich hinterließ ihr Nachrichten, auf die sie nicht reagierte. Ich wandte mich an Ihr Büro, wo man mir mitteilte, daß ihr Verbleib nur >vage bekannt< war. Hätten Sie das an meiner Stelle nicht auch merkwürdig gefunden?«


  Parma gab zu, daß er den Gedanken äußerst seltsam gefunden hätte.


  »Daraufhin nahm ich an, daß man ihre Leibwächter abberufen hatte.« Der Pilot musterte Parma ganz offensichtlich taxierend. »Sir, wenn Sie selbst den Befehl gaben, dann ergibt mein ganzes Verhalten, nachdem ich glaubte, Sie hätten es nicht, natürlich keinen Sinn. Ich bin kein Sproß der Plattformintrigen.«


  Parma gab zu, daß er keinen solchen Befehl erteilt hatte, und fragte den Piloten, zu welchen Folgerungen ihn diese Teilinformation geführt hatte.


  »Ich nahm an, daß Shebat etwas zustieße, ein Unfall höchstwahrscheinlich. Ich kümmerte mich selbst darum, sie zu finden und zu warnen, da ich annahm, daß ich Ihnen keine Nachricht zukommen lassen konnte, ohne jenen, der die Wachen abberufen haben mochte, in Alarmbereitschaft zu versetzen.«


  »Sie kümmerten sich selbst darum?« knurrte Parma plötzlich.


  »Sir, wenn die Intrige weitreichend war, wie es nun angesichts der Sabotage auf der Bucephalus scheint, hatte ich nicht die Zeit, einen Termin mit Ihnen zu vereinbaren.«


  »Wissen Sie, was Sie getan haben?«


  »Sir?«


  »Die Marada ist weg: ziellos in den Spongialraum. Shebat ist ebenfalls verschwunden. Was würden Sie daraus folgern, Sie Amateurdetektiv?«


  »Was?« fiel er ihm ins Wort. Dann, nach einer kurzen Pause: »Haben Sie ein Verfolgungsschiff hinterhergeschickt?«


  »Nein. Ich wollte sie nicht jagen. Aber jetzt weiß ich, was ihr solchen Schrecken einjagte, daß sie die Flucht ergriff. Sie Idiot! Ich.« Als er seine Beherrschung wiedererlangt hatte, fügte er hinzu: »Wir nehmen natürlich an, daß Shebat sich auch wirklich auf dem Schiff befand.«


  »Aber hier geht es ja um Shebat, nicht um Ihren Sekretär. Wir trennten uns jedenfalls auf Ebene sieben, falls Sie das interessiert.« Er drehte den Kopf zum Fenster, wo immer noch Behördenleiter hin und her huschten. »Das erklärt die wenig freundliche Haltung Ihrer Leibwächter. Erheben Sie irgendeine Beschuldigung gegen mich? Stehe ich unter Arrest, weil ich Jebediahs Tod verschuldet habe? Und Ihnen das Leben gerettet? Oder vielmehr, weil ich versuchte, dem Mädchen zu helfen? Welches Ihrer Spielchen habe denn ich statt eines nebulösen Saboteurs vereitelt?«


  »Das letztere will ich nicht gehört haben. Zwei meiner Leute starben an einer Straßenecke auf der siebten Ebene. Mein Privatsekretär wurde zumindest unter Ihrer Aufsicht ermordet. Meine Erbin ist verschwunden. Mein Schiff untauglich. Ihr Schiff ist verschwunden, obwohl jedermann, der Sie und Shebat die Anlegestelle der Marada verlassen sah, weder sie noch sonst einen an Bord zurückkehren sah. Genau vor.«, Parma warf einen Blick auf seine Schreibtischanzeigen, »zehn Minuten ereignete sich eine größere Explosion - entweder Schiffsfeuer oder die Zerstörung eines Schiffes - auf der Flugbahn, die die Marada genommen hatte. Wir fingen das auf zwei verschiedenen Anlagen kurz, drei Sekunden lang, auf. Dann bekamen wir gar nichts mehr herein. Leerer Raum, die Hülle des Planeten, mehr nicht.«


  »Und Sie meinen nicht, daß sie einfach abtauchte?«


  »Was?«


  »Daß sie das Schiff hinter den Planeten steuerte, wo man ihre Spur nicht verfolgen kann?«


  »Ich bin gar nicht sicher«, donnerte Parma los, »ob sie sich überhaupt in dem Schiff befand!«


  »Was sonst?« erkundigte sich Spry.


  »Das ist die Frage, oder besser: wo sonst?« Er ließ die Frage zwischen ihnen stehen und erforschte das Gesicht des Piloten nach Anzeichen von Falschheit. Es war unmöglich, zu sagen, was der Mann unter der Schicht bröckelnden Mils dachte.


  Parma seufzte. »Na schön dann, Spry. Vielleicht ersetzen Sie, da Sie auf Maradas Empfehlung kamen, ihn als den Mühlstein um meinen Hals. Bestenfalls haben Sie die Immunität Ihrer Zunft bis an die Grenzen der Belastbarkeit strapaziert. Schlimmstenfalls sind Sie ein wandelnder Toter, für den ich die gesetzliche Strafe als zu sanft ansehen würde, sollte ich feststellen, daß Sie lügen und diese Zwischenfälle irgend etwas mit Ihnen zu tun haben. Hören Sie mich? Ich werde Sie mit bloßen Händen erwürgen. Um uns dieses mühsame Vorgehen zu ersparen, würde ich vorschlagen, daß Sie mir alles sagen: Wohin Sie Shebat gebracht haben; was Sie mit ihr besprachen; weshalb Sie sie alleine zurückließen, wo Sie wußten, daß sie schutzlos war.«


  »Sie zurückließ? Gerade haben Sie mir erzählt, ich hätte gegen meinen Eid verstoßen. Sie ist eine Kerrion; ich bin Angestellter der Kerrions. Sie hieß mich gehen. Ich hatte andere Dinge im Kopf, die Bucephalus zum Beispiel. Ich hatte meine Zunftpflicht erfüllt, indem ich sie gewarnt hatte.«


  »Und sie hat Ihnen wohl auch nicht gesagt, daß ich ihr die unteren Ebenen verboten hatte.«


  »Doch, das hat sie; sie hatte Angst, Sie würden ihr die Marada wegnehmen. Aber wir waren doch schon unten.«


  Der Schreibtisch blökte wie ein Schaf. Parma drückte einen Knopf; des Zunftmeisters Bitte um Einlaß drang zu ihm durch, worauf er wieder kurz an dem Knopf fingerte. »Dann schleppten Sie sie einfach dort hinunter und ließen sie unten.«


  »Ja, das tat ich. Ich begreife nicht, was daran so schlimm sein soll.«


  Parma achtete nicht auf ihn, sondern sprach in die Aushöhlung seines blinkenden Schreibtisches. »Zunftmeister? Holen Sie Ihren Piloten hier ab und setzen Sie Ihre Untersuchung in Gang. Ich werde meine ebenfalls ankurbeln. Wenn wir uns beide etwas beruhigt haben, werden wir beschließen, was mit ihm geschehen soll. Und wenn es soweit sein wird, will ich ihn fett und fröhlich. Falls er verschwindet, werde ich dafür Ihre Leiche bekommen.« Parma unterbrach die Verbindung, lehnte sich in seinem Sessel zurück und sagte zu Spry: »Ruhen Sie sich gemütlich in den Armen Ihrer Zunftkollegen aus.«


  Als Spry ihn daraufhin nur ungläubig anstarrte: »Gehen Sie!«


  Als der Pilot gegangen und er bis auf die klingelnden, piependen und summenden Forderungen seiner Konsole alleine war, legte Parma Kerrion die Hände hinter den Kopf und stieß einen tiefen Seufzer aus. In Wirklichkeit hatte das alles keinen Sinn: Ob Shebat Kerrion weggeflogen war, worden war oder nicht, er würde das in jedem Falle als Erklärung dessen angeben müssen, was geschehen war. Die Wahlen standen zu kurz bevor, als daß er es hätte zulassen können, daß man das Mädchen gegen ihn benutzte. Der Zufall oder das Glück hatten ihm eine perfekte Lösung geliefert.


  Und die einzige Hilfe, die er dem Mädchen zukommen lassen konnte, war, sein nachdrückliches Desinteresse an ihr zu demonstrieren.


  Er beugte sich über seinen Schreibtisch und rieb sich die Augen, versuchte, das Gefühl wegzuwischen, daß er irgend etwas übersehen hatte.


  Dann rief er seinen Sekretär und diktierte drei Befehle.


  Er rief Chaeron von Lorelie auf Draconis mit sofortiger Wirkung.


  Er unterrichtete die Nachforscher jener undurchsichtigen Angelegenheiten über die Ergebnisse, die er offiziell verkündet haben wollte: Shebat Kerrion wurde im Raum vermißt, mit großer Wahrscheinlichkeit war sie tot; auf die dreijährige Wartezeit würde einseitig verzichtet und ein Nachfolger an ihrer Stelle designiert.


  Die dritte Nachricht informierte Marada Seleucus Kerrion über alles, was vorgefallen war.


  Parma lehnte sich erneut zurück. Dann pfiff er auf einen nachträglichen Einfall hin die Suche, die er zuvor veranlaßt hatte, zurück. Falls Shebat sich tatsächlich dort unten befände, sollte sie entweder von selbst zurückkehren oder gar nicht. Wo er sich selbst nur so schwankend auf dem Gipfel hielt, konnte er es sich kaum leisten, sich hinunterzubeugen, um einen anderen heraufzuziehen.


  Dann hätte er fast zu weinen begonnen, so hintergangen, alt und krumm unter der Bürde seiner Aufgaben fühlte er sich plötzlich.


  Wieso war der Pilot so ruhig?


  Softa schlief und träumte schwer, daß Parma alles umkehrte: ihn hinter Jebediah herjagte, daß er seine Tarnung aufgab, die Bucephalus zur Marada hinaussteuerte und beide genauso durch die Spongia zurückbrachte. Nur als er wieder in die Raumzeit eintauchte, erwarteten ihn nicht seine Verbündeten, sondern Marada, der zwischen den Plattformen und den Sternen schwebte, ein Messer und eine Gabel in Händen hielt und eine Serviette um den Hals trug. Softa wehrte sich nicht, als er verschlungen wurde, konnte nicht einmal schreien. Er hatte das kleine Mädchen hilflos im Unbekannten alleine gelassen, oder nicht?


  Da wachte er zitternd durch die Hand oder den Zuspruch einer besorgten Nachtwache auf, die ihn sich aufbäumen gesehen oder schreien gehört hatte. Dann schlief er wieder ein, und es begann alles von vorne.
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  Shebat würde diese ersten paar Tage in dem müllübersäten, abblätternden, engen Stall der Traumtänzerinnen nicht vergessen. Nur die ersten paar Stunden waren noch schärfer in ihr Gedächtnis eingeprägt und deren auslösende Momente so tief eingebrannt, daß sie zusammenzuckte, wann immer sie daran dachte, was so wenig wie möglich geschah.


  Fast so gut wie nie. Ihre Erinnerung kehrte nur zurück, wenn sie döste und ihre Wachsamkeit nachließ. Sie sickerte sogar in einen ihrer ersten, vorsichtigen Traumtanzversuche. Auf diese Weise breitete sich zu ihrer größten Verlegenheit die Kenntnis ihrer Sehnsüchte bis in die Öffentlichkeit aus.


  So war es gewesen: Softas Arme strichen über mit Flitter behangene Hinterbacken, umschlossen sie, hoben sie hoch und drückten sie an sich. Nur daß das »sie« Shebat und nicht Lauren gewesen war, die diese Rolle in Wirklichkeit gespielt hatte. Und ausgerechnet Lauren wurde dieser Traum geboten. Vielleicht war es zu dieser beklagenswerten Indiskretion nur gekommen, weil es Lauren war.


  Aber es war nun einmal geschehen, und daran ließ sich nichts ändern. Lauren hatte Shebats Kummer gespürt, hatte das »Mörderin« in ihrem Kopf hallen gehört; hatte alle die klauenbewehrten Hände gesehen, die von allen Seiten nach ihr griffen; hatte Softa blinzeln sehen, als er Shebat/Lauren an sich zog, während Lauren/Shebat verächtlich zuschaute; erstaunt; gequält. »Das ist wohl nicht gerade ein Traumtanz«, hatte Lauren anschließend erklärt, als sie Shebat den Stirnreif abnahm und diese dachte, daß sie sich ziemlich schnell wieder gefangen hatte und nicht alles noch schlimmer machte.


  Aber das Mädchen, deren Schönheit schon unerträglich war, und die zu David Spry mit nur einer Spur von Lächeln gesagt hatte: »Ist sie nicht ein bißchen jung für dich?«, war daraufhin nicht mehr bereit, das Geschehene zu vergessen, obwohl Shebat eine absolute Anfängerin und ihr Fehler deshalb verzeihlich war.


  Von den zwölfen in der Truppe der Traumtänzerinnen machte Lauren Shebat das Leben am schwersten.


  Abgesehen vom Schock so vieler umfassender Veränderungen, von der Einsamkeit und den bösartigen Behinderungen durch die schlitzäugige Schönheit, wann immer diese an der Reihe war, Shebats Unterricht zu übernehmen, kam sie ziemlich gut zurecht. Sie wollte sich bei solchen Gelegenheiten, da alles glatt ging, fast glücklich nennen. Dann waren die Traumtänze nicht mehr extrem anstrengende Arbeit. In ein lebendiges, atmendes Wesen verwandelt, ähnlich einer überirdischen Erscheinung, setzten sie ihre Seele in Brand.


  Es war die reine Verzauberung, jeder Ton des köstlichen Liedes, dessen Glockenklang ihr den Ruhm verkündete, als Marada in Bolens Städtchen gekommen und sie lachend abgetan hatte: »Du kannst Zauberin der Erde werden!«


  Im Konsortium existierten zwei Kräfte, zwei starke Magien, um die metaphysischen Sehnsüchte des am eifrigsten Suchenden zu erfüllen: die Schiffe und der Traumtanz.


  Sie erinnerte sich an ihre Furcht, daß dem nicht so sein könnte, daß das Konsortium sich als so trocken und leblos erweisen würde, wie Marada dies behauptet hatte: Es beruht alles auf Wissenschaft, hatte er ihr immer wieder versichert.


  Und sie war traurig geworden, hatte sich hartnäckig an ihre bescheidenen Sprüche geklammert und ihresgleichen in Asheras Drachenatem und Chaerons Taten gesucht, doch nichts als menschliche Leidenschaft gefunden.


  Aber sie hatte die Wahrheit des Problems nicht gekannt, die Marada so sehr hinnahm, daß er nicht daran dachte, sie zu erwähnen: Wissenschaft und Magie waren eins. Verzauberung kommt Erleuchtung gleich.


  Wie sehr die Menschen diese Kräfte auch entzweiten, wogegen sie unentwegt kämpfte, so strahlte das Licht dieser Erkenntnis in ihre Ferne wie ein heimeliges Leuchtfeuer.


  Mit ihm wehrte sie Träume vom löwenmähnigen Chaeron ab, dessen Zorn, als sie gegangen war, ihn um seine Unterstützung für ihren Abschied von Lorelie zu bitten, war ihr als gewaltig beherrschte Kriegserklärung erschienen.


  Wo war Softa? fragte sie sich unentwegt während der ersten Stunden und dann immer weniger, als aus den Stunden Tage wurden. Der Traumtanz verzehrte sie, wie sie sich das ersehnt hatte, so daß ihr weniger Zeit blieb, sich um ihren Status oder ihr weiteres Schicksal zu sorgen.


  Der gesellschaftliche Stand war in den unteren Ebenen von großer Bedeutung, wo man Bürgerschaft in Bruchteilen kaufte, fälschte oder stahl. Als erste Hinweise, daß Spry sie nicht im Stich gelassen oder vergessen hatte, kamen zwei Päckchen mit gefälschten Personalien durch einen Pilotenstudenten, der mit offenem Mund alles um sich her bestaunte.


  Es waren Hartkopien »Zum einmaligen Lesen« gewesen, die innerhalb von Minuten verfielen, nachdem sie mit dem Fett menschlicher Finger in Berührung gekommen waren. Sie war Sheba Spry, Softas leibliche Schwester. Sie stammte von den Pegasus-Kolonien. Ihre Datenpool- und Schiffsschlüssel lauteten soundso. Sie war als neuer Lehrling ihrem Bruder unterstellt.


  Der Anfänger mit dem Bürstenhaarschnitt und dem dünnen Möchtegern-Bart bestand darauf zu bleiben, bis sie alles gelesen und ihm die Daten aufgesagt hatte, und die Hartkopien nur noch ein Häufchen Staub auf dem Boden waren. Dann überreichte er ihr feierlich ein Päckchen voller Programmkarten und sagte, als hätte er es auswendig gelernt, daß sie ihre Lektionen in vollem Umfang fortführen sollte und keinerlei Abweichungen von ihrem ursprünglichen Stundenplan geduldet würden.


  »Das ist unmöglich! Ich glaube nicht, daß das gutgehen wird. Und ich kann gewiß nicht zwei Berufe gleichzeitig erlernen!«


  Der Junge wurde blutrot wie ein Röntgen-Sternenbild und sagte: »Ich bin nur ein Bote, Lady«, und Shebat begriff, daß er sie für eine voll ausgebildete Traumtänzerin hielt, was auch seinen Widerwillen zu gehen erklärte.


  Er kramte in seiner Aktentasche und brachte zwei identische, in Folie geschweißte Päckchen hervor. »Er sagte, die sollten Sie öffnen, wenn Sie alleine sind. Sehen Sie, ich wollte fragen. könnte ich nicht einen Preisnachlaß bekommen?«


  Shebat zählte im stillen bis zehn und sagte dann, daß sie da nicht die richtige Adresse sei. Dann schob sie den Jungen entschlossen zur Tür und fragte: »Hat er sonst noch etwas gesagt? Kommt er bald?« Sie wagte nicht zu fragen, was sie wirklich gerne gewußt hätte.


  Offensichtlich getraute sich der junge Mann auch nicht, die Antwort zu geben, die er gerne gegeben hätte, sondern räusperte sich statt dessen und brachte schließlich heraus: »Nein, ich weiß es nicht. Er hat selber Probleme.« Jenes letztere murmelte er, als er sich schon in die Halle zurückzog. Dort stieß er mit Lauren zusammen, stolperte und setzte zu einer Entschuldigung an, worauf sie lächelte und ihn mit der Erklärung abschleppte, sie hätte noch eine Nachricht, die er zum Zunfthaus mitnehmen könnte. Shebat schloß ihre Tür, lehnte sich dagegen und versuchte, sich über ihre Gefühle Klarheit zu verschaffen. Sie hatte früher nichts dergleichen für Softa empfunden; sie hatte überhaupt nichts für ihn empfunden. Als Lauren ihn so sehnsüchtig begrüßte, hatte sie ihn plötzlich mit anderen Augen, zum ersten Mal als Mann gesehen. Doch sie empfand keine Eifersucht, sagte sie sich, sondern lediglich Anhänglichkeit. Softa war ihre einzige Hoffnung, von Draconis fortzukommen. Lauren haßte sie und würde alles unternehmen, um ihr weh zu tun.


  Dann fielen ihr die zwei Päckchen wieder ein. Sie setzte sich auf ihre schmale Pritsche in ihrer engen grauen Höhle im überfüllten Haus der Traumtänzerinnen und öffnete zuerst das eine, dann das andere.


  Im ersten befand sich eine große Menge Papiergeld und Anweisungen, wie es anzulegen war. Sogar ein Plan für die fälligen Zahlungen war dabei. Etwas erleichtert - wenn er beabsichtigte, sie im Stich zu lassen, hätte er ihr nicht soviel geschickt und seine Verwendung angegeben - öffnete sie das zweite.


  Und widmete dem gleich ihre ganze Aufmerksamkeit: In ihrem Schoß lag ein zweiter Satz Personalien, die sie beiläufig angefaßt hatte, ehe ihr bewußt wurde, um was es sich handelte. Sie las gegen die Oxidierung des behandelten Papiers an. Als sie ein kleines Häufchen Staub in ihrem Schoß liegen hatte, war ihre Oberlippe in Schweiß gebadet. Ihr Kopf versuchte unbehaglich, mit zwei ähnlichen Datenschichten, deren Kombinationen zahlenmäßig aufeinander folgten, zurechtzukommen. Es würde schwierig sein, sie säuberlich voneinander getrennt zu halten. Der Preis für einen Irrtum ihrerseits wäre die Aufdeckung ihrer Verbrechen. Ihr schauderte. Sie wußte, warum die Kombinationen sich so sehr ähnelten: Alle Gespräche mit Computern, seien es Datenpool, private Geräte oder Schiffsanlagen, basierten darauf, das Denken der Maschine auf das Denken des Menschen abzustimmen. Im Rahmen der Veränderlichkeit der Angaben lag eine begrenzte Anzahl von Frequenzen, denen ihr eigener Nachrichtenkode zugeteilt werden konnte.


  Sollte sich jemals jemand die Mühe machen nachzuprüfen, wie nahe die Kodierungen für Shebat Kerrion, Sheba Spry und Aba Cronin beieinanderlagen, so würde sie entdeckt: Sie waren fast identisch.


  Doch eines bekümmerte sie stärker als das: Wenn Softa all diese umfassenden Mühen auf sich genommen hatte, so würde er ihr Verbleiben hier unten ebenfalls als ausgiebig einschätzen. Und obwohl sie schon von Schönheit und Redlichkeit der Kunst der Traumtänzerinnen halb hingerissen war, so fürchtete sie sie gleichermaßen.


  Sie fürchtete sie fast so sehr, wie sie eine Entdeckung fürchtete, wenn auch aus anderen Gründen.


  Diese Kunst klang süßer als jedes Lied der Marada. Sie verstand, warum die kerrionsche Gesetzgebung sie verbot, dieses Verbot aber auch nicht durchsetzen konnte, wie auch, warum in manchen Raumgegenden das Verbot aufgehoben worden war.


  Während Parmas Zorn aus dem erwachsen würde, was sie im Leben begangen hatte - Mord, Diebstahl und die Existenz unter einer falschen Identität noch als die harmlosesten Vergehen - so forderte der Traumtanz seinen Tribut für das, was man im Leben versäumt hatte. Wenn Parma sie einfach zurückkaufte, wäre sie dann weniger tot als die geschickteste Traumtänzerin, die die Zeit mit ungelebten Jahren vertrieb?


  Sosehr sie in jenen ersten Tagen darunter litt, daß der Mann, den sie freiwillig »Vater« genannt hatte, sie aus Eigennutz den Wölfen vorwerfen wollte, empfand sie die Anziehungskraft der wohltuenden Träume.


  Einige der alten Erdphilosophen, welche sie studiert hatte, hatten behauptet, der Traum sei das Leben und das Leben ein Traum. So unhaltbar wie die Zeitgenossen der Antike diese Position gefunden hatten, fand Shebat ihre eigene.


  Jeden Tag wurde die Welt des Traumtanzes realer, und die Welt draußen verlor an Substanz.


  Die Lektionen, die Spry ihr geschickt hatte, waren wie eine Brücke über den Abgrund der dunklen Labyrinth-Welt, in welche er sie gestellt hatte. Sie lernte sie getreulich; jeder abgeschlossene Durchlauf brachte sie dem Pilotenschein und der Freiheit näher.


  Aber jeden Tag sorgte sie sich weniger um das Dann (wenn alles geschafft wäre und sie ihren Piloteneid ablegen würde) und mehr um das Jetzt (da es reichere Träume geben würde, als sie sie bislang gehabt hatte).


  Sie schwebte dahin, hing zwischen ihren beiden Ich und begann schließlich zu träumen, sie hätte ihr Pilotenexamen schon abgelegt. Es hätte sie irritiert, wären ihre Träume nicht so großartig gewesen oder hätten die anderen Tänzerinnen nicht versucht, sie nachzuahmen; oder wenn Laurens Verachtung nicht noch nachdrücklicher geworden wäre. Aber sie war gut, sie war sehr gut; und sie legte die obenerwähnten Schwierigkeiten um ihren Hals wie ein juwelenbesetztes Collier: Schmuck für ihre Träume, Ausschmückungen, die Tiefe und Farbe verliehen. Die Traumtänzerin in ihr erkannte diese Dinge als Maßstab ihres Erfolges und nahm sie dankbar an.


  Sie hatte andere Pflichten als den Traumtanz: Das Bürgerrecht war eine ernste Angelegenheit in den unteren Ebenen, wo es so hoch angesehen war. Alle Bürger mußten ihre Stimme abgeben, um ihren Anteil dieses Vorrechtes zu sichern. Um abstimmen zu können, mußte man genügend Informationen zu dem zur Debatte stehenden Artikel sammeln, um in der Lage zu sein, zehn diesbezügliche Fragen zu beantworten. Und dazu mußte man lernen.


  Shebat war es gewohnt, Wörter vom Bildschirm zu lernen: Die Kenntnis von Schreiben und Lesen war auf den Kerrion-


  Ebenen hoch angesehen. Der Analphabetismus in den dunklen Tiefen erklärte, warum. Hier hatte man das Lesen längst zugunsten der wirtschaftlicheren Methode der Erkundigung per Intelligenzschlüssel aufgegeben.


  Die Traumtänzerinnen hatten keine Verwendung für das geschriebene Wort; sie konnten es kaum einsetzen. Sie erhielten alle Informationen direkt und speicherten sie ohne Schwierigkeiten im Gedächtnis. Sie zeigten nur Verachtung für einen, der sich so wenig merken konnte, daß er es aufschreiben mußte. Shebat, die gerade erst Lesen und Schreiben gelernt hatte, fühlte sich sehr bedrängt, es wieder aufzugeben.


  Um Traumtänzerin zu werden, würde sie ihr eidetisches Gedächtnis ausbilden müssen; um Schiffspilot zu werden, würde sie mehrere Sprachen fließend beherrschen müssen, benötigte Schreiben und Lesen also auch nicht.


  Doch Sprys Lektionen waren geschrieben; sie mußte den einzigen Bildschirmcomputer im Hause der Traumtänzer monopolisieren, um sie zu lernen.


  Da saß sie dann mit ihrem Stapel Karten, schob eine nach der anderen in den Schlitz des Terminals, drückte auf Start und tippte dann ihre Antworten ein, als eine Woge der Unzulänglichkeit all ihre Aufmerksamkeit hinwegspülte. Irgendwo um die sechste unbeantwortete Frage begriff sie, daß sie mit dieser Punktzahl hoffnungslos verloren war, und hielt die Fragenfolge an.


  Vornübergebeugt wühlte sie in ihrem Haar und starrte den leeren Bildschirm an. Sie könnte die Karte wieder aus dem Computer nehmen, wenn die ganze Sequenz durchgelaufen war. Doch die Fragen in ihrem Kopf drehten sich nicht um die Navigation durch Raum und Spongia, sondern um die Navigation durchs Leben.


  Das Bewußtsein, daß sie bei dieser Prüfung wahrscheinlich durchfallen würde, trug nicht dazu bei, ihre Konzentration zu steigern. Sechs Falsche durch Nichtbeantwortung. sie würde von dem Rest ein Dutzend fehlerfrei beantworten müssen, um durchzukommen. Mit einem Fluch aus Bolens Städtchen drückte sie den Start-Knopf.


  Zum Teufel mit Sprys Vorsicht. Hätte er Prüfungsfragen nach der üblichen Weise für sie angeordnet, könnte sie nicht durchfallen. Aber wenn der Zentraldatenpool ihr die Prüfung ohne den Umweg über gedruckte Karten gegeben hätte, würde gespeichert, daß Sheba Spry sich in den Slums befand und bei Traumtänzern lebte; genau, daß sie im selben Raum wie Aba Cronin, Lehrling der Traumkünste, wohnte.


  Lange Zeit später, als die Karte in den Ausgabekorb fiel und auf dem Bildschirm ihre Punktzahl mit einem über dem Minimum grün aufleuchtete, brach alles aus ihr heraus, was sie bislang zurückgehalten hatte.


  Sie weinte nicht. Sie hatte sich geschworen, daß sie niemals mehr Tränen opfern würde. Spry hatte recht. Es nützte nichts. Abgesehen davon war sie weniger bekümmert, als von panischer Angst erfüllt. Gestern hatte sie einen Traum für Harmony, die Leiterin der Truppe, getanzt. Wie er aufgenommen worden war - davon hatte sie bis jetzt noch nichts gehört.


  Sie saß reglos, während Schweiß sie überschwemmte, und biß die Zähne zusammen, damit sie nicht klappern konnten. Ihr Magen hatte seinen Platz geräumt, und die Leere an seiner Stelle brannte und bäumte sich wie eine windende Schlange. Sie schluckte wiederholt durch eine zugeschnürte Kehle. Schließlich hob ihr Schwitzen den Schutz ihres Mils auf, und sie zitterte heftig. Sie hatte einmal gesehen, wie man eines schneereichen Winters in Bolens Städtchen ein kleines Mädchen hatte erfrieren lassen. Daß ihr das nun wieder einfiel, empfand sie als böses Omen.


  War alles verloren, wie ihr Entsetzen schon feixte? Sie hatte diese Hilflosigkeit schon mehrmals gefühlt, seit sie bei den Traumtänzerinnen lebte. Sie hatte geglaubt, sie überwunden zu haben. Sie hatte sie gefühlt, nachdem der Pilot sich Laurens Armen mit der Begründung entwunden hatte, daß er nicht bleiben konnte, so gerne er auch wollte, und sie in der Obhut von Fremden zurückgelassen hatte. Wie schrecklich erscheint einem der Rand der Katastrophe, wenn man sich nicht sicher ist, ob das Schicksal den katzbuckelnden Menschen hinabstößt.


  Sie hatte geglaubt, den Tiefpunkt erreicht zu haben. Manchmal, wenn der Traumtanz sie packte, war sie davon überzeugt.


  In den guten Augenblicken redete sie sich energisch zu, daß sie lernen würde, hundert Tänze rein und präzise in Ausführung und Wirkung im Kopf zu behalten.


  In den schlechten Augenblicken suchte sie nach einer persönlichen Lösung, stritt allem außer Leben und Liebe jeglichen Sinn ab und erachtete die Phantasien des Tanzes als deren Feinde.


  Dann stimmte sie mit der kerrionschen Auffassung überein, daß Fiktion und Phantasie am Unterbau einer Gesellschaft fraßen und nur Unzufriedenheit und Unbehagen förderten. Im Kerrion-Raum stand auf der einen Seite die Realität und auf der anderen der Traumtänzer: Dazwischen gab es nichts. Mit dem Abbau der Schreibkundigkeit waren die Schriftsteller verschwunden; mit dem Aufstieg des Intelligenz-ausgerichteten Computers waren dann auch Dichtung und Musik und deren Produzenten untergegangen.


  Warum dem Gesang eines anderen lauschen, wenn man sein eigenes Lied komponieren konnte?


  Warum auf eines anderen Vision zurückgreifen, da jeder ein unbeschnittenes Bild von allem, das im Universum existierte, anfordern konnte?


  Warum die Verrückten ihren Wahnsinn verbreiten lassen? Das Gefasel aus dem menschlichen Unterbewußtsein war nachweislich gefährlich und grob entstellt. Es ist wahr, der Wahnsinn schlug seine geifernden Kiefer selten in das Konsortium. Menschen starben selten durch die Gewalttätigkeit eines anderen. Aus den Augen, aus dem Sinn? War deshalb der Traumtanz verboten? Mit Sicherheit gaben die Kerrions dies als Grund an.


  Dem Märchen war der Prozeß gemacht worden. Das Urteil war nicht zu seinen Gunsten ausgefallen. Die Technokraten argumentierten zusammen mit ihren Zeitgenossen, den Computern, daß nach der Entfernung des Stachels die Wunde vielleicht von selbst heilen würde.


  Nichtsdestotrotz gab es Märchen. Die Traumtänzerinnen schufen sie heimlich und wagten nicht, sie aufzuzeichnen, damit sie nicht als Beweise gegen sie verwandt werden konnten. So wurden die älteren, bedeutenderen Traumtänze von Bewußtsein zu Bewußtsein über Generationen hinweg weitergegeben, tadellos erlernt und niemals verändert, und überlebten alle in zunehmendem Maße konzertierten Versuche, sie aus dem Denken des Menschen fortzustreichen.


  Früher einmal waren Traumtänzer vor einem Massenpublikum aufgetreten, ganze Gruppen von ihnen, die sich nur auf einen Traum konzentrierten, auf seine Verschönerung und Darbietung, damit alle den Nutzen davon hätten.


  Das lag lange zurück. Der Brauch war rücksichtslos niedergetrampelt und Publikum oder Träumer als für das Verbrechen ebenso verantwortlich erklärt wie die Tänzer, Techniker, Musiker und geistigen Urheber, die gemeinsam das schändliche Verbrechen ausführten.


  Heutzutage war eine solche Versammlung zum Genuß eines einzigen Traumes unmöglich. Was jedoch zwischen zwei


  Erwachsenen, die sich gleichermaßen einig waren, geschah, war nach der Theorie des Konsortium-Gesetzes nicht strafbar. Theoretisch konnte eine Traumtänzerin mit einem Kunden nicht verhaftet, für schuldig erklärt und für ihr gemeinsames Verbrechen bestraft werden. In der Praxis verschwanden Traumtänzer mit besorgniserregender Regelmäßigkeit. Ihr Bürgerschaftsstatus, der nicht mehr durch das Erscheinen bei den obligatorischen Abstimmungen gefestigt werden konnte, wurde ihnen dann aberkannt.


  Nichtsdestotrotz entwickelten sie weiter ihr Gewerbe, bei dem manche umkamen und andere überlebten, und führten die Tradition fort, wie sie in ihren Köpfen die Meisterwerke verstorbener Genies weitertrugen und nach bestem Wissen ergänzten, was zuvor verlorengegangen war.


  Shebat hatte einen Traum für Harmony, die Leiterin der Truppe, geträumt, die sie darum gebeten hatte, ihn ihr vorzuführen, weil sie von den anderen gehört hatte, daß er so eindrucksvoll sei.


  Es war kein angenehmer, verführerischer Traum. Er war furchtbar und hart. Er ließ den Träumer erschüttert und verändert zurück. Lauren hatte ihn scheußlich gefunden, aber selbst sie konnte ihn nicht verwerfen.


  Shebat war sich darüber im klaren, daß, wenn ihr Traumtanz nicht als einigermaßen passend eingestuft würde, man ihr keine Kunden anvertrauen wollte. Wie bei ihrem Pilotenexamen hing alles von den unterschiedlichsten inneren und äußeren Einflüssen ab.


  Wie kann man aus dem Abgrund der Verzweiflung einen Freudentraum liefern? Wie sollte sie sich immer nur auf eine Aufgabe konzentrieren, wenn beide Priorität verlangten und sich gegenseitig aus ihrem Blickfeld zu drängen suchten? Sie mußte zurück in ihre kleine graue Zelle, bis die Truppenleiterin ihr Urteil gefällt hatte.


  Irgendwo in ihrem Denken argumentierte eine dünne Stimme, warum sich Sorgen machen, da sie schon alles verloren hatte: Sie hatte nichts mehr zu verlieren. Sie antwortete darauf, daß seit ihrer Befreiung aus Bolens Städtchen und von der endlosen Plackerei alles seither Geschehene eine Art Geschenk war. Sicher würde ihr dieses Geschenk wieder fortgenommen, wenn sie es nicht ehrenhaft nutzte. Es war ein Vorteil für sie, so kurze Zeit eine Kerrion gewesen zu sein. Aber es sollte nicht von langer Dauer sein und war von jenen, die es ihr zugestanden, auch nicht so beabsichtigt. Daß sie Schreiben und Lesen gelernt hatte und wie man große Mengen von Informationen im Gedächtnis behielt, war das freundlichste Lächeln der Zauberei. Wenn ihr nun die zornige Fratze der Magie drohte, sie in ihren Studien straucheln ließ, ihr den schrecklichen Traumtanz hinterließ (zu dem sie sich entschließen mußte), dann war das nur ein fairer Ausgleich.


  Die Welten der Plattformen würden gewiß nicht um sie her einstürzen, nur weil Shebat einen Traum geschaffen hatte, in dem das so war.


  Die Hoffnungslosigkeit wurde bestimmt zu keinem tieferen See, nur weil sie hinausgerudert war und ein Lot ausgeworfen hatte, seine Tiefen zu bestimmen.


  Arbeit sollte mit Integrität verbunden sein oder besser gar nicht ausgeführt werden.


  Wehe dem Schaffenden, der ein Gespenst süßer Phantasie webt, während der Atemhauch des Feuers unheilvoll in ihm knistert, denn wenn er ihn nicht ausspuckt, wird er gewiß davon verzehrt werden.


  Sie hatte ihren Traumtanz ausgeführt. Und wie bei ihrem gut eintrainierten Tritt, der aus einem getreuen Leibwächter eine scheußliche Leiche gemacht hatte, hatte sie ihr Bestes gegeben.


  »Manchmal«, zischte sie laut und zog an ihren Haaren, die ihr stets in die Augen fielen, »glaube ich, ich bin selbst mein schlimmster Feind.«


  Mit ihrem freimütigen Traumtanz hatte sie die Sache sicher nicht leichter gemacht. Softa hatte unnachgiebig darauf bestanden, daß sie das Geschäft einer Traumtänzerin so gut lernte, daß sie eine Weile als solche auftreten konnte. Falls die Truppenleiterin das untersagte und sie für unbrauchbar hielt, würde kein Traumtänzer im ganzen Konsortium ihre Anwesenheit dulden. Dann wäre Softas Plan vereitelt.


  Was würde dann aus ihr werden?


  Zeitenweise haßte sie die Traumtänzer. Haßte ihren missionarischen Geist und ihre messianische Gefolgschaftstreue.


  Es mochte durchaus sein, daß die kerrionsche Gesetzgebung recht hatte, und Traumtänzerei degeneriert war und degenerierte; daß es entwürdigender war, eine Person völlig zu verkaufen, als die weniger umfängliche Prostitution, die ihr nach Gerüchten vorausgegangen war.


  Sex als dirnenhafter Erwerb war nicht mehr verboten; dafür war das Konsortium zu zivilisiert. Shebat hob ihre Karten auf und löschte mit einem letzten, bösen Blick auf ihre verabscheuenswürdig geringe Navigationstüchtigkeit per Fingerdruck den Bildschirm.


  Drücken: Es verblieb keine Aufzeichnung des Geschehenen außer auf der kleinen Karte. Drücken: Sie war nicht mehr Shebat Kerrion, Erbin von 51 Prozent eines der mächtigsten Handelsblöcke aller Raumzeiten. Drücken: Sie war Sheba Spry, Pilotlehrling. Und dann ebenso leichtfertig: Drücken: Shebat Kerrion würde es nicht mehr geben, nicht einmal in ihrer Erinnerung.


  Sie hatte selbst erlebt, daß es, auch wenn im Draconisbewußtsein als ganzem gewalttätige Lösungen abgelehnt wurden, trotzdem zu Gewalttaten kam. Sie hatte »Jüngste Ereignisse« am Tag, nachdem sie dem Kerrion-Gefolgschaftsmann das Gesicht eingetreten hatte, abgerufen, jedoch keinen Hinweis darauf in den neuesten Nachrichten des Computers gefunden. Folglich gingen hier nicht alle Geschehnisse ein oder wurden nicht eingegeben und zusammen mit Aktienwerten, Tageskursen und Frachtbriefen der einlaufenden Schiffe allgemein zugänglich gemacht.


  Daher also auch, dachte sie säuerlich, Softas ganze Vorsichtsmaßnahmen.


  Als eigene Vorsichtsmaßnahme hatte sie auch darauf verzichtet, den Datenpool nach früheren Erwähnungen der ermordeten Leibwächter zu befragen. Als weitere Vorsichtsmaßnahme benutzte sie stets Aba Cronins Zugriffschlüssel, wenn sie eine direkte Verbindung mit dem Datenpool herstellte. Daraus ergab sich nur ein einziges Problem: Aba Cronin war nur Teilbürgerin mit einem Viertelstatus, und als solche lagen gewisse Gebiete nicht in ihrer Reichweite - ihre Genehmigung war zu eingeschränkt.


  So hatte sie nicht herausbekommen, daß Chaeron P. Kerrion nach Draconis gebracht worden war, bis Lauren in eine Unterhaltung einfließen ließ, daß sie jüngst mit der Kundschaft des »Konsuls Kerrion« beehrt worden war.


  »Eines kerrionschen Konsuls«, korrigierte Shebat ihre Grammatik. Der von einigen Traumtänzern benutzte Slang irritierte sie: Deren mangelnde Kenntnis der oberen Ebenen verlieh ihr die Überlegenheit zu korrigieren; ihre Ablehnung der ablehnenden Haltung des anderen Mädchens ließ sie es genießen.


  »Des Konsuls Kerrion«, wiederholte Lauren und ließ eine perfekt gezupfte, geschwungene, safranfarbene Braue in die Höhe schießen. »Chaeron Ptolemy Kerrion. Er war drei Nächte hintereinander hier, um mit mir zu träumen. Weißt du«, sagte sie honigsüß, »er ist der neue Konsul von Draconis. Fühlst du dich nicht gut?«


  Shebat vernahm ihr Kichern, als sie völlig gedemütigt aus dem kleinen Gemeinschaftsraum lief, wo die Tänzer sich versammelten, um die nächtlichen Neuigkeiten zu hören und ihre einzubringen.


  Sie hatte ihrem »Bruder« Spry vom Terminal an der Straßenecke direkt vor dem Haus eine dringende Nachricht gesandt.


  Dann floh sie auf ihr Zimmer und schloß sich ein.


  Doch Softa kam weder an jenem Morgen noch am nächsten Tag, noch am folgenden.


  Harmony, die ewig bemutternde Truppenleiterin, war am dritten Tag an ihre Tür gekommen und hatte um Einlaß gebeten. Sie hatte keine andere Wahl gehabt, als sie hereinzulassen. Sie war struppig und fleischig, mit kurzem braunen Haar und einer Haut, die selbst die geschmeidige MilSchicht nicht verbergen konnte: Sie war mit rosa, braunen und schwarzen Flecken gesprenkelt; und zwischen diesen Flecken war sie weiß wie der Bauch eines toten Fisches.


  »Was ist los mit dir, Kind? So führt man sich nicht auf. Was würde Spry sagen, wenn er wüßte, daß du dich in dein Zimmer eingeschlossen hast? Fühlst du dich zu gut für uns TiefLebende, ist es das?«


  »Chaeron Kerrion war hier!«


  »So? Er hat dich nicht gesehen und wird dich auch in Zukunft nicht zu sehen bekommen. Ich werde doch Spry nicht hintergehen. Und Lauren genausowenig, egal, wie es den Anschein hat. Sie liebt ihn. Kapiert?«


  Shebat stieß ein skeptisches Brummen aus und hob die Hände.


  »Schau, du schlaues Kätzchen: Es kostete eine Menge Geld, dich hier einzukaufen. Wir werden sorgsam auf dich aufpassen. Für das gleiche Geld handelte ich mit Spry aus, dir soviel beizubringen, wie du lernen kannst: Ich halte mein Wort.«


  »Er hätte euch niemals sagen dürfen.«


  »Das ist seine Moral. Der Junge hat Klasse. Das ist Klasse: nicht von der kerrionschen Art, von der anderen, die nicht käuflich ist. Wenn du glaubst, er hätte uns alle zwölf in Gefahr gebracht, indem er bei uns einen Kerrion-Flüchtling versteckt, ohne es uns wissen zu lassen, dann kennst du ihn nicht. Er ist bei allem, was er macht, zu gut, um einen dummen Fehler zu begehen.«


  Shebat zupfte ohne hochzublicken an der zerschlissenen grauen Decke.


  »Wenn er dich uns übergeben hätte, ohne uns die Wahrheit über die Gefahren zu sagen, und es wäre soweit gekommen wie jetzt,. nun, dann hätte ich vielleicht böse werden müssen. Nicht nur mit dir, auch mit ihm. Also beruhige dich. Du bist hier, um den Tanz zu lernen, so wie wir ihn lehren, auch wenn wir gelegentlich ein bißchen gesunden Menschenverstand hinzufügen müssen.«


  Die Frau stieß einen rasselnden Seufzer aus, als sei ihr Schlund mit Kieseln gefüllt. »Du traust uns nicht - das ist kein schlechtes Zeichen, aber es verletzt manchmal schwer meine Eitelkeit. Ich habe doch dein Geld aus deiner eigenen Hand entgegengenommen, Mädchen.«


  »Lauren haßt mich.«


  »Lauren haßt dich nicht. Ich glaube, sie ist neben ihrer Eifersucht, an der übrigens noch keiner gestorben ist, ein bißchen niedergeschlagen. Sie liebt Softa, und sie wird ihn nie bekommen. Sie weiß das. Dich, nicht sie wird er aus dem Kerrion-Raum fliegen.« Die Frau schaute Shebat hoffnungsvoll an, die nur ihren Kopf hin und her warf.


  »Bei den Jux-Jokern, erweise mir doch die Höflichkeit, mich anzusehen. Ich hatte gehört, du seist grüner als die Spongia, aber wer hätte es geglaubt.? Schau, ich gebe dir mein Wort, daß Lauren nicht gegen dich intrigieren wird. Wenn doch, bekommt sie es mit mir zu tun. Und du kannst sie mit diesem bißchen Information bei passender Gelegenheit abschießen.«


  »Danke.«


  »Danke, das ist alles? Dank mir, indem du einen so guten Traumtanz hinlegst, daß du nicht mehr das Gespött aller Traumtänzer bist. Sie schließen Wetten ab, wie lange es noch dauert, bis ich dich feuere. Und da ich dich nicht feuern kann, sondern dich behalten muß, bis Spry dich wieder einsammelt, tu mir einen Gefallen: Tu wenigstens so, als gäbst du dir Mühe! Schaff mir einen Tanz, der dem Klatsch ein Ende macht.«


  »Aber ich versuche es doch.«


  »Liefere mir einen richtigen Tanz, nicht solchen unsinnigen Krampf, wie du ihn Lauren ins Gesicht geschleudert hast.«


  Mit einem Lächeln, das hart auf der Kippe stand, ihren Kummer zu offenbaren, versprach Shebat: »Das werde ich.«


  Und so hatte sie sich an den Tanz gemacht, und es war jener gewesen, der Lauren so entsetzt und den Harmony selbst zu sehen verlangt hatte.


  Shebat seufzte, nahm ihre Studienkarten, bahnte sich ihren Weg zurück zu dem engen grauen Zimmer mit der Pritsche und dem Waschbecken und schloß sich dort ein.


  Alles begann zu verschwimmen, machte aus Tagen Bruchstücke, deren Abfolge sich so sehr auflöste, daß sie manchmal nicht mehr sagen konnte, was wirklich geschehen war und was nicht.


  Lauren hatte Chaeron nichts von ihrer Anwesenheit erzählt, soviel war gewiß.


  Der Tanz war vollbracht, und ihr blieb nichts weiter zu tun, als darauf zu warten, daß Harmony, deren Reaktion überhaupt nicht vorherzusagen war, ihr Urteil kundtat.


  Wenn die Frau ihre Arbeit ablehnte, was dann?


  Irgend etwas sagte ihr, daß die Ablehnung ihres Traumtanzes sie tiefer verletzen würde als ihre Ablehnung durch Parma Kerrion, denn in dem Traum steckte sie selbst.


  Sie holte ihren letzten Ausweg aus dem Hinterkopf, wo sie ihn versteckt gehalten hatte, und besah sich sein schimmerndes Band. Sie könnte Marada bei seinem Wort nehmen: Er würde sie nicht enttäuschen; er würde sie nach Hause bringen.


  »Nach Hause?« Sie lachte bitter gegen die nackten grauen Wände. »Nach Bolens Städtchen? Zu Bolen? Niemals.« Oder fast niemals. Zumindest nicht vor dem letzten Augenblick, und der war noch nicht gekommen. Würde Harmony ihren Traumtanz vernichten, alle Möglichkeiten, daß er je zur Aufführung kam, zerstören und ihn dem Tod überlassen, wie das erfrorene Baby an Bolens Berg, dann würde sie Marada holen. Oder sich das Leben nehmen.


  Doch Harmony unterbrach Shebats kleinmütige Chronik, als sie selbst an Shebats Tür kam und leise klopfte. »Schätzchen, mach auf.«


  Etwas in Shebat erstarrte. Wie einer in Trance, dessen Zunge nicht sprechen will und dessen Glieder sich auf das Geheiß eines anderen bewegen, ging sie zur Tür und ließ Harmony herein.


  Ihr großer, fleischiger Rumpf entriß Shebats Feldbett, als Harmony sich setzte, jammernden Protest. »Setz dich hierhin, Schätzchen, hier neben mich. Du und ich haben ernste Dinge zu besprechen.«


  Sie wollte schreien: »Sage es mir! Hat er dir gefallen? Bitte sag, daß er dir gefallen hat! Er muß dir gefallen! Es steckt meine ganze Seele darin!« Statt dessen saß sie ungeschickt da, rang die Hände in ihrem Schoß und war nicht in der Lage, ein einziges Wort herauszubringen. Über dem lauten Klopfen ihres Herzens hinweg hörte sie: »Es tut mir leid, daß ich dich so lange habe warten lassen müssen. Es kam etwas dazwischen.«


  Es war sechsunddreißig Stunden her, daß sie den unordentlichen Raum der Leiterin der Truppe verlassen hatte. Die Frau, die mit wogenden, schweren Brüsten auf dem Bett ausgestreckt gelegen war, hatte sie knapp weggeschickt mit der Erklärung, sie solle auf ihr Zimmer gehen und warten.


  Sie hatte gewartet und währenddessen splissige Haarspitzen abgezupft. Nachdem sie den Traum getanzt hatte, konnte sie nichts tun. Sie wartete den ganzen Tag und die ganze Nacht, daß die Frau ihr ihr künftiges Schicksal mit ihrer Zustimmung oder ihrer Ablehnung beschrieb. Am Morgen hatte sie sich unvorbereitet ihrer Pilotenprüfung unterzogen. Es hatte sie nicht erleichtert. Nun würde sie es endlich erfahren.


  »Es ist wegen deines Traumtanzes. Er ist nicht gut. Er ist mehr als gut. Er kann, wie die anderen sagen, zeitlos werden.«


  Shebat versuchte, die Tränen zu unterdrücken, dann Lachen und die Neigung ihrer Erheiterung, alles andere zu überdecken.


  »Dann wirst du seine Aufführung zulassen?«


  »Ich werde ihn groß herausbringen. Ich möchte, daß du ihn einigen anderen beibringst, die natürlich besonders dafür auserwählt werden. Ich würde es für gut halten, wenn man möglichst viele dazu bekommen könnte, ihn zu sehen. Es nützt uns, solche Träume bekannt zu machen, auch wenn sie für den Träumer hart sein sollten.« Und mit einem freundlichen und herzlichen Lächeln drückte die Truppenleiterin Shebat an ihre Brust und sagte: »Na, siehst du, kleine Traumtänzerin. Jetzt wird doch alles gut.«


  Spät an jenem Abend ereignete sich etwas außergewöhnlich Merkwürdiges, als Shebat gemäß der Expertise eines erfahrenen Tänzers zur Vertiefung einiger Tips in der Improvisationsmethode Träumen und nicht Tanzen übte. Shebat fand es recht eigentümlich, als es geschah, war jedoch zu sehr in den Traumtanz vertieft, um es als gefährlich einzuschätzen. Der Traumtänzer, dem die Kontrolle entwunden worden war, hielt es für notwendig, seine ganze Erfahrung für die schier nicht zu bewältigende Aufgabe einzusetzen, seine eigene Furcht und Bestürzung nicht auf sie beide überschwappen zu lassen und die davongaloppierende Intensität des Traumtanzes nicht noch weiter zu steigern. Es war ein Maßstab für sein Geschick, daß es ihm gelang, den Traumtanz schließlich wieder unter seine Gewalt zu bekommen. Und es war ein Maßstab für seinen Mut, daß Shebat keine Ahnung hatte, daß etwas nicht in Ordnung war, bis sie beide wieder in die Unantastbarkeit ihres eigenen Denkens zurückgekehrt waren und die Persönlichkeit eines jeden sich dort wieder sicher und wohlbehalten niedergelassen hatte.


  Der ältere Traumtänzer räusperte sich. »Wer oder was ist dieser Marada?« Das war eigentlich nicht die Frage, die er hatte stellen wollen. »Und. wie hast du das gemacht?«


  Shebats Antwort war leise und kam aus weiter Ferne: »Weißt du das nicht?«


  Doch der erfahrene Tänzer wußte es nicht. Was geschehen war, war unmöglich. Unter düsterem Gemurmel und sorgsam auf jeden Schritt des Weges vor sich achtend, machte er sich auf die Suche nach der Leiterin der Truppe, die verständigt werden mußte. Vielleicht auch gewarnt.


  Die Marada schwebte unzufrieden und zerrte an ihrem Raumanker. Shebat hatte ihn gerufen; er hatte über Raum und Spongia hinweg geantwortet. Seine Resonanz auf ihre Persönlichkeit war niemals abgeschaltet worden; Spry hatte nicht die Zeit dazu gehabt, und der junge Pilot, der im Tiefraum würgend und keuchend zu ihm an Bord gekommen war, verfügte nicht über das notwendige Geschick. So hatte Marada vor einer Wahl gestanden wie nie ein Kreuzer zuvor: Entweder er schuf Platz für diesen zweiten Eindringling, oder er wurde verrückt. Als er zuerst über Shebats Notruf angesprochen worden war, Spry zu gehorchen, war dieser Befehl über die mächtige Bucephalus erfolgt, die älter und klüger als die Marada war. Dies und die beruhigende Qualität von Sprys Pilotkünsten hatten Ungehorsam undenkbar gemacht. Ein Scheitern war selbst angesichts des Unmöglichen plötzlich widerlicher als Wahnsinn und seine Folgen: Die Außenbordmächte konnten ihn so auslöschen wie ein Magnetfeld. Danach wäre es, als wäre Shebat niemals an Bord gekommen und hätte ihn Marada getauft. Im Grunde genommen würde er sterben.


  Wie er auch gestorben wäre, wenn Softa nicht den Anfänger geschickt hätte, der sich durch seine Luke gequält hatte, um ihn durch den Spongialraum zu steuern, zu diesem Raumanker vor einer jämmerlichen Plattform am Ende des Raumes. Und wie er sterben würde, sollte es ihm nicht auch weiterhin gelingen, mit all den Stücken verschiedener Persönlichkeiten zurechtzukommen, denen er verpflichtet war.


  Unter normalen Umständen hätte Spry Shebat aus ihm gelöscht. Das wäre bei weitem angenehmer gewesen, als mit dieser Qual zu leben. Aber Softa hatte nicht an Bord kommen können. Sein ruhiges, anspruchsvolles Denken hegte keinen Zweifel, daß er, Marada, in der Lage war, Wahnsinn und Pein zu überwinden. Irgendwie konnte die Marada Spry nicht im


  Stich lassen. Dies, so sagte er sich, war wahrscheinlich die Shebat in ihm.


  Als der Junge die Sequenz abspulte, die ihn band, Shebats Sequenz, leuchteten alle seine Widerstände rot auf. Wahrscheinlich (mit einer Wahrscheinlichkeit von 99 Prozent) war er selbst es diesmal gewesen, der ihn rettete. Wo dieses Selbst lokalisiert war, mußte er noch feststellen. Es schwebte irgendwo im nichtwissenschaftlichen Teil seines Bewußtseins. Es konnte auch nur eine Funktion ähnlich einem Dreisatz sein: Mit drei getrennten, um nicht zu sagen unvereinbaren Bezugspunkten hatte Marada seine Fähigkeit entdeckt, einen Persönlichkeitssitz zu errechnen. Dort war sein Selbst beheimatet, von dessen Erwerb Kreuzer bislang nicht einmal zu flüstern gewagt hatten, und das Marada nun an seinem Anker unruhig werden ließ.


  Kein Schiff war jemals unruhig gewesen; kein Kreuzer war auch jemals nur unzufrieden gewesen über AußenbordBefehle; aber bislang war auch kein Kreuzer jemals einer dreifachen Forderung ausgesetzt gewesen.


  Als er sich bewußt wurde, daß Shebats Denken ihn rief, hatte er antworten müssen. Aber genauso hatte er an seinem Anker in präzisem Abstand zur Plattform verharren müssen: Er war gezwungen, an den ihm bestimmten Koordinaten präsent zu bleiben.


  So tastete Marada geistig umher wie auf der Suche nach einem anderen Kreuzer. Doch Shebat war kein anderer Kreuzer. Die Entfernung schien deshalb eine Rolle zu spielen, obwohl er nicht hätte sagen können, warum. Er dachte, es müßte die Entfernung sein, denn eine andere Intelligenz hatte ihren Schaltkreis angezapft, mischte sich aktiv und in bewußter Absicht ein.


  Fast hätte er sich gegen dieses zusätzliche Bewußtsein gewehrt. Doch es war willensstark und für eine Abschaltung nicht zugänglich; und was am schlimmsten war, es bedeutete einen vierten Blick auf den Außenbordbereich namens Menschheit.


  Marada war gezwungen, sich zurückzuziehen. Nun waren die Verhältnisse schlimmer als je zuvor. Nicht nur, daß er unzufrieden war, auslaufbereit vor Anker zu liegen, nun fühlte er sich einsam. Er sehnte sich nach Shebat. Er sehnte sich nach ihrer leicht erstaunten Freude. Er wollte mit ihr in seinem Innern, unter ihrem Kommando fliegen.


  Etwas später in der Realzeit, wie die Menschen sie benutzten, übermittelte er einen Ruf an die Bucephalus. Doch die Bucephalus war beschäftigt, Softas Aufträge zu erfüllen. Außerdem erklärte der Kreuzer, sich an keines der Ereignisse zu erinnern, welche Marada in diese schwierige Lage gebracht hatten, und bestritt, irgendwelchen Anteil daran gehabt zu haben.


  Und schließlich schenkte die Marada der Bucephalus Glauben und zog sich zurück, um über der Bucephalus partiell verändertes Gedächtnis nachzudenken. Und über die Gefühllosigkeit jenes Menschen, der einem ehrenhaften Kreuzer etwas Derartiges antat. Daß dieser Mensch Softa David war, in dem er keine Schwachstelle entdecken wollte, machte alles nur noch schlimmer.
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  In der Zeit nach Jebediahs Tod erfuhr Parma von dessen Doppelzüngigkeit, war zuerst erzürnt, dann empfand er nur noch Unbehagen darüber, und schließlich wurde es ihm gleichgültig, als dringendere Angelegenheiten seine Aufmerksamkeit erforderten.


  Er hätte ebenso gerne die Angelegenheit von Shebats Tod (wie die offizielle Darstellung lautete), ihrem Verschwinden (unzweifelhafte Tatsache) oder ihrer Entführung (zweifelhaft) verdrängt. Aber der Zufall oder die Jux-Joker ließen nicht mit sich reden.


  Er hatte voll schmerzlich verhohlener Sehnsucht darauf gewartet, daß irgendein lumpiger Kerl hämisch feixend auftauchte und überhöhte Forderungen stellte, die er erfüllen mußte, um Shebats Rückkehr zu sichern. Doch keiner war gekommen, einen Preis festzusetzen.


  Offiziell hatte er die Sache für abgeschlossen erklärt und sie so gut wie möglich genutzt. Inoffiziell hatte er seinen Sekretär Jebediahs Arbeitsaufzeichnungen durchackern lassen und dabei reichlich Beweise gefunden, daß er eine Schlange an seinem Busen genährt hatte, jedoch keinerlei Hinweis darauf, wer Jebediahs Gewährsmann gewesen war. Die einzige Regung, die sich seiner hierbei nicht bemächtigte, war Überraschung. Was bedeutete schon eine Viper mehr, wo er ein ganzes Knäuel von ihnen in die Welt gesetzt hatte?


  Nichtsdestotrotz ging ihm der Gedanke an Shebat Kerrion nach. Ihr Schatten folgte ihm in labayanischen Raum, wo er quälende Monate damit zubrachte, in den botanischen Gärten von Sechem mit seinem verabscheuenswürdigen Gegenspieler darum zu ringen, wie man den Orrefors-Kuchen teilte, den sie über eine hinterhältige Offensive erhalten sollten, wie selbst Parma sie kaum verdauen konnte. Als Marada durch einen ungünstigen Wind von der gerichtlichen Schlichtung eines Streites am Ende des Raumes herangetragen wurde und er hörte, was sein Vater und sein Schwiegervater geplant hatten, schlug er einen solchen Krawall, daß nur Parmas geübteste Diplomatie den Jungen schließlich wieder beruhigen konnte. Und das auch nur mit den bewußt eingeflochtenen, schlimmsten Drohungen, die auszuführen der alte Generalkonsul im stillen bezweifelte, hätte Marada auf seinen Bluff hin nicht eingelenkt. Aber der Junge wich vor ihm zurück mit traurigen Augen in einem ausdruckslosen Gesicht und sagte: »Nun denn. Aber mit euch beiden bin ich fertig.« Und gemäß seinen Worten ging Marada an Bord seines Schiffes und war wieder zum Ende des Raumes verschwunden.


  Unwillens, hinter der Hassid herzujagen, und unfähig, sein Verhalten zu rechtfertigen, ohne Marada allzuviel zu enthüllen, der, wie Parma schon lange wußte, nicht aus dem derben, sachlichen Holz geschnitzt war, wie es sich für einen Sprößling von ihm gehörte, ließ Parma die Sache auf sich beruhen. Persephone, Maradas Mutter, war vom gleichen utopischen Schnitt gewesen. Vielleicht würde der Junge einsehen, daß Parma das meiste dessen, was er tat, für Marada tat.


  Drei Monate und sechs Tage nach jenem Morgen, da er sich mit offenkundiger Ruhe auf das Andruckpolster der Bucephalus geschnallt und zu Softa Spry gesagt hatte: »Fliegen wir los?«, orderte er die Bucephalus nach Hause.


  Was er dort vorfinden würde, wollte er sich gar nicht unbedingt ausmalen. Da die Mutmaßungen sich jedoch nicht beruhigen lassen wollten, sagte er sich, daß Chaeron auf


  Draconis keinen anhaltenden Schaden angerichtet haben konnte, hatte er seine Konsulargewalten doch auf die kurze Zeit seiner Abwesenheit beschränkt.


  Doch er machte sich nichts vor: Chaeron Ptolemy Kerrion zum Konsul einer Asteroidenstation zu machen, wäre riskant gewesen; ihn zum Konsul von Draconis zu ernennen, war eine außergewöhnliche Maßnahme außergewöhnlichen Zeiten gemäß; die Ergebnisse mußten folglich ebenfalls außergewöhnlich sein.


  Das ganze Unterfangen war, sollte die Wahrheit ans Licht kommen, nach Parmas Geschmack zu außergewöhnlich. Doch wenn die Jux-Joker ihm schon ins Gesicht furzten, hatte er keine andere Wahl, als ein Streichholz zu entzünden.


  Parma Kerrion seufzte auf seinem Andruckpolster und atmete seine ganze Besorgnis in die einströmende Luft aus. Er war zu alt und zu müde für das Spiel, das er spielte: Am Tage nach dem Wortwechsel mit Marada hatte er es für notwendig gehalten, im Bett zu bleiben; seine Gesundheit war so offensichtlich angegriffen, daß er es unter Selim Labayas scharfem Blick für die einzige annehmbare Alternative hielt, so zu tun, als täte er so. Doch er gab nichts vor, keineswegs. Je stärker er das Bedürfnis nach ruhigen, harmonischen Beziehungen zum Universum empfand, um so mehr bekam er es mit Doppelzüngigkeit, Intrigen und zweifelhaften Plänen zu tun. So erschöpfte sich seine Vitalität, und er war dreimal während seines Aufenthalts auf Sechem gestolpert. Er hatte klug genug reagiert, um seine Schwäche zu verbergen, doch es war ihm eben gerade noch gelungen. Jedesmal erst im letzten Augenblick. Zumindest hoffte er, daß es ihm noch gelungen war.


  Der verheerendste Fehltritt in seinen Augen blieb von Selim Labaya unbemerkt. Es hatte seinen bitteren Sieg über Marada betroffen. Nur einer Laune des Zufalls und nicht seinem eigenen Plan war es zu verdanken gewesen, daß die Niederlage als Sieg erschienen war: Selim Labayas inniger Wunsch zu sehen, daß sein Schwiegersohn zurückstecken mußte, hatte ihn Parmas Kummer nicht wahrnehmen lassen, den Labayas zufriedenes Strahlen überdeckte. Vielmehr hatte der Mann ihn aufrichtig beglückwünscht und seine Kühnheit mit an Ehrfurcht grenzender Hochachtung gepriesen.


  In jenem Augenblick hatten sich die beiden alten Feinde fast freundschaftlich in die Augen gesehen. Doch der Augenblick verstrich, und die Aufrichtigkeit wurde in ihre staubige Schatulle zurückverbannt. Parma machte Labaya nicht wirklich zum Vorwurf, wie er war. Die beiden alten Tiger mit den zerfransten Ohren und zu narbigem Leder gegerbten Häuten konnten sich nicht gut an ihrer gemeinsamen Grenze treffen und einen Pakt schließen, fortan als Vegetarier zu leben: Sie würden krank werden und sterben. Und die jüngeren, dickpelzigen Tiere waren zu umsichtig, um es mit einem von ihnen aufzunehmen, und gaben sich damit zufrieden, in den Büschen zu warten und abgelutschte Knochen zu nagen. Die Jux-Joker hatten aus Labaya und Kerrion durch die Institution der Heirat ebenso wie aus ihrer Selbstsucht heraus Verbündete gemacht; sollte einer von ihnen tatsächlich den anderen überwinden, säße der Sieger vor einer Suppe ohne Salz, einem Leben ohne einen würdigen Gegner, mit dem sich wetteifern ließe. So hatten sie es aufgegeben, sich um den Tod von Labayas Tochter zu streiten. Statt dessen verbündeten sie sich, um dem Orrefors-Konsulat den Kampf anzusagen, das über weitschweifige Überlegungen nach Indizien selbst dafür verantwortlich zu machen war, doch das Labaya und Kerrion gleichermaßen als ein hilfloses Schaf erkannten, das ins Revier des Tigers spaziert kam.


  Es war eine unsichere Verbindung, jene von Parma und Selim, ebenso wie jene von Marada und Selims mit körperlichem Makel behafteter Tochter Madel. Dieser Makel, so flüsterte man, sei eine Folge der Zeit, die Selim in früheren Zeiten als Pilot durchlebt hatte. Parma seufzte noch einmal tief, daß der Pilot den Kopf umwandte und sich nach dem Befinden seines Passagiers erkundigte.


  »Besser als das Ihre, Softa«, schnauzte er ihn an. Parmas zweiter Fauxpas auf Sechem war zum Teil durch David Spry verursacht worden. Zum Teufel mit der Arroganz der Zunftpiloten! Steckt zwei zusammen, und nichts ist unmöglich! Was geschehen war, und das hatte Parma kaum voraussehen können, war, daß Marada und Spry sich anfauchten, schalten und knurrten, wie zwei positive Pole, die man aufeinanderpreßte. Ihre Auseinandersetzungen verliefen heftig und laut; vieles, was auf Sechem nicht hätte fallen dürfen, klang an labayanische Ohren.


  Parma hatte Marada beiseite genommen, so bald das möglich war, und ein Ende der Feindseligkeiten mit den Worten verlangt: »Aber du hast ihn mir doch empfohlen!«


  »Das ist richtig. In seinem Job ist er der Beste. Das heißt nicht, daß ich ihn persönlich schätze. Ich kann gewiß nicht mit seinen moralischen Auffassungen in bezug auf die Gilde oder das Konsortium mitziehen. Er ist ein destruktiver Träumer, schlimmer noch, er ist ein Tor.«


  Daß Marada einen anderen jener Mängel bezichtigte, mit denen er selbst so reich ausgestattet war, machte Parma einen Augenblick sprachlos. Als er sich erholte, fragte er Marada ziemlich verärgert, ob sein Sohn ihm riete, den Piloten gehen zu lassen.


  »Nein, keinesfalls. Unsere Streitigkeiten sind rein persönlicher Natur. Du könntest keinen besseren Mann bekommen. Ich bezweifle, daß es einen besseren überhaupt gibt. Seine Zunft übrigens ebenfalls. Er erhält Spitzengehalt.«


  »Verdammter Arbiter!« hatte Parma geknurrt. »Wenn du also deine Unterstützung für Spry nicht zurücknehmen willst, dann hilf mir, nicht der Verlockung zu erliegen, euch beide einzubuchten, weil ihr kerrionsche Geheimnisse durch Sechems Hallen brüllt. In früheren Zeiten hätte ich euch beide dafür einen Kopf kürzer gemacht! Shebats Name hätte hier nie fallen dürfen!«


  »An deiner Stelle wäre ich nicht so schrecklich stolz auf die früheren Zeiten. Und was Shebat angeht, mußte ich herausfinden, inwieweit Spry damit zu tun hat, wenn überhaupt. Und wer sonst darin verwickelt gewesen sein könnte. Du kannst sie so einfach für tot erklären und dich deinem nächsten Geschäft zuwenden, ich nicht!«


  »Warum nicht?« erkundigte Parma sich unwillkürlich und in fast bittendem Ton. Marada warf ihm daraufhin nur einen mitleidigen Blick zu. Das erzürnte ihn. »Und zu welchem Schluß kamst du, o Arbiter? Hast du vielleicht daran gedacht, daß Spry, während Shebat in diesem abscheulichen Schiff, das sie zu deinen Ehren nach dir benannte, Gottweißwohin flog, sich an Bord der Bucephalus befand und Vakuum einatmete?«


  »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Nach allem, was ich erfahren habe, ist das nicht zwingend. Aber wenn du nicht gesehen hast, wie in ganz Sechem jedes labayanische Ohr gespitzt wurde, als Shebats Name fiel, dann solltest du besser zurücktreten. Und wenn du dir darauf keinen Reim machen kannst, wenn du es dir im stillen überdenkst, dann hättest du schon lange zurücktreten sollen.«


  »Unverschämtheit war schon immer eine deiner Stärken. Was die anderen Bereiche der Fachkenntnis angeht, so wüßte ich im Moment keinen zu nennen. Überall nur Idioten! Bist du dir nicht darüber im klaren, mein Sohn, daß du mein Sohn bist? Daß die größte Motivation zu deiner Verheiratung.« Marada schnaubte laut. Parma ignorierte es und fuhr fort: ». der


  Zusammenschluß des kerrionschen und labayanischen Raumes war?«


  »Eher wird der Realzeit-Raum so grün wie die Spongia, ehe.«


  »Ruhe, beklagenswerterweise verwandtes Geschöpf aus einem schlecht bedachten Augenblick der Leidenschaft. Ruhe! So ist es besser. Das mag dich vielleicht überraschen, aber ich baue auf deine Fähigkeit, den Schock zu verdauen. Du hast immer noch eine ziemlich große Chance, der nächste Kopf des kerrionschen Konsulats zu werden.«


  »Für sechs oder sieben Minuten, bis Ashera mir persönlich die Augen auskratzt. Danke, Vater, lieber nicht. Lieber würde ich den Rest meines Lebens am Ende des Raumes zubringen, um Schmuggler und Gauner abzuurteilen.«


  »Das Leben tischt uns nicht immer auf, was wir bestellt haben.«


  »Das würde das Ende des Hauses Kerrion bedeuten. Willst du eine entstellte Groteske wie Madel als deinen Enkel sehen? Oder hast du vergessen: Ich bin Pilot.«


  »Oder hast du vergessen: Ich bin Parma Alexander Kerrion. Du bist Marada Seleucus Kerrion. Du bist in der Erbfolge der nächste.«


  »Komm mir doch nicht mit diesem abgedroschenen Schund.


  Gib Chaeron deine Zustimmung, der für diesen Augenblick lebt und atmet. Oder Julian, wenn du Ashera kränken willst. Er ist ehrlich und helle; er würde es keine Woche überstehen. Aber setze ihn ein, damit Ashera gezwungen ist, ihr eigen Fleisch und Blut abzumetzeln, um ihren Willen durchzusetzen. Aber nicht mich, oder ich zerstöre alles, was du erbaut hast. Das ist ein Versprechen, und ich werde es besser halten als du das mir gegebene, auf Shebat aufzupassen. Sie war mein Mündel, das weißt du genau. Trage ich eine geringere Verantwortung, sie deiner Obhut überantwortet zu haben, falls sie sie umgebracht haben, als wenn ich meinen Schwur gebrochen hätte? Schutz nennst du das?«


  Marada Kerrions Stimme war heiser und zitterte vor Erregung. Er schritt, während er sprach, mit abgewandtem Gesicht auf und ab.


  »Marada, es tut mir leid wegen des Mädchens. Sie war mir ans Herz gewachsen wie eine Tochter.«


  »Um genauer zu sein: Erspare mir deinen väterlichen Schutz, damit er mich nicht auch das Leben kostet.«


  Und damit war er hinausgestürzt. Es war nur ein Vorbote des Sturmes gewesen, der bald darauf lospeitschte, als Marada Selim Labaya fast eines unvorstellbaren Verbrechens beschuldigte, daß Parma ihn niederbrüllen mußte, weil Marada alle Vorsicht in den Wind schlug und die Labaya/Kerrion-Allianz aufs Spiel setzte wegen der Art, in welcher sie gerade jetzt den Orrefors-Raum zwangen, auf den Knien, angeschlagen und verzweifelt angerutscht zu kommen und zu betteln, daß man ihn aus Mitleid aufkaufte.


  Und dann war es zu einem letzten Ausrutscher gekommen, als Selim Labaya ihn, nachdem er zwei Tage lang das Bett gehütet hatte, alleine zu einem Spaziergang in Sechems Gärten ausführte, dessen weite Fläche von fliegenden Dingern wimmelte, die einem weißlich auf die Schulter kackten, den Menschen surrend ins Gesicht flatterten oder zart über die Hand krochen, wenn man auf einer Bank saß.


  Die Wangen des alten Selim waren fast hörbar herabgefallen, als ein gefederter Tiefflieger einen feuchten Streifen in Labayas Haar setzte.


  Das und die schmierige Scheinkumpelhaftigkeit, mit der Labaya verkündete, er hätte sich durch Parmas gespielte Krankheit nicht täuschen lassen, versetzten Parma Kerrion in Wut. Er war krank, kurzatmig und schwach gewesen;


  womöglich war er immer noch krank, daß er so ahnungslos seinem eigenen Gefühl erlegen war.


  Er hatte Maradas Verdacht angebracht, daß beim Verschwinden seiner adoptierten Erbin ein Labaya die Hand im Spiel gehabt hatte. Und Labaya hatte gelacht und gesagt: »Den Köder? Du hättest sie doch bestimmt nicht eingesetzt, wenn du nicht damit gerechnet hättest, daß sie bald abgeschossen wird. Hast wohl Schwierigkeiten mit deiner Wählerschaft, sollte man meinen? Nun, wenn meine Quellen recht haben, was, wie ich mit Stolz sagen kann, in neunundneunzig Prozent aller Fälle so ist, wirst du keine Probleme haben, deine Position zu halten. Aber solltest du tatsächlich etwas Überstürzteres vorhaben als eine ScheinVertrauenswahl, dann setze mich davon in Kenntnis. Ich kann in aller Bescheidenheit sagen, daß ich dir fünfzig Konsularstimmen abtreten kann.«


  Derartiges wäre nie ins Gespräch gekommen, wäre Parma bei alter Frische gewesen. Das leidenschaftliche Glitzern in Labayas Eisaugen verriet, wie sehr er auf Parmas Reaktion gespannt war.


  Um die Angelegenheit zu einem Ende zu bringen, sagte Parma leise: »Ich habe dich schon immer fragen wollen, wie es kommt, daß du heutzutage in diesem Zeitalter ein behindertes Kind hast.« Der andere Konsul reagierte, als hätte man ihn geohrfeigt. Parma tat, als bemerke er es nicht, und fuhr fort: »Die Sache ist mir viel im Kopf herumgegangen, sowohl wegen der Gerüchte über die Ähnlichkeit zwischen der Art, wie du deine frühen Jahre verbracht haben sollst und Marada die seinen verbringt, als auch, weil ich mir wie jeder Vater Sorgen darum mache, daß mein Enkelkind gesund und gerade gewachsen sein wird.« Ohne auch nur eine Pause zum Luftholen zu machen, warnte Parma, obwohl der andere Mann sich schwer setzte und unter sichtbarer Mühe versuchte, seine angeschlagene Fassung wiederzuerlangen: »Sollte irgendein Kind aus ihrer Verbindung so beschädigt sein, daß es für eine Nachfolge ungeeignet ist, wird es keinen roten Heller erben. Damit wir also nicht Gefahr laufen, das Profil eines Fremden auf unseren Münzen wiederzufinden, sollten wir besser aufhören, nur höflich miteinander umzugehen, und uns statt dessen praktischen Fragen zuwenden.«


  Es war ein fürchterliches Risiko gewesen, diese Karte auszuspielen. Labayas Geheimdienst hätte ihm die neue Kerrion-Erbfolge sichern können oder auch nicht. Mit dem stillschweigenden Eingeständnis, daß Marada wieder als Erbe des Hauptanteils an Kerrion-Aktien im Gespräch war, brachte Parma sich selbst in Gefahr, wie immer die Wahlen auch ausgingen. Ob Parma die Wahl für die Konsortiumsleitung gewann oder nicht, die seit zweihundert Jahren in Händen seiner Familie gelegen hatte, so würde Parmas Erbe doch immer noch in der Lage sein, die allgemeine Politik im Kerrion-Raum unter seiner Kontrolle zu behalten. Aber es würde einen großen Gesichtsverlust bedeuten, den Sitz abtreten zu müssen. Parma hoffte, er wäre groß genug, um alle Unruhe zu beseitigen, die Labaya zu der Versicherung drängte, daß sein Schwiegersohn (gleichgültig, wie sehr er ihn verabscheute) die kerrionsche Macht ausüben würde.


  Zwar würde Parma vielleicht einen Kampf durchzustehen haben, um die Wahl zu gewinnen, doch jedes jüngere Mitglied seiner Familie müßte mit einer Niederlage rechnen. Also spielte er mit Labaya, wie er es unablässig mit Ashera tat, das unheilvolle Spiel persönlicher Macht. Jeder von den beiden könnte ihn wahrscheinlich umbringen: Sein einziger Schutz bestand darin, sie zu überzeugen, daß sie den Versuch nicht wagten oder daß sie durch seinen Tod nur Nachteile zu erleiden hätten.


  Alles schien ziemlich gut geplant, bis Spry seine Befugnisse übertreten und Selim Labaya am Dock angesprochen hatte.


  Parma hatte nicht die geringste Ahnung, daß dergleichen geschehen könnte, seine einzige Vorbereitung war Maradas düstere Einschätzung vom Charakter des Mannes gewesen.


  Als die Reihe an den Piloten kam, Lebewohl zu sagen, meinte er, der so lange Gast in Labayas zoologischem Paradies gewesen war, geradeheraus: »Ich kann nicht sagen, daß ich es genossen hätte, ständig nach Information ausgehorcht, mit Drinks bearbeitet und mit immer höheren Angeboten aufgefordert worden zu sein, Agent in Ihren Diensten zu werden. Mein Zunfteid schließt etwas Derartiges aus und würde es auch dann ausschließen, wenn das nicht schon meine Selbstachtung täte. Und was Shebat Kerrion angeht, wenn ich sie hätte, wäre das Allerletzte, was ich täte, sie an Sie zu verkaufen.«


  Und mit diesen Worten schritt der Pilot unter Selim Labayas zunehmend erhitzten Forderungen nach einer Entschuldigung die Rampe hinauf, duckte sich ins Schiff und ließ Parma stehen, damit dieser alle Entschuldigungen aussprach, die er wollte.


  Parma Kerrion räusperte sich zweimal leise und betrachtete gedankenversunken den Kranz aschblonden Haars um Sprys Kopf, der gerade noch über dem Kopfteil des Andruckpolsters sichtbar war.


  »Ja, Sir?« sagte der Pilot. »Ich bin fertig mit dem kniffligen Zeug. Sagen Sie, was immer Sie möchten. Die Bucephalus hat alles gut unter Kontrolle.« Spry lehnte sich von seinen Geräten zurück und rieb sich die Augen mit den Fingerspitzen.


  »Sind Sie sicher, daß Sie für Ihre Arbeit keine Ruhe mehr benötigen - daß nichts gestört wird, wenn wir ein Schwätzchen halten? Ich fände es scheußlich, für alle Zeiten in dieser Erbsensuppe verloren zu sein, nur weil ich Sie gestört habe.« »Nun, nein, Sir. Es ist alles in Ordnung.«


  »Na denn: Wie konnten Sie es wagen, so mit einem Generalkonsul zu sprechen? Welches irregeleitete Anstandsgefühl trieb Sie dazu, Sie-wissen-nicht-was aufs Spiel zu setzen? Dachten Sie, Sie würden mich damit beschützen? Wenn ja, dann täuschen Sie sich. Wenn Sie noch einmal an Land gehen, was hoffentlich nicht der Fall sein wird, und Sie sollten es wagen, auch nur noch einmal ungebeten das Wort zu ergreifen, werde ich Sie Ihrer Zunft melden und Ihnen Ihre Lizenz entziehen lassen. Sie werden nie wieder Pilot sein!«


  »Ja, Sir.« Das blasse Gesicht wurde nicht blasser. Die jungenhafte Stirn runzelte sich nicht, Spry schaute Parma nur aufmerksam an.


  »Ja, Sir? So einfach machen Sie sich das? So einfach wird das nicht mehr sein, wenn ich Ihnen Ihre Landungspapiere abnehme. Wie würde es Ihnen denn gefallen, den Rest Ihrer Amtszeit an Bord des Schiffes zu verbringen und nie mehr den Fuß auf eine Plattform zu setzen?«


  »Es würde mir nicht gefallen, Sir.«


  »Aber Sie könnten damit leben, meinen Sie? Seien Sie sich dieser Sache nicht so sicher.«


  Noch immer bedachte ihn der Pilot mit seinem raumäugigen Blick und sagte ernst: »Ich bin mir keiner Sache sicher, Sir. Und was ich da unten getan habe, bedaure ich nicht.«


  Darauf trat eine lange Stille ein, an deren Ende Parma zu lachen begann.


  Dann verstummte das Lachen abrupt. Parma sagte: »Sie könnten mir eine Frage beantworten: Warum ist eigentlich keiner bereit, die Sache mit Shebat auf sich beruhen zu lassen?«


  »Vielleicht, weil es keinen eindeutigen Beweis gibt, keine Leiche. Die Marada ist oder war ein so fähiges Schiff, wie der Stand der Technik es nur erlaubt.«


  »Ich weiß das. Ich zahle schließlich die Rechnungen.«


  »Nun, daraus ergibt sich ein zweifelhaftes Moment: Selbst wenn Shebat eine doppelt so blutige Anfängerin gewesen wäre, wie es den Anschein hatte, so hätte das Wissen und die Potenz der Marada ausgereicht, sie irgendwohin zu bringen.« Spry fühlte die Gefahr, wie auch eine Spur von Bedauern: Er besaß das fehlende Glied, das Parma suchte; es war eine Aktentasche voller Geld in kleinen Scheinen, womit er einen Unterschlupf für Mädchen und Schiff gleichermaßen erkauft hatte. Spry empfand inzwischen Achtung für den Generalkonsul, obwohl es ihm lieber gewesen wäre, wenn nicht.


  »Sie sind also der Meinung, daß sie das Schiff genommen hat?«


  Vorsichtig: »Was sonst?«


  »Ich frage Sie, da Sie so viele Talente eines Spions aufweisen, daß ich mich schon zu fragen begonnen habe, ob Sie nicht Ihren Beruf verfehlt haben.« Der alte Mann rieb sich die Stirn, die stumpf glänzte.


  »Wenn das Licht Sie stört, Sir.« Ehe sein Passagier noch antworten konnte, schloß Spry kurz die Augen. Als er sie wieder aufschlug, wurden sie in farbiges Leuchten der infraroten und von hinten angestrahlten Sternenkarten, der Spitzenwert-Anzeigen und der grünen Funktionslichter gebadet. Ansonsten lag der Kontrollraum in völliger Dunkelheit außer den Notausstiegen über ihren Köpfen, wo rötliche Pfeile erstrahlten. Sprys Schultern sackten herab, und seine Kiefer entkrampften sich.


  »Ich habe Ihnen eine Frage gestellt«, ertönte aus der Dunkelheit eine Stimme zu seiner Rechten, wo ein Mann lag, der viel älter war als er und doch um vieles jünger aussah im Schein der Notausstiegslichter, die über seine Haut fluteten, die erhobenen Stellen betonten und mit ihrem warmen, rot getönten Schimmer Jahrzehnte auslöschten.


  »Ich habe Ihnen eine Antwort gegeben. Sonst bleibt nur noch Maradas Antwort, der vielleicht recht hat, schließlich lebt er mit Ihrem Feind zusammen.« Warum habe ich das gesagt? Vorsicht!... Nein, du nicht, Bucephalus!


  »Wenn wir gerade von Marada sprechen, ein wie guter Pilot ist er?«


  »Ein guter. Er hätte ausgezeichnet werden können. Er könnte es immer noch, wenn er die Zunft und seinen Eid ernst nähme.« Parmas Augen wirkten schwach und ausdruckslos in dem verjüngten Gesicht; und weise. Spry fühlte, wie seine Handflächen zu weinen begannen.


  »Geht darum der Streit zwischen Ihnen?«


  »Zum Teil. Ich würde lieber nicht über unsere Differenzen sprechen. Es geht da um einige Dinge, die unabänderlich sind.« Er beugte sich nach vorn und schlug auf eine grüne, längliche Anzeige, obwohl es nicht notwendig gewesen wäre: Bucephalus beschwerte sich deshalb vorsichtig. Spry hatte nur ein knappes Wort für das Schiff, das seine Erregung spürte und die Systeme überprüfte, um ihn zu beruhigen. Im Halbdunkel flackerten alle Schiffswände auf und verfielen nacheinander in Farbketten: von links nach rechts - gelb - blau - rot - blau -gelb - grün.


  »Sie akzeptieren uns nicht, nicht wahr?« erklang Parmas zischende Sprache.


  »Das gehört nicht zur Sache.«


  »So? Es hätte auf äußerst unerfreuliche Weise zur Sache gehört, wenn es Ihre Auffassungen so sehr beeinflußte, daß Sie für Labayas Vorschläge zugänglich geworden wären. Ich bin mir dessen durchaus bewußt und nicht undankbar.«


  »Behalten Sie Ihre Dankbarkeit. Sie haben mit meiner vertraglichen Anstellung Anspruch auf ein gewisses Quantum an Loyalität. Im Rahmen dessen, was mein Zunfteid vorschreibt, bin ich ein guter kerrionscher Gewährsmann.«


  »Aber mehr auch nicht.«


  »Nein, mehr nicht. Ich mochte das kleine Planetenmädchen ziemlich gern.« Zu offensichtlich? Spry hielt den Atem an, nachdem ihm diese Worte herausgerutscht waren. Warum ging er solche Risiken ein? Wenn er dem alten Mann gesagt hätte, was er über Jebediah wissen mußte, hätte die Gefahr kaum größer sein können.


  »Ich auch«, antwortete Parma nur.


  Die beiden verfielen in Schweigen. Spry mußte der Bucephalus seine volle Aufmerksamkeit widmen, die sich erst allmählich von dem Vertrauensmangel zu erholen begann, welcher mit dem partiellen Gedächtnisverlust des Schiffes und seiner Überholung einhergegangen war. Es hatte Spry mehr geschmerzt als alles, was er bisher in diesem scheußlichen Zwischenspiel zu tun gehabt hatte; mehr als die ganze Shebat Kerrion-Angelegenheit. Es hatte ihn geschmerzt, weil er das Opfer der Bucephalus gegenüber nicht richtig rechtfertigen konnte, einem Unschuldigen, der nicht hätte Sprys Rechnung bezahlen dürfen, insbesondere wenn das dahinterliegende Ziel ein Zuwachs menschlicher Freiheit für eine menschliche Gesamtheit war und nichts mit dem Kreuzer zu tun hatte, außer daß dieser zum Opfer des Menschen wurde, von dem er mit Recht Schutz, ja sogar Liebe erwarten durfte. Spry liebte die Bucephalus, wie ein Pilot seinen Kreuzer lieben muß. Er liebte seine Stärke, die die Stärke eines Kommandokreuzers war; die Ruhe seiner Kraft; die scharfsinnige Logik, die in seinem Innern herrschte. Das Vertrauen der Bucephalus in ihn erschüttert zu haben, war unvorstellbar. Nachdem dies doch, aus welchem Grunde auch immer, geschehen war, war er mit Wiedergutmachungsleistungen beschäftigt gewesen, anstatt darüber nachzudenken. Allein die Tatsache, daß er erst vor so kurzer Zeit das Schiff von seinem Vorgänger übernommen hatte, hatte ihm diesen Spielraum gewährt: Hätte er die Bucephalus von ahnungslosester Kindheit an gehabt, so wäre er dazu nicht imstande gewesen; es wäre gewesen, als hätte er sich selbst gelöscht. Doch der feuchtäugige Unwille des scheidenden Piloten, einen Teil seiner selbst dem Tod zu überantworten, Sprys nachdrückliche, halb-trunkene Angeberei, die Bucephalus ohne eine Persönlichkeitslöschung fliegen zu können, plus Bucephalus’ verwirrende Konzeption seiner selbst als einem männlichen Wesen, hatten Spry nicht gestattet, gefühlsmäßig Distanz zu wahren. Er hatte gewußt, als er der Bucephalus befahl, Teile ihres Gedächtnisses zu löschen, daß er selbst niemals vergessen könnte, dies getan zu haben. Er war mit der Zeit um die Wette gelaufen, hatte seinen Plan so schnell wie möglich in die Wirklichkeit umgesetzt, in dem Bewußtsein, seine Taten schon bald zu bedauern, doch hätte er noch ein paar Tage länger gewartet, wäre es ihm überhaupt nicht mehr möglich gewesen, zu handeln. So hatte er sich selbst endlose Trauer und Wiedergutmachung aufgeladen; jegliches Zögern und jedes Anzeichen von Nachdenklichkeit in der Bucephalus trafen ihn bis ins Mark. Unablässig suchte er nach Möglichkeiten, das Selbstwertgefühl des Kreuzers wieder aufzubauen; unablässig arbeitete er daran mit Bausteinen, die er aus seiner eigenen Mauer nahm. Vielleicht war es das, das ihn zu Parma Kerrion über seinen »Feind« Labaya und seine eigene Zuneigung zu Shebat sprechen ließ. Sollte etwas schiefgehen, so bliebe, was er der Bucephalus angetan hatte, sinnlos. Daß dergleichen eintrat, könnte er nicht dulden.


  Was einzutreten Parma nicht dulden konnte, war in diesem Augenblick bereits im Gange.
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  Ein salopper junger Mann in konsularischem Schwarz schritt durch das gespenstisch erleuchtete Labyrinth der Straßen auf der siebten Ebene und verscheuchte Betrunkene und Krüppel, die in den düsteren, rötlich schimmernden Gassen jammerten und sangen. Einmal wagte eine Hand, sich nach ihm zu strecken und zuzupacken. Er spuckte darauf und war schon vorüber. Nichts: eine knotige Hand, die aus einem verkrusteten Ärmel herausragte.


  Kein anderer beanspruchte sein Vorrecht auf dieser Straße, obwohl viele Tiefschichtler aus den anliegenden Bars herausströmten. Die vielfarbigen Lichter lockten, doch der Mann blickte weder nach rechts noch nach links, sondern nur in die Leere um sich her. Hinter sich hörte er einen Wagen im Senkschacht bremsen, verstümmelte Rufe und stampfende Schritte, als die Fußgänger darauf zuliefen, ihn zu begrüßen.


  Eine Frau schrie rechts vor ihm hinter einer Kreuzung. Als er in die schmale Seitenstraße bog, lag sie im pulsierenden Gelblicht unter einer formlosen Gestalt und wehrte sich. Er ging ungerührt weiter.


  Der Schlag seiner Stiefelabsätze wechselte die Tonhöhe, als er die Straße verließ, und nahm einen anderen Rhythmus an, als er eine Treppenflucht zu einem tiefliegenden Hof hinabstieg.


  Er klopfte, seine im Handschuh steckende Faust von einem anhaltenden rötlichen Schimmer umkränzt, auf den gelbflackerndes Licht aus der Ferne niederprasselte.


  Ein Summen und ein scharlachrotes Blinken von der Tür sagten ihm, daß er über die Hauskamera beobachtet wurde.


  Er zog sorglos und wohlbemessen mit der einen Hand an den Handschuhfingern der anderen. Als er den ganzen schwarzen Handschuh von seiner Hand zog, öffnete ein schlanker, junger Mann die Tür, dessen zerfetzte Livree zu den bröckelnden dunklen Wänden paßte, die man nun sehen konnte.


  Der junge Mann lächelte: Der Mann war schon einmal hiergewesen; hatte gutes Trinkgeld gegeben. Er trat zur Seite, verbeugte sich, murmelte eine Begrüßung und geleitete den Mann hinein.


  »Viel los?« fragte der, händigte dem Jungen Handschuhe und Umhang aus und neigte den Kopf ein wenig nach links, von wo hinter einer Ecke hervor gedämpfte Geräusche eines Gelages erklangen.


  »Ja, Sir«, bestätigte der Junge geschmeichelt, daß der Mann mit dem rotbraunen Haar mit ihm sprach. Seine Hände strichen gewandt über den eleganten Umhang und ertasteten das erhobene Muster seines Emblems. »Träumen Sie den Traum Ihres Herzens, Sir«, wünschte er dem Kunden, der ihm einen vielsagenden Blick schenkte.


  »Danke, das werde ich gewiß«, antwortete der Mann mit einem geheimnisvollen Lächeln, ehe er um die Ecke aus dem Blickfeld des Pförtners schritt. Von der gegenüberliegenden Seite irgendwo hinten in den Unterkünften der Tänzer rief eine ärgerliche Stimme den Namen des Jungen. Mit einem letzten Blick auf den uniformierten Mann hängte der Pförtner den Mantel an die Garderobe und ging nachsehen, was Harmony wollte.


  Um die Ecke zu biegen war, als träte man mitten in einen Traum: Das war auch die Absicht, doch das minderte nicht die Wirkung der sternengesprenkelten Ewigkeitswände, die sich weithin zu seiner Rechten und Linken erstreckten; nicht die der nebligen, schäumenden Decken, welche die Perspektive polsterten; nicht die des weichen, handtiefen Teppichbodens, welcher eben jener dunkle Nebel hätte sein können, der sich herabgesenkt hatte.


  Am Ende des Korridors in einen kreisrunden Kegel bernsteinfarbenen Lichts von einer Deckenlampe getaucht, saß die Empfangsdame auf ihrem Podium; sie war ebenso steif und schwarz wie die Konsole, die sie rundherum umgab.


  Ihre weißen Augäpfel schimmerten wie eingelegtes Perlmutt. Hinter purpurroten Lippen blitzten weiße Zähne, als sie ihn wiedererkannte und anlächelte. Mit Edelsteinen belegte, silberne Fingernägel wiesen auf ihre Konsole. »Wer schreibt das Buch der Träume?« murmelte sie und verlieh dem alten Spruch eine neue Bedeutung, wobei sie ihren Kopf so neigte, daß jede ihrer schwarzen Locken glänzte.


  »Jedem seinen eigenen Traum«, erwiderte der Mann.


  »Wer träumt mit dem Träumer?«


  »Aba Cronin.«


  Die schlangenartigen Finger tanzten zwischen den erleuchteten Knöpfchen. »Wie lange wird der Traum anhalten?«


  Keine Antwort. Die Empfangsdame blickte hoch. »Wie lange.?«


  Der Mann streckte seine Hand aus, und als er sie wieder einzog, lag eine wertvolle Münze da. »Die ganze Nacht.«


  Die Frau verständigte sich mit ihrer Konsole. Nachdem Berechnung und Zeit richtig eingegeben und bestätigt waren, drückte sie auf ein Lämpchen. »Nummer vierzehn«, wies sie ihn an und streckte ihm einen Schlüssel hin.


  »Bitte eintreten«, blitzte es grünlich auf der konturlos scheinenden Wand zu ihrer Linken auf. Ein Teil der Wand schob sich zurück.


  »Ihr Wechselgeld, Sir!«


  »Behalten Sie es«, ertönte die leise, sonore Stimme des Mannes, der ihr bereits seinen breiten Rücken zukehrte.


  Vor ihm lag die Quelle der Geräusche, die er vernommen hatte: ein Gemeinschaftsraum mit kristallinen Schatten und ekelerregendem Rauch. Er ging ohne einen Blick hineinzuwerfen daran vorüber und schlüpfte an zwei versunkenen Paaren vorbei, die sich an leeren, sternenbesetzten Raum zu lehnen schienen, ohne von ihnen bemerkt zu werden.


  Noch ein paar Schritte durch das Labyrinth, und er befand sich bei den Träumenden und ihren Tänzerinnen, die hinter geschlossenen Zimmertüren verborgen waren. Als er die gesuchte Tür fand, führte er den dünnen, zum einmaligen Gebrauch bestimmten Schlüssel in einen Schlitz unter der Nummer vierzehn in leuchtenden LEDs. Die Tür sprang klickend auf, um eine Kammer von der Länge doppelter menschlicher Körpergröße mit einer kreisrunden Nische, die im tiefsten, glitzernden Raum zu schweben schien,


  freizugeben. Er trat hinein in das scheinbare Nichts, und hinter ihm fiel die Tür mit einem Seufzen ins Schloß.


  Die Traumtänzerin tauchte plötzlich wie ein Gespenst aus der Leere jenseits der Nische auf und kam ihm mit sicherem Schritt auf dem sternenbestreuten Boden entgegen.


  Kristallfußreifen an ihren Knöcheln rasselten bei jedem Schritt, weitere an ihren Handgelenken stimmten einen


  Gegenrhythmus an. Sie war von Kopf bis Fuß in ein unterweltartiges Netz gekleidet, auf dem Sternenlicht glitzerte, so daß sie, wenn sie sich vor den Ewigkeitswänden bewegte, schwer zu sehen war - eine Sirene des Vakuums, die im tiefsten Raum schwebte, wo nur ihr Gesicht auszumachen war. Ihr Gesicht saß bleich unter einer Krone perlen-durchflochtener Zöpfe, die so fest hochgesteckt waren, daß ihre Augen ein wenig schlitzförmig wirkten. Die grauen, tiefen Augen von Shebat Kerrion, die alle kunstvolle Dekoration verblassen ließen, blickten ihn an.


  Ohne daß sie deshalb aus dem Rhythmus ihrer Schritte gekommen wäre, erbebte ihr ganzer, bestirnter Körper der Länge nach. Zarte Nasenflügel blähten sich, zitterten. Eine Zunge schoß hervor und befeuchtete trotzig vorgestülpte Lippen. Dann trat er ihr einen Schritt entgegen.


  Sie nahm seine Hände in ihre vakuum-bekleideten, und er fühlte das seidene Netz über seine Handflächen gleiten. »Willkommen, Träumer. Wer sucht den Traum seines Herzens?«


  »Du kennst mich«, sagte er zärtlich. »Wer tanzt für mich?«


  »Und du kennst mich ebenfalls«, flüsterte sie. »Wollen wir tanzen?«


  »Das wollen wir.«


  Sie entwand ihre Hände den seinen, ihren Blick dem seinen und führte ihn die drei Stufen hinab in die weiche, gepolsterte Mitte der Senke. Im Zentrum des düsteren Kreises mit den niedrigen Wänden saßen sie wie zwei schiffbrüchige RaumSeeleute in einem Schlauchboot mit der See zwischen den glitzernden Sternen ringsumher. Zwischen ihnen befand sich ein meterlanger, schwarzer, rechteckiger Kasten, auf dem zwei Stirnreifen aus Golddraht ruhten, ein jeder in einer kreisrunden Vertiefung.


  Ohne ihren Blick von seinem Gesicht zu wenden, hob die Traumtänzerin beide Stirnreifen von ihren Plätzen. Sie hielt ihm einen entgegen und fragte leise: »Was ist der Traum deines Herzens?«


  »Ich hätte gedacht, daß du auch das weißt«, sagte er, nahm den einen und hielt ihn vor sich. »Improvisiere!«


  Etwas in ihren Augen zuckte schmerzlich, etwas, das ihm die Worte entlockte: »Als wir uns das letzte Mal begegnet sind, wollte ich dich besitzen. Doch mein Verlangen stieß auf keinen Widerhall bei dir. Gib mir den Traum meines Herzens: Was du mir im Leben vorenthieltest. Komm auf mich zu, schwach vor Sehnsucht, so wie ich damals.«


  Langsam nickte das Mädchen, ohne den Blick abzuwenden, aber auch ohne ihn zu sehen. Von irgendwo erklang eine Stimme aus ihr, doch nicht von ihren Lippen, welche reglos blieben: »Es soll dein Traum werden.« Mit dem auf halbe Höhe erhobenen Stirnreif, über den hinweg sie ihn ansah, sagte sie: »Eine Nacht ist lange. Hast du keinen anderen Traum?«


  Chaeron Kerrion hob sein eigenes Stirnband auf die gleiche Höhe mit Shebats. An dieser Geste hing die Spur eines Grußes, und seiner Stimme haftete eine Heiserkeit an, die sie fast so rauh werden ließ wie die ihre. »Die erste Hälfte der Nacht werden wir mit deinem Traum zubringen, einem, den du für mich träumst. Die zweite Hälfte wollen wir mit einem ausfüllen, den ich für dich ausgedacht habe.«


  Die beiden Stirnreifen schwebten in ihren Händen, nahe beieinander, doch ohne sich zu berühren. Leise erklang Musik, Wellen brachen sich an einem fernen Strand. »Du würdest mir dein Schicksal anvertrauen?« wunderte sie sich.


  »Wie du mir das deine.«


  Die Augen des Mädchens schlossen sich. Mit einer zuckenden Bewegung hob sie das Stirnband und setzte es sich auf den Kopf. Reglos und kaum atmend wartete sie auf ihn.


  Chaeron zögerte und genoß den Augenblick. Vor dem schrägen Polstersitz war ihre Gestalt klar umrissen. Sie war nun mehr Frau als Mädchen, und doch blieb noch eine Spur Jungenhaftigkeit in den weichen Rundungen, die die letzten vier Monate bewirkt hatten. Da sie ihre Augen geschlossen hielt, wurde die prickelnde Schönheit ihrer Züge durch nichts überstrahlt. Einen Augenblick lang war er geneigt, seinen Entschluß zugunsten der zeitlosen Gefühle, die ihre Präsenz in ihm aufwühlte, zu verwerfen. Alle die feinen Härchen auf seinem Körper hoben und senkten sich. Schließlich hob er mit einer geschmeidigen Bewegung das elastische, warme Stirnband und fühlte, wie es sich um seine Schläfen schmiegte, als er es sich auf die Stirn stülpte.


  Dann spazierte er an einem sandigen, mit salziger Gischt bespritzten Ufer entlang. Seine Füße waren bloß und feucht, und Sand klebte an ihnen, sie saugten begierlich, wenn er sie hob, und weinten Schaum, wenn er sie wieder absetzte, wo eine alte Welle, die gerade zurückflutete, einen glänzenden, glatten, geschmeidigen Streifen zurückgelassen hatte. Junge Wellen weit draußen auf dem Meer sangen seinen Namen, wenn sie heranrauschten und ihre schaumigen Köpfe nach ihm streckten. Leise Nebelhörner säuselten jenseits des Randes der Welt; die Wellen rasten mit einem Versprechen auf ihn zu. Eine Schar kreischender Vögel flatterte ihnen voran. Mit weißen, ins Grau verschwommenen Flügeln kreisten sie über ihm.


  Ohne seinen Schritt zu verlangsamen, spähte er zu ihnen empor, die sie in dem ehrfurchterregend weiten Himmel, der keine beruhigend-vertraute Rückwölbung erkennen ließ, sondern sich immer weiter ausdehnte, sangen. Traumtanz, hielt er sich vor Augen und leckte die Salzschicht von seinen Lippen. Er schaute wieder hinab auf die Blasen, die unter seinen Fersen hervorblubberten, wenn er die Füße in den Sand setzte. Die Beine, die die Füße in Gang hielten, waren mit einer weiten, einfachen Hose in der Farbe eines frisch überspülten Strandes bekleidet. Sie waren bis zu den Knien hochgerollt. Er ließ seinen Blick weiter hinaufschweifen; fühlte und sah die unterm Nabel verknotete Zugschnur. Er lief noch immer gerade am Rande der Liebkosungen der Wellen im Rhythmus des Liedes der See, es war, als wäre er ewig so gelaufen; und sollte so weitergehen, bis die Entropie die Gezeiten des Ozeans bezwingen würde.


  Er wurde sich seines goldbehaarten Oberkörpers gewahr, erblickte sogar eine alte Brandnarbe aus seiner Kindheit tief an seiner rechten Seite. Der Anhänger, den Parma ihm zu seinem sechzehnten Geburtstag geschenkt hatte, schlug kalt gegen seinen Bauch. Er strich das Kondenswasser darauf fort, in das sich ein Sandkörnchen gemischt hatte, wunderte sich über die ausgeprägten Einzelheiten des Traumes und inhalierte die Salzgischt einer See, die er nie erblickt, unter einem Himmel, den er nie ersehnt hatte; er war so weit, daß er die Bedeutung des Menschen schrumpfen ließ. Zu seiner Linken dröhnte die See; rechts von ihm erhob sich eine grasbewachsene Düne nach der anderen.


  Als er den Blick ins Landesinnere richtete, prallte er mit ihr zusammen, packte sie automatisch und kämpfte mit ihrer kaltheißen Haut an der seinen gegen die Schwerkraft an. Dann ließ ihn ihr Blick, unerschütterlich wie die vom Ozean herangetragenen Gischtkronen, sein Gleichgewicht wiedererlangen, und er hielt ganz still, die Arme locker um sie gelegt.


  »Gefällt dir mein Lied?«


  »Oh, ja.«


  »Gefällt dir meine Welt?«


  »Sie ist so groß - so einsam.«


  »Ich mag deine auch nicht. Aber komm doch mit, dann bauen wir zusammen eine kleinere Welt auf. Und sie wird dir gefallen, das verspreche ich dir.«


  Fast hätte er schon alles angenommen: ihren Kuß, ihre Entscheidung, ihren Traum, so wie sie es bot. Doch er hatte andere Absichten gehabt. Mit einem bittersüßen Geschmack im Mund flüsterte er: »Nicht so leichthin, Shebat, nicht so schnell und einfach.«


  »Die Zeit des Traumes läßt sich von deiner Wirklichkeit nicht trennen; was hier geschieht, hat dort seinen Nachhall.« Ihre Hand schob sich flach auf seine Brust.


  »Gut.« Dann küßte er sie, löste ihre verkrampften Kiefer mit seiner Zunge und brach ihren Widerstand. Als dies getan war, schob er sie ein wenig von sich.


  »Nun weiß ich, warum ich dich hierhergebracht habe«, sagte sie aus angeschwollenen Lippen, wischte sie mit der Hand ab und trat wie unter einer Verletzung leidend mit schwankenden Schritten in den wachsblättrigen Wald zurück, der zuvor noch nicht dagewesen war.


  Er spazierte durch ein stark duftendes, moosiges Wäldchen und war glücklich, zwischen den lebendigen, flüsternden Baumgruppen hindurchzuschlendern, die in kunstvollen Strahlen feuchtgoldenen Lichtschein warfen. Sie tauchte immer wieder zwischen zwei Büschen auf, den Mund leicht geöffnet, Brust oder Schenkel hinter dem Blätterwerk versteckt. Gelegentlich funkelten Tränen auf ihren Wangen.


  Erst als sie flehentlich die Finger nach ihm ausstreckte, in ihren Augen der Kummer des Verschmähten, ließ er zu, daß sie sich ihm näherte.


  Als alles, was er sich zu hören ersehnt, gesagt, und alles, was zu erleben er ersehnt, ihm ohne ein einziges Wort auf einem Bett grünblau-köpfigen Mooses gegeben war, weinte sie.


  »Das gehört aber nicht zu meinem Traum«, bemerkte er, berührte ihre Wimpern, in denen eine Träne hing, und nahm sie auf seinen Finger.


  »Nein?«


  »Du bist ungeschult in deiner Kunst, wenn du einen Kunden befragst.«


  »Ich habe dir deinen Traum geschenkt, und das sogar an jenem Ort, wo er am besten hinpaßt: auf der Welt, wo ich geboren bin.« Ihre Wange ruhte an seiner Schulter, sie hielt ihm ihr Gesicht zugewandt. Augen mit dem Schimmer unvergossener Tränen erstrahlten heller und größer, bis er bemerkte, daß er den Atem anhielt, um nicht in die schwarzen Seen hinabgerissen zu werden. »Ich bin hier der Schöpfer. Nicht du. Was immer ich mag, kann ich machen. Ich kann dich in eine Schlange oder einen Frosch verwandeln; in eine Mücke, die mich in den Arm sticht. Wenn ich mich dazu entschließe, dein Leben auszulöschen, was dann?«


  Er rückte unmerklich hin und her und brachte ein gequältes Lächeln zustande.


  »Dies ist meine Heimat, wie es die Heimat meinesgleichen über Tausende von Jahren war. Meine Art hat all die Jahrhunderte hindurch auf die deine gewartet, ungeachtet dessen, daß ihr vorhabt, uns auszulöschen. Hätte es keinen Erdenbewohner gegeben, der den Umhang eines Zauberers erbte, so würde es diesen mächtigen Ort noch geben. Einer der Euren wäre verwandelt worden, ihn zu füllen.«


  »Drohst du mir, Traumtänzerin?«


  »Ich warne dich, Stiefbruder. Nicht vor mir; ich hätte mich nicht darüber erregt. Ich bin nur ein Mädchen.«


  »Zumindest scheint es so.«


  Sie schob sich auf einen Arm hoch und betrachtete ihn aus nächster Nähe. Dann nickte sie langsam. »Zumindest scheint es so. Es scheint auch an mir, dir zu sagen, nicht gegen die Traumtänzer zu arbeiten, denn dieser Ort ist lebendig und wach und wird nicht freundlich reagieren, wenn man ihn wieder abschließen und begraben will.«


  »Ich muß wohl annehmen, daß du nicht von dem realen Wald sprichst, sondern von dem Stoff, aus welchem du ihn schufst? Falls du es tatest? Vielleicht schuf ich.«


  Sie lachte und begann, an den Zöpfen zu ziehen, die auf ihren Kopf hochgebunden waren. Das grünspänige, lebendige Licht zeichnete ihre Brüste ab, traf auf die erhobenen Spitzen und umflutete sie. »Selbst hier zweifelst du also an mir?« Das Haar löste sich und fiel wie eine Woge schwarzen Wassers um ihr Gesicht. Sie lehnte sich zu ihm hinüber, bis ihre Haare seine Wangen liebkosten, ihr frischer, warmer Atem seine Lippen streichelte und der Geruch einer befriedigten Frau seine Nasenflügel kitzelte. »Hast du jemals zuvor einen solchen Traum gehabt?« fragte sie langsam mit zufriedener, belegter Stimme.


  »Nein.« Sein Lächeln saß schief auf seinen Lippen.


  »Ich kann dir einen Traum tanzen, wie einer von deinem Schlage ihn noch nie ersonnen hat.« Ihre Finger legten sich in der Luft gegeneinander. Das grünliche Waldlicht wurde azurblau, beryllfarben und schließlich ultramarin, wo ihre Fingerspitzen sich berührten. Das Licht lief ihre Hände hinab und sammelte sich zwischen ihren Handflächen. Er roch Ozon wie aus der Ferne. Ihre Augen nahmen den saphirfarbenen Schimmer an und schienen zu erglühen. »Aber du mußt mich bitten, Chaeron. Oder dich auf meine Seite schlagen.«


  »Das möchte ich lieber nicht, jetzt noch nicht.« Er schob sich auf die Ellbogen empor. Sein schelmisches, klassisches Profil schien mit dem blauen Schimmer zu verfließen. Gemeißelte Lippen gaben alle Verstellung auf; er blickte finster drein. Falten traten auf seine hohe Stirn, als die blauen Spuren seine Haut hinab auf seine Zehen zuliefen. Dann drehte er sich zu ihr um und sagte: »Wieviel davon wird mir im Gedächtnis bleiben?«


  Sie schaute ihn von jenseits der blauen Strahlung an, die ihre Wangenknochen und die weiche Linie ihres Nasenrückens überflutete. Dann neigte sie ihm ihre gefalteten Hände mit dem St.-Elmo-Feuer darin entgegen. »So, dann sind meine Bemühungen nicht erfolglos? Du wirst dich an alles erinnern, was dir gefällt; ich werde nicht versuchen, einen Schatten über das zu legen, was du dir erkauft hast. Doch was ich freiwillig gebe. willst du das auch?«


  »Nicht ohne mehr darüber zu wissen.« Er saß nun aufrecht, die Arme vor sich ausgestreckt und sah zu, wie das blaue Feuer über jegliche Oberfläche kroch. Es begann den ganzen Hain zu erfüllen und verdrängte das gesprenkelte, grüne Licht. Wo es erglühte, fühlte seine Haut sich kühl und windumspült an.


  »Mit ihnen könnte ich dich an mich binden.« Sie neigte ihren Kopf in Richtung der Lichtpfützen, die begannen, sich zu gewundenen Linien zusammenzuziehen. Sie faltete die Hände auseinander, und sogleich schwebte das blaue Leuchten mitten in der Luft. Dann platzte es und fiel wie ein gut vorbereitetes Feuerwerk auseinander.


  Das ganze blaue Licht hatte sich nun aus dem Hain verzogen. Nur eine Spur davon schimmerte noch in ihren Augen.


  »Ich werde es nicht tun. Doch ich werde es auch nicht unterlassen, dir zu zeigen, was du sehen solltest.«


  Sie schnippte mit dem Finger nach ihm; ein zerklüfteter Blitzstrahl zuckte hervor, um nach seiner Stirn zu züngeln. Der Boden unter ihm erbebte und bäumte sich auf; dann fiel er wieder zurück. Er lief zwischen den Gewitterwolken umher und machte kleine Sprünge, als befände er sich auf den höchsten Steinen einer von steigender Flut halb überschwemmten Mole. »Das ist sehr hübsch«, sagte er, als er spürte, wie ihr Körper ihn an seiner rechten Seite streifte. Weit unter ihnen wie durch eine tiefe Wasserschicht gesehen, entfaltete sich der Anblick des Planeten.


  »Dann laß uns das doch näher ansehen«, vernahm er. Er wußte, ihre hungrigen Augen würden ihn verschlingen, wenn er ihr den Kopf zuwandte; er versuchte, nur auf die mit Dorf und Farmen besetzten, zerklüfteten Berge hinabzusehen. Doch sie lag unter ihm.


  Und dann lag er zuunterst an einem finsteren Ort von Stroh, Furcht und bitterer Knechtschaft: »Bolen« teilte ein Flüstern in seinem Kopf und auf seinen/ihren Lippen mit. Das fürchterliche Gewicht zwang ihn/sie ins nadelscharfe Stroh. Die gesprungenen, geil-geifernden Lippen lachten niederschmetternd: »Willst du deinen Körper zurück?« Der Boden erzitterte unter zuckendem Schluchzen, in das sich Schmerz mischte.


  Er/sie schrubbte einen rauhen Holzfußboden auf zerschundenen Knien, mit glühendem Hals und so von Angst erfüllt, daß das Stechen in seinem/ihrem Rücken schon eine Wohltat dagegen war. Die Blicke von fünf zotenreißenden, betrunkenen Stammgästen vergewaltigten seine/ihre Hinterbacken, während er/sie sich in der Nähe des Herdes abrackerte. Er/sie hörte benommen zu; Flucht war ausgeschlossen; es gab keinen Ort, wo er/sie hätte hinlaufen können. Er/sie arbeitete sich verbissen auf die Dunkelheit zu, deren Schutz noch nicht erreicht war, als er/ sie des verhaßten Bolens vor Habgier zitterndes Keuchen einen Handel über seine/ihre Benutzung abschließen hörte. »Nein!«


  »Wenn du darauf bestehst«, vernahm er zu seiner Linken. Sie standen beisammen in tiefer Finsternis und sahen ein Kind unter einer umgestürzten, mit Unkraut überwucherten Statue weinen. Die Freude, seinen eigenen Körper zurückzuhaben, ließ das hoffnungslose, zerfetzte Wimmern zeitenweise verstummen. Als er sich in das weinende Kind gezogen fühlte, drehte er sich zu ihr um, ergriff ihren Arm und drückte ihn mit aller Kraft. »Nein«, sagte er wieder.


  »Vielleicht etwas anderes?« Sie neigte kaum merklich ihren Kopf. Sie rannten die Straße einer Stadt hinab und wichen dem Zugriff eines Blinden aus; ein Haufen zusammengestürzter Ziegel; eine Gaunerbande, die ein schreiendes Opfer in eine Gasse trieb. »Zurück. Versteck dich!« raunte sie ihm zu. Sie preßten sich an eine rauhe Backsteinwand: »Klop-klop, klop-klop«, hörte er, die Wange an die bröckelige Mauer gedrückt, und spähte um die Ecke. Als sich das abgehackte Klappern näherte, trat Stille ein: Sogar das Mädchen in der Gasse hörte zu schluchzen auf. Ein mit Umhang bekleideter Zauberer auf einem prachtvollen, blauäugigen Pferd ritt achtlos vorüber. Er wagte nicht zu atmen und wand sich unter der Anstrengung, völlig stillzuhalten. Ein Kieselsteinchen schoß unter seiner Sohle hervor, um auf ein Stück Metall zu treffen. Das Metall gab ein Geräusch von sich, kaum mehr als ein Klicken. Doch der Zauberer zog den gut ausgebildeten Rappen mit Schaum vor dem Maul an den Zügeln, daß er sich auf die Hinterläufe hochstellte. Er wirbelte herum. Er galoppierte mit eisenbeschlagenen Hufen über das Pflaster, daß die Funken stieben, und schien nach ihnen zu lauschen. »Such«, befahl der Zauberer und beugte sich vor, um den Hals des Tieres zu streicheln. Tänzelnd und schnaubend senkte es sein Kinn, daß Schaum auf seine breite Brust träufelte, dann hielt das blauäugige Roß direkt auf sie zu. »Lauf!« drängte ihn Shebat. Und beim Laufen wußte er schon, daß das sinnloser Widerstand war.


  Das Laufen nahm kein Ende; nur die Verfolger änderten sich. Sie rannten durch die tiefen Ebenen von Draconis, so tief unten, daß ihre Schritte sich angesichts der niedrigeren Gravitation unnatürlich in die Länge zogen; er floh auf schlüpfrigen Füßen, rutschte in den schlechtsitzenden Stiefeln, schlitterte in der Schmiere von aufgebrochenen Blasen und sickerndem Blut und dem Schweiß, der seine Beine hinablief, um sich in der Enge des Leders zu sammeln. Er hatte seine Ausweise verloren; nein, es war eine Fälschung; er hatte alle Beweise weggeworfen. Irgendwie wußte er, daß sie ihm keinen Glauben schenken würden, wenn er ihnen verriete, wer er wirklich war.


  Er wurde sich bewußt, daß er aufrecht dasaß und in hastigen Zügen Atem schöpfte. Seine Beine prickelten, weil er sie so lange unter sich übereinandergeschlagen hatte; in der Kniebeuge, der Rinne seines Rückgrates und den Achselhöhlen spürte er den Schweiß strömen. Er schüttelte sich und führte seine Hände zum Kopf. Tastende Finger fanden den Stirnreif um seine Schläfen. Er zog ihn ab. Erst dann kam es ihm in den Sinn, die Augen aufzuschlagen.


  »Du bist dran«, sagte Shebat leise und nahm das Band von ihrer Stirn. Ihr Haar fiel ihr um Gesicht und Nacken.


  »Wie hast du das gemacht?« fragte er heiser, den Blick auf die gelösten Zöpfe gerichtet, jedoch weit über dieses Problem hinauszielend.


  Sie hielt den Reif vor sich hin und spähte hinein. »Wie hast du das Lied des Meeres gehört, ehe der Reif deine Schläfen berührte?« Unter dem mit Flitter besetzten Netzgewebe hob und senkte sich ihre Brust. »Ich glaube, mit einigem Nachdenken kannst du deine Fragen selber beantworten.« Er bemerkte, daß ihre Hände nicht allzu ruhig und ihre Gesichtszüge verkrampft waren. Sie streckte die Arme und legte ihr Stirnband in seine Rinne. Als er sich nach vorn beugte, um es ihr gleichzutun, schlug sie vor: »Der Traumkasten weiß vielleicht die entsprechende Antwort für dich. Schau hinein!«


  Er sah den ruhigen Gesichtsausdruck des leicht schräggestellten Kopfes, als seine Hand über dem Traumverstärker schwebte. Er wußte, was er in dem Kasten sehen würde: drahtlose Schaltkreise, mikroskopisch kleine Schnörkel. Er fügte das Stirnband in seine Vertiefung, dann nahm er den Kasten auf seinen Schoß. Im schummerigen Licht machte er sich an den Verschlüssen zu schaffen. Dann bekam er sie auf und hob den Deckel.


  Die meterlange Kiste war innen leer bis auf die Anschlußstellen, deren Innereien man herausgerissen hatte.


  »Wie du siehst, hast du mehr geboten bekommen als den üblichen Traumtanz. Ich könnte auf die Stirnreifen verzichten, aber das macht die Kunden nervös.«


  Chaeron fand es schwierig, den Kasten wieder zu schließen, ohne die Reifen auf den Boden zu kippen. Während er sie mit der einen Hand sorgsam an ihrem Platze hielt, tastete er mit der anderen weiter in der Kiste herum. Dann starrte er blicklos eine Weile seine Hand in dem leeren Behältnis an und wartete darauf, daß sie zu zucken aufhörte und sein Mil den neuen Schweißausbruch seiner Haut ausglich. Schließlich holte er langsam und ausgiebig Luft, atmete wieder aus und schnaufte alle Verwirrung durch die Nase fort. Dann schloß er den Kasten, befestigte die Verschlüsse und stellte ihn mit einer einzigen Bewegung beiseite.


  Er lehnte sich zurück gegen das finstere Rückenpolster und legte einen Arm ausgestreckt darauf. »An deiner Stelle würde ich das niemand anderem zeigen.« Er seufzte. »Wie du schon sagtest, bin ich jetzt dran. Ich bin kein Geheimpolizist; wäre dies der Fall, so müßte ich dich nun verhaften.«


  Sie lachte kehlig. »Vielleicht sollte ich dich verhaften, weil du hierhergekommen bist als Kerrion-Konsul, die Bastion des Gesetzes selbst, wo Traumtänzerei doch illegal ist.«


  »Shebat, das ist nicht der rechte Augenblick für leichtsinnige Späße. Du hast einen Menschen umgebracht, deinen eigenen Leibwächter, der dir nichts Böses wollte.«


  »Woher weißt du das?« fragte sie mit eisiger Miene und steifer Haltung.


  »Ich bin kein Fremder, den man täuschen kann, genausowenig wie den Datenpool. Ich.«


  »Ich meine, woher du weißt, daß er mir nichts Böses wollte?« Sie hatte ihr Kinn emporgereckt und ihre Unterlippe leicht vorgeschoben. Sie griff hinter sich, die Ewigkeitswände wurden heller und erloschen, um von konturlosem Grau ersetzt zu werden.


  Chaeron seufzte tief und zuckte leicht mit den Schultern. »Shebat, laß uns die Dinge in die richtige Perspektive setzen. Die Umstände hier haben keinen Einfluß auf das, was geschehen ist: Du lebst hier illegal mit gefälschten Papieren; Kerrion oder nicht, dein Bürgerrecht ist erloschen. In welche Intrige du auch verwickelt sein magst, sie hat dich nicht vor Entdeckung bewahrt und schützt dich nicht vor der Strafe, die du verdienst. Was hast du dir eigentlich gedacht? Wie kannst du meinem Vater seine Freundlichkeit so schäbig entlohnen?«


  Sie lachte bitter und zog die Knie an. »Kerrionsche Freundlichkeit: die Ergebnisse davon siehst du rings um dich her. Wie hast du mich denn gefunden? Durch Lauren? Hat sie es dir gesagt?«


  »Lauren? Nein, aber sie tanzte mir Aba Cronins Traumtanz, von dem so viel gesprochen wird. Und da wußte ich, daß du Aba bist, aber ich hätte dich auch so gefunden. Ich habe viel Zeit damit zugebracht, mich umzusehen. Du bist für unsere Feinde zu kostbar, als daß man dich einfach ohne jeglichen Beweis für tot erklären kann, wie Parma das getan hat. Ich habe mich umgehört; ich habe alle Datenspeicher auf Draconis abgefragt. Ich habe im Pilotenkasino meine Beziehungen spielen lassen, um an Informationen zu kommen. Ich habe die Abschirmung meines eigenen Vaters durchbrochen und mir Zugang zu seinen Geheimdaten verschafft. Als all dies geschehen war, wußte ich, wo ich nach dir zu suchen hätte: Es war nur eine Frage der Zeit. Du mußt das doch gewußt haben. Und Spry muß es ebenfalls gewußt haben. Aba Cronin, Sheba Spry, Shebat Kerrion. Warum hast du dich gegen uns gestellt?«


  »Du täuschst dich völlig, Chaeron, bis auf ganz wenige Fakten, und die mißinterpretierst du noch. Parma konnte mich nicht mehr gebrauchen. Er schob mich beiseite und schickte mir meine eigenen Leibwachen nach, um mich zu beseitigen. Sie waren sogar wie Tiefschichtler gekleidet.«


  »Nichts von alledem erklärt das ätzende Gift von Aba Cronins Traum. Warum wünschst du unsere Vernichtung? Was brächte eine Revolution durch solchen Abschaum außer ihrem Tod infolge ihrer völligen Unfähigkeit, sich alleine am Leben zu halten? Und wenn Spry dir erzählt hat, daß Parma dir etwas Böses wollte, so warst du verrückt, ihm Glauben zu schenken. Spry verkaufte seine Mitarbeit an Jebediah, nicht an dich. Jebediah bezahlte Spry, damit er dich bei den Traumtänzern unterbrachte. Dann benutzte Spry die Bucephalus, um mit Jebediah endgültig abzurechnen. Jebediah arbeitete mit Labaya-Agenten zusammen. Als letztes hat man ihn mit einem Koffer, den er gerade von ihnen erhalten hatte, an Bord der Bucephalus gehen sehen. Dieser Koffer ist nie wiedergefunden worden. Und die Bucephalus kann sich günstigerweise an nichts erinnern.«


  »Ich glaube dir nicht. Nicht Softa!« schrie sie. Als er sie nur mitleidig ansah und seine Erheiterung schon wieder an seinen Mundwinkeln zerrte, schluckte sie und hob in gemäßigterem Ton an: »Ich weiß nicht recht, ob ich das verstehe. endgültig abgerechnet.? Geht’s Jebediah nicht gut?«


  »Er ist tot. Die Labaya-Agenten ebenfalls, aber das sind andere. Shebat, das ist nicht der richtige Ort, heikle Angelegenheiten zu besprechen. Hol deine Sachen und komm mit mir mit.« Er stand auf, verharrte über sie gebeugt und hielt ihr seine Hand entgegen.


  »Nein«, zögerte sie, doch er wartete weiter mit dargebotener Hand, so daß sie schließlich gezwungen war, sie anzunehmen.


  Ein leises Schluchzen entfuhr ihr, als sie aufstand. »Ist das ein Traum für mich?«


  »Einer, an dem ich lange gearbeitet habe«, versicherte er ihr.


  »Was soll nun geschehen?« Im helleren Licht blieben die fransigen Kanten, der abgewetzte Plüsch der Polstermöbel und die Übergänge von den welligen Wänden zum Fußboden nicht mehr durch die Hologramm-Vorlage verdeckt. Er strich eine Locke aus ihrer Stirn. Er legte einen Finger unter ihr Kinn und hob ihren Kopf, daß ihre aufgewühlten Augen in die seinen blickten.


  »Ich werde mein Bestmöglichstes für dich tun. Wenn du freiwillig und reumütig mitkommst und tust, was dir gesagt wird, kann ich die Angelegenheit, glaube ich, wieder hinbiegen. Wenn nicht. Ich kann die Zukunft nicht vorhersagen. Doch ich werde dich vor jedem Schaden bewahren; ob du für dich selbst das gleiche zu tun bereit bist, bleibt fraglich. Verstehst du, Shebat?«


  »Wenn ich mit dir komme, freiwillig und reumütigs werde ich Softa verletzen. Das will ich nicht; er ist der einzige, der auch nur einen Finger krumm gemacht hat, um mir zu helfen.«


  »Softa? Ach, Spry meinst du. Er ist der einzige, der dir geholfen hat? Dann hast du aber eine eigentümliche Auffassung von Hilfe und Gegenseitigkeit.«


  »Ich werde kein Wort gegen ihn sagen«, warnte sie ihn, und an der Art, wie sie den Kopf neigte, wußte er, daß es so war.


  »Das wirst du auch nicht müssen«, meinte er trocken. »Seine Taten sprechen für ihn. Es ist merkwürdig, daß, was Marada für dich getan hat, Parma für dich getan hat, ja sogar was diese Phantasie-Krämer, die du so sehr nachzuahmen anstrebst, für dich getan haben, nicht wert ist, auch nur erwähnt zu werden; aber daß der Mann, der eine ansehnliche Summe dafür kassiert hat, daß er dich in einer heruntergekommenen Bleibe der siebten Ebene zurückgelassen hat, deinen Schutz verdient.«


  »Ich glaube dir nicht. Er schickte mir.« Sie preßte die Lippen zusammen, nacktes Mißtrauen flackerte in ihrem Blick. »Ich hätte dich abweisen sollen. Nun ist es zu spät. Ich werde meine Sachen holen.«


  »Erlaube mir, dich zu begleiten«, sagte er leichthin und half ihr nach Art eines Gentleman die Stufen hinauf.


  »Bringst du mich zu Parma?«


  »Nicht sofort. Er befindet sich noch auf der Überfahrt.«


  »Darf ich Spry sehen?«


  »Er ist auch noch auf der Überfahrt.«


  Shebat blieb reglos stehen. »Willst du damit sagen, daß er frei ist?«


  »Vorläufig.«


  Ihre Schultern und ihr Kinn sackten herab. »Ich verstehe. Niemand weiß von alldem außer dir?« erklärte sie.


  »Bis jetzt«, gab er selbstzufrieden zu und schaute mit einer Spur jokerhaften Grinsens auf sie hinab.


  »Und was bekannt wird und was nicht.?«


  »Hängt von einer Reihe Erwägungen ab, die besser andernorts besprochen werden. Aba Cronins Traumtanz darf nicht mehr getanzt werden: Wir stehen zu kurz vor den Wahlen. Sie selbst wird verschwinden mit den anderen, die dich gesehen haben.« Er berührte ihre Nasenspitze. Sie warf ihren Kopf zur Seite. »Nun habe ich dir Kummer bereitet. das wollte ich nicht.«


  »Tatsächlich nicht? Eine Menge haben den Tanz gelernt.« Shebat dachte an Lauren, an Harmony und den Tanzlehrer. »Und du meinst, ich gehe hier heraus, ohne sie zu warnen?«


  »Es wäre zumindest klug. Bedenke die Wahl: du oder sie.« Er schob sie an den Schultern zur Hintertür, die an der grauen


  Wand zu erkennen war. »Laß uns gehen. Es geht schon alles seinen Gang.«


  »Ich könnte es dich vergessen lassen.« Sie schüttelte seine Hand ab.


  »Könntest du auch die Geheimdienstler, die dieses Schlangennest um sechs Uhr stürmen und vernichten werden, vergessen machen?«


  »Mein Kasten! Die Reifen.«, jammerte sie und streckte die Hand zurück in die Richtung, wo sie lagen.


  »Die brauchst du nicht.«


  Wie einer, den man gerade aus einem Alptraum geweckt hat, taumelte sie blind zur Hinterwand der Kammer.


  »Warst du meiner so sicher, um etwas Derartiges anzuordnen?«


  Darauf lachte Chaeron kurz und scharf. »Ich war sicher, das Problem um dich auf die eine oder andere Art zu lösen.«


  Als sie bei der Tür anlangte, waren ihre Finger zu taub, um den Riegel zurückzuschieben; der Konsul griff an ihr vorbei und tat es an ihrer Stelle. »Mach nicht so ein trauriges Gesicht. Es kann durchaus sein, daß ich in dir eine stärkere Lebensfreude entwickeln kann als deine Freude am Träumen. Das Leben kennt im Gegensatz zum Traum keine Nachbildungen.« Die Tür öffnete sich unter seiner Hand.


  »Nach dir«, schlug er vor. Shebat duckte sich unter seinem Arm hindurch in einen schmalen Gang, der von einer nackten Glühbirne schwach beleuchtet wurde. »Ich habe mir die Freiheit genommen, all deine drei Zugriffschlüssel außer Kraft zu setzen, also vergeude keine Kräfte bei dem Versuch, deine Tänzer-Freunde zu warnen. Ich wäre äußerst ungehalten, wenn ich keinen Fisch in mein Netz bekäme.«


  Shebat schnitt eine Grimasse, die Chaeron, der in dem finsteren Flur hinter ihr herging, nicht sehen konnte. In ihrer Tänzerinnenunterkunft war alles überwachungssicher. In der


  Halle hätte sie den Hauscomputer einschalten können. Doch so nahe sie ihm nun auch war, gelang es ihr nicht. Sie bog schweigend um eine Ecke, dann um eine weitere und stieß auf eine bemalte Wand, die verkündete: Schluß mit der InfrarotSklaverei!


  Die Tür glitt zurück und gab ihr kahles graues Zimmer mit der nackten Liege, einem überfüllten Wandschrank und einem abgeblätterten Metallschreibtisch frei. An der Decke flackerte eine altersschwache Neonröhre. »Es ist doch alles gleich«, murmelte sie, als er ihr hineinfolgte, die Tür sich schloß und er sich mit überkreuzten Armen und einem sarkastischen, in sich gekehrten Lächeln, das sich von seinem üblichen, obligatorischen Kerrion-Grinsen unterschied, dagegenlehnte. »Hörst du?« Sie trat dicht auf ihn zu, die Fäuste ohnmächtig in die Seiten gestemmt, und blickte wütend zu ihm hinauf.


  »Du täuschst dich, Shebat. Du bist ein Opfer deines eigenen Trugbildes.« Seine Hände schossen hervor, packten sie bei den Schultern und drückten sie, daß es ihr weh tat. Er hielt sie auf Armlänge von sich weg und zischte: »Das ist hier, jetzt. Spürst du es? Spürst du den Unterschied?« Beryllfarbene Augen, strahlend wie das Flackern, das sich um ihre Finger schloß, als sie zwischen ihnen Figuren in die Luft zeichnete, verlangten eine Antwort.


  »Du täuschst dich, Stiefbruder«, gab sie zurück und verhängte ihren Spruch, wobei ihre Finger so nahe bei seiner Brust waren, daß das gespenstische Leuchten sich im Glanz seiner Uniform spiegelte. »Das ist hier und jetzt!« flüsterte sie, während der Zauber zwischen ihren Fingern heller und kühner anschwoll.


  Er ließ ihre Schultern los, versetzte ihr einen kleinen Schubs nach hinten und packte so schnell ihre Hände, daß es geschehen war, ehe sie begriff, was er vorhatte.


  »Laß das sein«, krächzte er, während seine Finger sich fest um die ihren schlossen. Dann zitterte er, wie von einem Krampf geschüttelt. Es ertönte ein schnappendes Geräusch, dann breitete sich der Duft von Ozon aus. Ein Funke flog von ihren ineinandergefalteten Händen empor. Er sackte zurück gegen die Tür und betrachtete sie aus halbgeschlossenen Augen.


  Ihre Hand flog zu ihrem Mund. Was hatte sie getan? Den Zauberspruch, der nichts anderes bewirken sollte, als ihn zu beeindrucken, hatte er vereitelt. Sie beobachtete, wie der blaue Strahlenkranz seine Arme hinaufkroch. Sie bemühte sich, ihn durch die Lichterscheinung hindurch zu sehen. Sie sah, wie die vorstehenden, weißen Wangenknochen allmählich wieder Farbe annahmen, sein Blick wieder klarer wurde, sah, wie er den Mund schloß und dann wieder öffnete: »Du hast hoffentlich nichts dagegen, wenn ich nicht hinausgehe, während du dich umziehst. Schließlich habe ich dich ohnehin ganz gesehen.« Es war ein heiseres, unsicheres Flüstern.


  Sie eilte zu ihrem Wandschrank und stellte sich in den Kleiderberg auf seinem Boden. Sie streifte mit ihm zugewandtem Rücken das sternengesprenkelte Netz ab, ging in die Hocke und setzte sich dann hin, um ihre Füße in einen einfachen, grauen Lehrlingsoverall zu stecken.


  »Du wirst sogar am Hintern rot«, bemerkte er und atmete langsam und leise aus. »Nun muß ich dich nur noch hier herausbringen.«


  Shebat zerrte Stiefel unter dem Kleiderhaufen hervor und schlüpfte hinein, ehe sie sich umdrehte. »Das klingt, als hättest du Angst.«


  »Eine harte Behauptung, aber sie stimmt so ziemlich. Wäre ich sonst in dieser lächerlichen Uniform hier heruntergekommen?«


  Daraufhin drehte sie sich auf den Knien um und sagte: »Ich finde, du siehst ziemlich vornehm aus«, während sie den Reißverschluß zwischen ihren Brüsten mit eisigen Fingern hochzog, was mehr Vorsicht erforderte, als ihr lieb war. Sie ließ den Reißverschluß auf halber Brusthöhe offen und streckte ihre Handflächen von sich: Sie waren mit blassem Staub wie Schnee überkrustet. Sie wischte sie aneinander ab, daß das tote Mil in einem Schauer zu Boden rieselte.


  »Und nicht so sehr ängstlich? Hoffen wir, daß es ausreicht.« Er trat von der Tür zurück. »Hier hast du gelebt?« Er schüttelte voller spöttischem Unglauben den Kopf über diese verwahrloste Behausung. »Ich habe einen Wagen bestellt. Wir gehen zur Vordertür hinaus. Beweise etwas klugen, guten Geschmack, wie du ihn bewiesen hast, als du den Namen deines Schiffes von deinem Anzug entfernt hast. Du kannst jene, die dir geholfen haben, nur verletzen, wenn du ihnen zu helfen versuchst.«


  Er ging auf sie zu, nahm sie beim Ellbogen und geleitete sie zur Tür. Sie schritten durch die Halle der Traumtänzer zur Garderobe, die auf allen Seiten von kunstvollen, bröckelnden Palimpsesten mit schmutzigen Ablagerungen umgeben war.


  Der abgerissene Pförtner erblickte sie, winkte und lief, Chaerons Mantel zu holen. Zu ihrer Rechten und Linken lagen die Türen zu den Privatunterkünften der Traumtänzer. Die letzte auf der linken Seite öffnete sich, als sie genau auf ihrer Höhe waren. Harmony, die in einem klaffenden Morgenmantel aus grauem Chiffon jämmerlich und gewöhnlich aussah, watschelte auf sie zu. Ihr Blick schnappte auf sie zurück wie das Gummiband einer Schleuder, wenn der Stein davongeflogen ist, und ihre Wangen zitterten. Hinter ihr wartete der Pförtner, den weiten Umhang des Konsuls sorgsam über einen Arm gelegt.


  »Guten Abend, Aba«, krächzte Harmony und baute sich so auf, daß sie ihnen den Weg versperrte. »Ich bin überrascht, dich so früh am Abend zu sehen. Oder ist das dein Dauerkunde? Sprich, Mädchen. Du weißt, daß Traumtänzerinnen nicht mit Kunden verkehren sollen. Bekomme ich keine Antwort, Aba? Dann geh zurück auf dein Zimmer und warte dort.« Harmonys breite Hände saßen auf ausladenden Hüften; ein runder Fleck zeichnete ihre großen, bebenden Brüste ab; schwarz in einer totenbleichen Fläche und mit einem roten Kranz umgeben, als hätte ihr jemand das Zentrum einer Zielscheibe aufs Herz gemalt.


  »Madam, Sie überschreiten Ihre Befugnisse. Treten Sie beiseite«, sagte Chaeron, der seinen Arm schützend um Shebat gelegt hatte.


  »Wer bist du denn eigentlich, Jungchen? Dieser kerrionsche Grusel-Anzug schüchtert mich kein bißchen ein.«


  »Das ist nicht klug, aber nun einmal Ihre Meinung. Wer ich bin, geht Sie nicht einmal soviel an, wie Sie bereits vermuten. Nun gehen Sie mir aus dem Weg, solange Sie noch


  Gelegenheit dazu haben. Ich hole meine Verlobte hier ab. Sie brauchen nicht auf sie zu warten, sie wird nicht


  zurückkommen. Page!«


  Der junge Mann mit dem Umhang schob sich ein paar Zentimeter nach vorn und trat dann hinter Harmonys gewaltigem Rücken unsicher von einem Bein aufs andere.


  »Den nehme ich schon«, keifte Harmony und entriß dem Pförtner mit solcher Geschwindigkeit den Umhang, daß ihr Doppelkinn schlabbernd herumflog und der junge Mann eilends zurückwich.


  Harmony besah sich unter großem Theater den scharlachroten Adler, der über den sieben aufgenähten Sternen flatterte. »Ei, ei, ei. Ich sollte mich wohl geehrt fühlen, Konsul.« Unvermittelt warf sie Chaeron den Umhang an den


  Kopf. Er wehrte ihn ab; mit gut eingeübter Bewegung ließ er ihn über seinen Unterarm gleiten.


  »Madam, Sie strapazieren meine Geduld.« Ohne Shebat loszulassen, ging er bedrohlich auf Harmony zu, die zurückwich, bis sie mit dem Rücken an der halb geöffneten Tür stand, aus welcher sie gekommen war. »Sagen Sie Lauren, daß sie auch zu meiner Party eingeladen ist. Hier sind ihre Passierscheine.« Ohne einen Blick von Harmony zu wenden, suchte er mit dem Arm, über dem er den Umhang trug, in seiner Jacke. Den Umschlag, den er dort fand, stopfte er zwischen Harmonys fleckige Brüste. Sie wendete den Blick fort. Ihre Augen glitten blicklos über Shebat hinweg. Ihr Mund zuckte, ihre schwabbeligen Brüste hoben und senkten sich: mehr nicht.


  »So ist es schon besser«, erklärte Chaeron in messerscharfem Flüsterton, der die Frau vor ihm zurückzucken ließ. »Und jetzt verschwinden Sie!«


  Dann schlossen sich Harmonys Augen völlig. Sie machte sich hinter ihrem Rücken irgendwie an der Tür zu schaffen, als Chaerons Hand Shebats Arm brutal packte und sie zur Treppe steuerte, welche nach oben zur Straße führte.


  Oben blieb er lange genug stehen, um den Umhang von seinem Arm zu schälen, ihn über Shebats Flugsatin zu legen und eine Münze zu werfen, die die Stufen zu dem zerlumpten Jugendlichen hinabrollte, der hastig auf den Boden kroch, um sie aufzuheben. Harmony, so sah Shebat, hatte der Aufforderung ihres Konsuls Folge geleistet: Sogar ihre Zimmertür war geschlossen.


  Er drängte sie die Stufen hinauf, durch die Tür hindurch und hinaus auf die Straße mit ihren zitronengelben und zinnoberroten Lichtern. Der Lärm der siebten Ebene umtoste sie: ein halb vernehmbares, zitterndes Brummen, das ewig anhielt, akzentuiert durch gelegentliche Schreie und Rufe, das


  Rattern von Wagen, entferntes Sirenengeheul und das Dröhnen von Laufschritten auf dem Pflaster.


  »Links«, befahl er. Dann: »Rechts.« Sein Griff lockerte sich und umfaßte nun ihre Taille. Der Umhang rutschte ihr von der Schulter, an einer Straßenecke blieb er stehen, um ihn wieder festzumachen. Aus der Parallelstraße ertönte Jammern und ein würgendes Geräusch. Beim nächsten zitronengelben Scheinwerferstrahl erkannte sie eine am Boden kriechende Gestalt, die sich auf das Licht zuschleppte.


  »Chaeron.«


  »Da ist der Wagen«, sagte er leise. Obwohl sein Blick dem ihren gefolgt war, und er das winselnde Ding zur Straße kriechen gesehen hatte, drängte seine Handfläche in ihrem Kreuz sie weiter zum Abfahrtsschacht, in dem plötzlich grell die roten, kreisenden Lichter des Kerrion-Wagens aufleuchteten. Das schwarze, schwebende Insekt mit seinen bernsteinfarbenen Augen hatte sie gesehen; es richtete seine hellen Scheinwerfer auf sie und rollte auf sie zu, glatt und stromlinienförmig wie ein Miniatur-Kreuzer. Der voll gesicherte Wagen mißachtete alle Verkehrsregeln, rollte auf der Straßenmitte und ließ auf dem Dach seine Warnlichter kreisen. Zwei Betrunkene, die von seinem Schein erfaßt wurden, richteten sich blinzelnd auf und schwankten triefäugig aus seiner Bahn. Das Fahrzeug war mit dunklem Einwegglas rundum geschlossen, das einen finsteren schwer erkennbaren Buckel hinter der spitzen Schnauze bildete. Stille machte sich auf seinem Weg breit, so daß nichts weiter zu hören war als der zunehmend schnelle Schritt ihrer patschenden Füße und das kraftvolle Summen seines Motors.


  »Sheba?« rief irgend jemand aus dem Eingang der Bar. »Sheba?«


  Doch schon öffnete sich die Tür des Wagens. Als sie auf seiner Höhe anlangten, schob Chaeron sie grob hinein. Sie stolperte auf einen gepolsterten Sitz und blinzelte in das unvermittelte Licht, dann trat Dunkelheit ein, als er neben ihr einstieg und die Tür schloß.


  Es war, als wäre alles Leben draußen erloschen: Kein Laut drang durch die gepolsterten Schutzwände des Wagens. Sie war allein mit ihrem heftigen Atem und dem seinen. Durch die Fenster wirkte die ganze siebte Ebene zweidimensional, ihre Kanten übernatürlich scharf und zuckend.


  Ein Lautsprecher ertönte: »Schön, Sie zu sehen, Sir. Wohin?« Erst jetzt begriff sie, daß der Wagen jenseits der rauchigen Trennscheibe einen menschlichen Fahrer hatte. Erst als Chaeron das Konsulat als Ziel angab, dachte sie daran, ihn anzusehen. Er hing mitten in dem Polster, den Kopf auf die Lehne zurückgelegt, die Augen blicklos nach oben gerichtet. Die Schlagader in seinem Hals pulsierte sichtbar im Schein der gedämpften Innenlampen hoch oben an jeder Tür. Er holte tief Luft; sein scharf geschnittener Mund stand einen Spaltbreit offen. Der Wagen drehte einen Kreis und fuhr in Richtung des Schachts. Er rührte sich ein wenig und berührte etwas auf der gegenüberliegenden Seite.


  Als der Wagen sich in den Aufwärtsverkehr einordnete, beschleunigte sich seine Vibration und kitzelte sie im Magen. Aus der Trennwand vor ihnen schob sich gehorsam eine automatische Bar mit erleuchteten Knöpfen und zwei eisgekühlten, mit Perlen beschlagenen, gefüllten Gläsern. Shebat rutschte fort von der Bar, daß sie mit dem Rücken in der Ecke saß, wo die Polsterbank auf die Wagentür stieß. Hier drinnen war alles schwarz, draußen alles weiß, als sie an den Ebenen vorbeirasten.


  Ohne den Kopf zu heben, ergriff er ein Glas und drehte es klingend in seiner Hand.


  »Wozu brauchst du mich eigentlich, Chaeron? Warum hast du mich nicht einfach in Frieden lassen können?«


  Er rollte den Kopf in ihre Richtung, als sei er zu erschöpft, ihn zu heben. In seinen Augen spiegelte sich das weiche Innenlicht, daß sie erglühten wie der Erdenhimmel vor einer Sommerdämmerung. »Trink deinen Drink!« befahl er leise zwischen gierigen Atemzügen, die seine feinen Nasenflügel blähten. Gehorsam führte sie das Glas an die Lippen, kostete, hustete und schnitt eine Grimasse.


  »Wozu, Traumtänzerin? Weil es mir Spaß macht, dich zu haben. Parma geht in der Arena mit Labaya zu Boden. Er braucht einen Sekundanten. Er ist alt und nicht mehr so weitsichtig, wie er einmal war. Aber die Zulassungsgebühr ist außerordentlich hoch. Mein bist du. Verstehst du nun?«


  »Nein!«


  »Gut. So ist es mir auch lieber.« Er rutschte noch tiefer in seinen Sitz, hob sein Glas und nippte. Wie heißes Eisen, das man zur Härtung in Eis warf, entfuhr ihm ein Zischen. Sie rechnete schon fast damit, daß Dampf aus seinem Mund strömen würde, doch es war der herablassende kerrionsche Humor, der sich wieder in seinem Gesicht breitmachte. Antonous as Osiris: Sie mußte an den Titel eines der alten Kunstwerke von Parma denken, dem Chaeron so sehr glich.


  »Aber warum ich? Warum will Parma sich nicht von dir helfen lassen?«


  Er drehte den Kopf von ihr fort und nach hinten, wie ein Mensch, der sich während eines schlimmen Traumes auf dem Kissen herumwirft. Er stieß ein knurrendes Geräusch aus. Den Blick starr auf die knopfbesetzte Polsterung der Decke gerichtet, sagte er mit einer traurigen Stimme, die kalt klingen, und in heiserem Ton, der leichtfertig wirken sollte: »Ich habe ihn nie gefragt. Es erscheint logisch, daß man dem Mann eine Aufgabe anvertraut, der sie am besten bewältigt. In unserer Familie hält man sich nicht an diese Regel.« »Parma schert sich nicht darum, was aus mir wird, das müßte dir doch klarsein.«


  Er warf ihr einen vernichtenden Blick zu. Sie wand sich darunter.


  »Warum hast du das zu Harmony gesagt?« fragte sie, damit er ein anderes Gesicht machte.


  »Harmony? Ach, die fleckige Frau. Das war wirklich alles aus dem Stegreif. Ich hatte nicht damit gerechnet, daß sie so kühn aufträte. Das ist eigentümlich, wenn ich darüber nachdenke. Aber was genau meinst du denn?«


  »Du sagtest«, erwiderte Shebat in wohlbemessenem Tonfall, »ich sei deine Verlobte.«


  »Ach, deshalb sitzt du so zusammengekauert in deiner Ecke. Mach dir deshalb keine weiteren Gedanken. Nach deinem Traumtanz bin ich überreichlich zufriedengestellt. Was könnte deine Umarmung mehr sein als ein schwaches Echo der Frau, die du gerne wärst.«


  Er sah, wie sie ihr Kinn vorreckte, ein herausforderndes Glitzern in ihre Augen trat und ihre Lippen sich schmollend hervorschoben.


  »Du mußt lernen, deine Verdrießlichkeit nicht so offen zur Schau zu stellen. Wie ich dir schon sagte, habe ich bei deiner ordinären Freundin nur improvisiert. Wenn schon Frauen, dann sind unwillige Frauen wirklich nicht mein Geschmack. Und du bist noch nicht einmal eine Frau, sondern immer noch ein Kind.«


  »Ich bin siebzehn«, platzte sie heraus. »Fast jedenfalls.«


  Er zuckte die Achseln, unterdrückte ein Kichern und trank sein Glas aus. »Ja, du bist fast siebzehn.« Er stellte den Becher in seine kreisrunde Ablage zurück. »Laß uns uns darauf konzentrieren, dich lange genug am Leben zu halten, damit du definitiv siebzehn wirst.«


  Das beruhigte sie. Sie hielt nach den Ebenen Ausschau, die vor dem Fenster vorbeiflogen. Er nutzte die Stille dankbar, um sich die Geschehnisse noch einmal durch den Kopf gehen zu lassen. Viele Dinge erschienen ihm merkwürdig und weitteiferten um seine Aufmerksamkeit, während der Drink in seinem Magen rumorte. Er sortierte sie im Geiste durch, betrachtete sie abwesend, die Wölbung ihrer Wangen, den Wuschel ihres Haars, und wählte jene Probleme aus, die er jetzt bedenken wollte, und entschied, welche sinnvollerweise aufzuschieben waren. Zu den Dingen, welche er einer genaueren Überprüfung zu späterem Zeitpunkt zuordnete, gehörte alles, was auf der Linie ihrer Fragen gelegen hatte: Was er wollte, und warum er es wollte, war nicht mehr so klar wie zuvor.


  Einige Dinge waren ganz offenkundig und verwirrend: Sie war nicht vor Hilflosigkeit zusammengebrochen, als man ihr Zugriffsrecht zum Datenpool außer Kraft gesetzt hatte, wie dies bei Tiefschichtlern und Konsulatsangehörigen gleichermaßen der Fall gewesen wäre. Aber schließlich war sie nicht damit aufgewachsen wie die jüngeren Plattformbewohner, und vielleicht auch er in gewissem Umfang. Obwohl er die Gefahren der Abhängigkeit von einer äußeren Instanz kannte, behielt er eine Rückkoppelung mit dem mächtigen kerrionschen Datenpool im Zwei-StundenIntervall bei, plus eine ständige Paketsendungs-Prozedur, welche dem Datenpool gestattete, ihn mit einem Klingelton zu unterbrechen, wann immer einer aus der Menge seiner ständigen Informationsabrufe ergänzt oder auf den neuesten Stand gebracht wurde. War er deshalb abhängig, fragte er sich wie so oft zuvor. Hätte er so ruhig bleiben können, wenn die flüsternde Stimme in seinem Hinterkopf willkürlich verstummt wäre? Er zog am Kragen seiner Uniform, lockerte den Verschluß, sah sie an und ließ seine Gedanken schweifen, wohin sie wollten. Die Traumtänzer selbst, so behaupteten viele, stellten eine ähnliche Gefahr dar: Die Menschen wurden von ihnen abhängig, daß alles um sie her keine Bedeutung mehr hatte. Er war äußerst vorsichtig gewesen. Er bremste sich und rutschte so unvermittelt auf seinem Sitz hin und her, daß er Shebats Blick von den Ebenenangaben, die draußen vorüberflogen und inzwischen schon bei dreistelligen Zahlen angelangt waren, auf sich lenkte.


  Die Traumtänzer selbst sollten angeblich leiden, wenn man ihnen ihre Kunst untersagte. Aber dann fiel ihm ihr leerer Traumtänzer-Kasten ein, das Lied, das sie ihn hatte hören lassen, noch bevor er den Reif auf seine Schläfen gesetzt hatte, und der »Zauberspruch«, welchen sie zwischen ihren Fingern beschworen hatte, und der ihn schwach, benommen und schwer machte, als er am dringlichsten stark, klar denkend und fit sein mußte. Konnte sie sich tatsächlich für eine Hexe halten, wie sie zu verstehen gegeben hatte? Konnte sie das, in diesen Tagen und diesem Zeitalter? Wieder schob er sich unbehaglich hin und her, sah hinab auf den trügerischen Pfad, wandte sich ab und hielt sich an geistigen Stufen, die zu einem sichereren führten. Diesmal drehte sie sich nicht gleich wieder dem Fenster zu, sondern schaute ihn erwartungsvoll an.


  »Du hast mich noch gar nicht nach meiner Party gefragt«, warf er ihr leise vor, und als sie es nachholte, erklärte er ihr ausführlich alle Erfordernisse, die sich ihm gestellt hatten, um all die suspekten Vorgänge des Gehens und Kommens in dieser Nacht hinter einem Schleier von Gelage und Ausschweifung zu tarnen. Ein glaubwürdiger Schleier, den er da aufgezogen hatte. Er hatte entsprechende Zusammenkünfte der jungen Elite, mit tonangebenden und berühmten Leuten und reichen Konsulatssprößlingen, die mit einer solchen Bande schritthalten konnten, jeden zweiten Freitag abgehalten, seit er frisch und neugierig nach Draconis gekommen war und einen


  Hauch vom wirklichen Duft von Parmas Spur mitbekommen hatte. Allein für diesen Augenblick hatte er endlose Nächte mit kriecherischen Strahlern zugebracht, die frech ihre HurenpilotFreunde zur Schau stellten. »Ein paar von diesen Strahlern quasseln dir die Kleider vom Leib, ehe du weißt, was vor sich geht.«


  »Huren? Strahler?«


  »Für ein Mädchen, das allein auf Ebene sieben gelebt hat, bist du bemerkenswert rein geblieben.« Er bemühte sich heldenhaft, sie nicht auszulachen. »Das sind Slang-Ausdrücke: Spry ist >Hure Nr. 1< im Kerrion-Raum, deshalb nahm ich an, seine Schülerin würde wissen, wie die Piloten sich in Wortgefechten gegenseitig schimpfen. Strahler mußt du mit eigenen Augen gesehen haben: auffallend aufgeputzte junge Herren, die einander und den Huren am allerleidenschaftlichsten den Hof machen, denn die sind stark in Mode gekommen. Wenn du in eine Situation gerätst, mit der du nicht klarkommst, dann verliere nicht den Kopf. Ich werde immer in der Nähe sein. Oder wenn es dir lieber ist, kannst du die Sache auch in meinen Unterkünften absitzen. Du brauchst nicht mehr zu tun, als einmal durchzulaufen und sie zu begrüßen. Ich fürchte, es liegt ganz im Stil des Charakters, den ich für mich aufgebaut habe, daß ich dich einmal herumführe, dann mit dir verschwinde und mich nicht mehr sehen lasse, bis es an der Zeit ist, die in der Halle umherliegenden Orgiengeschädigten wieder einzusammeln.«


  Sie sollte eigentlich lachen, doch statt dessen sagte sie zu ihm: »Was hast du mit mir vor?«


  »Du bist berühmt für deine Intelligenz. Sag du es mir.«


  »Du wirst mich zwingen, dich zu heiraten.«


  »Tz, tz, tz. Ich würde dich niemals zwingen.«


  ». dich zu heiraten. Du würdest dann fast über imperiale Macht verfügen. Du würdest dich von mir trennen, falls ich mich schwierig in der Handhabung erweise, aber erst, nachdem unsere Vermögen zusammengelegt sind. nicht einmal meine Ausweisung wäre dann noch von Bedeutung. Sie würde einfach verschwiegen. Ich weiß sehr wohl, wie wenig Kerrion-Angelegenheiten unter den Teilbürgern bekanntwerden. Wie lange wolltest du warten, bis du es mir sagst? Oder ist die Sache so vorgesehen, daß ich sie dir vorschlagen sollte?«


  »Du bist wirklich ziemlich helle. Ich hätte noch nichts davon gesagt. Hättest du nicht reagiert, hätte ich es dir im Laufe des Abends vorgeschlagen unter, wie ich gestehen muß, erhofftermaßen idealeren Bedingungen. Du wärst mir dann, natürlich nur um des öffentlichen Auftritts willen, ohnmächtig in die Arme gefallen. Ich hätte deine Vollmachten, und du hättest deinen Körper und deine Privatsphäre als dein persönliches Heiligtum. Du könntest sogar in aller Diskretion eine Affäre mit Marada anfangen, wenn du das wolltest. Du kannst tun und lassen, was du willst, solange der Schein gewahrt bleibt. Ich könnte mich nicht weniger darum kümmern. Aber du verstehst mich falsch, wenn du glaubst, ich würde das Ende herbeizwingen. Vielmehr bestehst du hartnäckig darauf, mich als Bösewicht, Rohling und Schelm darzustellen. Obwohl ich wohl von letzterem etwas habe, weise ich die beiden anderen von mir. Derartiges paßt nicht zum Sohn eines Konsularhauses. Wenn du mir nicht vertrauen kannst, dann vertraue dem Grundsatz, daß der Schein gewahrt bleiben muß. Ich wasche meine schmutzige Wäsche nicht in der Öffentlichkeit. Noch bist du so unwiderstehlich für mich, daß ich alles, was ich bin, aufgeben würde, um dir zum Ende des Raumes zu folgen. Doch wenn wir schon bei dem Thema sind, muß ich hinzufügen, daß von allen aus diesen Umständen folgenden logischen Entwicklungen die einer Verbindung von uns die unschädlichste, um nicht zu sagen die erfreulichste ist. Was meinst du?« »Ich hasse dich.«


  »Genug, um mich zu heiraten?«


  »Und du wirst mich nicht anrühren?«


  »Niemals, wenn du es nicht wünschst.«


  »Ich wünsche es nicht.« Ihre Stimme zitterte unter einer Regung, die sie nicht hätte benennen können. Hinter ihrem Kopf flog die Zahl einhundertsiebenundneunzig vorbei. »Aber genausowenig möchte ich für meine >Verbrechen< bezahlen. Du hast nicht gesagt, daß du mich vor eurer heiligen Kerrion-Justiz schützen kannst.«


  »Du bist eine harte Frau, Shebat Kerrion. Ich habe dir nichts versprochen, was ich nicht garantieren kann. Wenn Parma in drei Tagen zurückkehrt, und ich dich dann als meine Frau präsentieren kann, bin ich vielleicht in der Lage, die Dinge dadurch unter Kontrolle zu behalten. Vielleicht aber auch nicht. Mein Vater ist in allen Dingen seine eigene Autorität.«


  »Dann werde ich mein Glück bei ihm versuchen.«


  »Wie du willst. Aber nimm dieses Zeichen meiner Freundschaft an. Sollten dir jemals die Mittel ausgehen, kannst du es immer verkaufen.« Er griff in seinen Umhang und zog ein schmales Geschenkkästchen heraus, das er in die Richtung warf, wo er ihren Schoß vermutete. »Ich kann mir keine andere Gelegenheit vorstellen, wo ich es brauchen könnte.« Klang das zu nackt? Er befürchtete es wohl, doch Worte ließen sich wie Taten nun einmal nicht zurücknehmen.


  Sie gelangten zur Ebene zweihundert. Unter seinem Trugbild eines Abendhimmels fuhren sie durch die breiten Hauptverkehrsstraßen und an spitztürmigen Gebäuden kunstvollen Ausmaßes vorüber.


  Sie drehte das schmale Armband mit den eingelegten Steinen in ihren Händen und hielt es ans Fenster, um das Straßenlicht mitzubekommen. »Chaeron«, meinte sie heiser, »ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


  »Dann sag doch, daß du es immer tragen wirst, oder so etwas.«


  »Ich werde es immer tragen.« Sie schoß plötzlich aus ihrer Ecke auf ihn zu. Ihre Lippen setzten ein kleines Küßchen auf seine Wange. Dann war sie auch schon wieder fort, so weit es der Wagen erlaubte. Aus ihrem finsteren Winkel erklang ganz leise ihre Stimme. »Die Leute werden sagen >Sie sind so verliebt, daß sie immer noch sein erstes Geschenk trägtc. Das heißt, falls du nicht gleich Witwer wirst, nachdem du gerade Ehemann wurdest.«


  »Bei den Jux-Jokern!« schalt er ungläubig, daß sein Glück nun als Niederlage getarnt eintrat. »Du gibst schon eine rechte Kerrion ab!«


  »Hoffentlich nicht«, ertönte ihr wehmütiges, geringschätziges Seufzen aus dem Schatten zwischen ihnen, der weiter um sich griff, als der Wagen durch die Tore des Konsulats bog und die taghelle Auffahrt hinauffuhr, an deren Ende die Erfüllung viermonatiger Vorbereitungen wartete. Als der Wagen dann anhielt und ein Mann die Treppen heruntergelaufen kam, um den Schlag zu öffnen, rief sie: »Meine Kleider! Ich kann deinen Freunden doch nicht in diesem Aufzug entgegentreten!« Ihre Hände flogen fahrig hoch, um durch ihre Haare zu streichen. Durch die geöffnete Wagentür ergoß sich Licht auf ein Gesicht, das mehr Bestürzung aufwies als zu irgendeinem Zeitpunkt der gesamten Eskapade, die nun ihrem Ende entgegenging.


  »Ha, habe ich dich endlich aus der Fassung gebracht! Ein schöneres Hochzeitsgeschenk wünsche ich mir gar nicht. Was Kleider betrifft, habe ich mir erlaubt, ein paar zu bestellen, obwohl ich befürchte, daß ich deinen Busen und Hintern etwas unterschätzt habe.« Er gab ihr mit der Hand Zeichen, als erste auszusteigen. »Aber macht nichts: ein bißchen Spannung unter einem Stück Stoff hat auch seinen Reiz.«


  Als er sich aus dem Wagen duckte, wirkte sie immer noch unsicher. Sie hielt die Schultern bis über die Ohren hochgezogen, die Arme überkreuzt und mit den Händen den Umhang um ihre Taille fest.


  »Bist du bereit?« fragte er zärtlich, als die Wagentür ins Schloß fiel und der Motor angeworfen wurde.


  »Nein. Ja. Ja!« Das Platinarmband strahlte ihn sanft von ihrem Handgelenk an.


  9


  Der Lakai, der die dreireihigen, karneolfarbenen Treppenfluchten herabgelaufen kam, um ihnen die Wagentür zu öffnen, stand immer noch mit gebeugtem Kopf, wie im halben Schwung erstarrt. Er war klein, schweinsköpfig und kraushaarig, tadellos in Schwarz und Rot gekleidet und schrecklich außer Atem.


  Shebat bemerkte, daß sie ihn nicht kannte, als er sich auf Chaerons Gruß hin aufrichtete, genausowenig wie sie das Gelände, oder die dreireihigen Treppenfluchten kannte, die zum Turm des Konsuls hinaufführten. Das Konsulat war fünfeckig aus einem Grund, den heute keiner mehr wußte. Wo eine der fünf Seiten auf die andere traf, saßen gedrungene, obsidianartige Türme. Es war flächenmäßig ausladender als die gesamte Kerrion-Anlegestelle: zwanzig Stockwerke hoch und von einem Labyrinth von Korridoren durchzogen. Es gab einen altbekannten Witz über den »verirrten Piloten von Draconis«, der dort ohne Befugnis hineinging, um vor hundert Jahren eine Beschwerde gegen seinen Arbeitgeber vorzubringen, und jetzt noch dort herumirrte; ebensooft pflegte ein hysterischer Bürobote zu behaupten, ihn in einer altmodischen Uniform von Tür zu Tür geistern gesehen zu haben. Shebat hatte weder den Geisterpiloten noch das Privatquartier des Konsuls jemals zu Gesicht bekommen: Ihre Sache waren die


  Familienangelegenheiten gewesen. Sie hatte niemals den Turm des Generalkonsuls verlassen, der sich zwischen der Nordost-und Westseite befand, weit fort von der Wölbung der »Himmelswand«, in deren direktem Schatten der Turm des


  Konsuls lag, so nahe, daß sie glaubte, sie berühren zu können, wenn sie nur eine kleine Weile lief.


  Shebat schüttelte den Kopf und rief sich ins Bewußtsein, daß, was nah erschien, in Wirklichkeit weit entfernt lag, und alles andere nur ein Trugbild war. Wenn sie auf den Horizont zuginge, würde er zurückweichen, fast wie ein Planetenhorizont, den man auf dem Grat eines Hügels suchte. »Was?«


  Chaeron stellte ihr den Lakaien vor und nannte sie »Shebat Kerrion, meine Verlobte«, wobei sein Blick von der Seite sie aufforderte, seinen Spaß daran zu teilen, wie die Bombe in aller Ruhe platzte. Der Lakai, abgebrüht durch die langen Dienstjahre bei den Kerrions, zauderte kaum und verzichtete darauf, sich die Hände auf die Ohren zu schlagen, um das Getöse, das ihr Name verursachte, wie leise er auch an diesem stillen Ort gesprochen wurde, nicht zu hören. Er entbot seine Glückwünsche und hieß sie willkommen, ehe er wieder verschwand, um seinen Posten einzunehmen, und ließ sie alleine über den undurchdringlichen Kerrion-erzeugten Kristall schlittern, der den karneolfarbenen Aufgang bildete.


  »Das wäre das«, erklärte Chaeron und sah dem kleinen Lakaien nach, wie er die Treppen hinaufhuschte. »Jeder, der überhaupt etwas weiß, wird wissen, wer du bist und warum du hier bist, noch bevor wir den Fuß über unsere Schwelle setzen. Wie du siehst, völlig problemlos. Ich.«


  Ein gewaltiges Dröhnen schnitt ihm das Wort ab, ein Beben unter seinen Füßen folgte dem Knall wie von einem nahen Donnerschlag, daß er die Hand ausstreckte und sie an sich zog. Sie spürte ihn kaum. Über ihrem Kopf blitzten rote und grüne Gitter am Himmel auf: aufflackernde, wogende Flächen. Sie geriet in den Sog eines Windes. Ihr Mil begann anzuschwellen. Ihre Lungen leerten sich langsam. Sirenen heulten auf.


  Er nahm sie fest in den Arm. »Das ist nichts Schlimmes.« Er verbrauchte seinen kostbaren Atem, um ihr ins Ohr zu brüllen und sie zu schütteln, bis sie zu schreien aufhörte und begriff, daß sie atmen mußte, um zu schreien. Seine Hände strichen ihre Haare aus dem Gesicht, legten sich sanft darum und zwangen sie, zu ihm hinaufzuschauen. »Das war nur ein Meteorit. Katastrophenalarm. Die Molekularsiebe verhindern, daß die Luft ausströmt. Das kommt ab und zu vor. Lieber ab und zu ein paar kleine Löcher als ein riesiger Knall. Nun komm, Liebes. Bist du Pilotenlehrling oder nicht? Hm. Besser?«


  »Besser«, murmelte sie und kam sich dumm, kindisch und viel zu jung vor. In seinem Verhalten lag keinerlei Spott sondern Besorgnis. Sie wollte sich von ihm losmachen und dachte, daß ihr Hohn lieber gewesen wäre als der schale Geschmack des Mitleids, und reckte ihren Hals, um die von einer bislang unsichtbaren Durchlöcherung angesaugten Gitter anzuschauen, die der Computersimulation von Magnetfeldern um ein schwarzes Loch ähnelten. Während sie sie beobachtete, schienen die Gitter zu zucken. Als die Saugwirkung plötzlich aussetzte, schwebten sie geglättet und verströmten geometrische Lichtformen, die sich langsam auflösten, da der Notfall, der sie sichtbar gemacht hatte, vorüber war.


  Chaeron hielt sie an den Gelenken und studierte ihre Handflächen. Sie hätte nicht sagen können, wie lange er geredet hatte. Ihre Innenohren schmerzten, die innere Milschicht beruhigte sich, hatte sich jedoch noch nicht wieder ganz geglättet, so daß in jeder ihrer Körperöffnungen etwas zu rutschen und zu gleiten schien. Sie strich mit der Zunge durch ihre Mundhöhle, um die Blasen fortzuwischen. »Wenn es ein ernster Notfall gewesen wäre«, brummelte er finster, »hätte dein Mil dem kaum standgehalten.« Einer seiner Nägel strich über ihre Handfläche und tippte dann zweimal entschieden darauf. »Morgen wirst du einen Termin mit dem Mil-Anpasser vereinbaren.«


  »Nein«, jammerte sie.


  »Barbarin«, schalt er sie. »Unzivilisiertes Gör. Doch, das wirst du, und wenn ich selbst dafür sorgen muß. Oder du kannst den Rest deines Lebens in einem hermetisch abgeschlossenen Turm zubringen. So wirst du bestimmt nicht deine Pilotenlizenz erwerben können.« Er zog ihre Hände hoch, daß sie sie sich ansehen mußte. Sie erblickte zwei weißgeränderte Risse, die in ihren Handflächen klafften.


  »Wenn du darauf bestehst, du Schäkerkönig! Du Protzpäderast«, fauchte sie, gab Beschimpfung für Beschimpfung zurück und versuchte, ihre Handgelenke seinem Griff zu entwinden.


  Er ließ sie los, sein Gesicht war nun völlig verschlossen. »Ich möchte keine Schimpfwörter mit dir austauschen. Das ist keine Art, eine Ehe zu beginnen, und schon gar keine, eine fortzuführen. Du wirst tun, was ich dir rate; wenn nicht, hast du dir die Folgen selber zuzuschreiben. Du solltest auch einen Arzt aufsuchen: Die Gravitation auf der siebten Ebene ist gering, was mehr an ihrem Alter als an einem Versagen der Superschwerkraft liegt. Doch 0,7 bis 0,9 Prozent des Normalen können schon das Verhältnis von roten und weißen Blutkörperchen umkehren, wenn man Monate unter diesen Schwerkraftverhältnissen lebt. Wenn du nicht selbst für dich sorgen willst, so muß ich das übernehmen. Erspar uns beiden die Mühe und entwickle etwas Verantwortungsgefühl in bezug auf deine eigene Person.«


  »Chaeron, ich werde. deinen Rat beherzigen.«


  »Das sagst du. Nun, wir werden ja sehen.« Er bot ihr seinen Arm. Nachdem sie einen Augenblick überlegt hatte, was sie mit seinem Ellbogen anstellen sollte, den er ihr wie einen gebrochenen Vogelflügel entgegenstreckte, ergriff sie seinen Unterarm und ließ sich von ihm den rötlichen, mit echtem Gras gesäumten Aufgang und die drei Treppenfluchten in den Turm des Konsuls hinaufführen.


  Der kleine Lakai war nirgendwo zu sehen, doch verbeugten sich zwei Diener auf der Schwelle, nahmen ihr den Umhang ab und murmelten ihnen Grüße zu, als sei Shebat schon immer fester Bestandteil ihrer Existenz gewesen, dem die gleiche Achtung zukam wie dem Konsul persönlich.


  Im Innern der Eingangshalle war alles anders, als sie es von der siebten Ebene, aber auch vom Turm des Generalkonsuls gewohnt war.


  Ein Cousin hatte das Amt vor Chaeron bekleidet, und er zeigte ihr den Mann in der Reihe von holographischen Porträts, die brütend auf jene herabschauten, die hier ihren Geschäften nachgingen. Wie alle Kerrions bis auf Parma hatte er ein kleines Kinn, maßvolle Züge, als sei allen Sprößlingen von Kerriongeblüt ein Kriterium passenden Aussehens verordnet worden. Der Blick all dieser zwanzig Porträts, denen ein gewisser distinguierter Gesichtsausdruck gemein war, war auf die Tür gerichtet. Rothaarig oder blond und mit rabenschwarzen Brauen besaß jeder die Vornehmheit, die Tiefstapelei von Gesicht und Gestalt, welche die Kerrions doch wieder unterscheidbar machten von ihren weniger reinblütigen Untertanen. Auf den tieferen Ebenen hatte sie prognathische Kiefer voller Zahnstummel gesehen, niedrige, gewölbte Stirnen und breite Schädel, ganz zu schweigen von den Melaninstörungen, verwachsenen Knochengerüsten, Warzen und eiternder Akne. Hier niemals. In Lorelie war ihr das aufgefallen, doch sie hatte einfach gedacht, alle Kerrions seien eben mit Schönheit gesegnet. In Draconis hatte sie von vornherein erfahren, daß das nicht der Fall war: Jebediah hatte sich die Mühe gemacht, sie mit den Erbtypen bekannt zu machen, wie man sie offensichtlich auf Draconis verbindlich anwandte.


  Vor ihrem inneren Auge zog die beschmierte Eingangshalle vorüber, in welcher sie während ihres Aufenthaltes bei Harmonys Traumtänzerinnen herumgeschlendert war. Freiheit für die Quarks Island über Harmonys Tür gekritzelt. Nieder mit der ultravioletten Apartheid! hatte es auf Rajahs Tür, der Tür ihres Tanzmeisters, geheißen, der sich so sehr beunruhigt hatte, als sich ein drittes Wesen eingeschlichen hatte, während sie an neuen Improvisationsteilen arbeiteten. Tausche zwei blinde Krittler gegen einen zahnlosen, hatte die Parole gelautet, die Lauren auf ihre Tür gepinselt hatte. Sie gelangte an ihre eigene Tür und sah, was sie ausgewählt hatte, um ihr Domizil zu kennzeichnen: Armageddon jetzt! Ihr Herz machte einen kleinen Sprung, der sie mit der Hand an ihre Kehle fahren ließ. Sie hatte ihre Traumtanz-Freunde Chaerons Gnade überantwortet, so wie die Sache stand. Sie erinnerte sich an das freundliche, von Lachfältchen durchzogene Gesicht des Tanzmeisters, als er ihr erklärte, daß sich die Aufschriften auf Harmonys und seiner Tür auf die Quarkschleudern bezogen, die man benutzte, um informationstragende Neutrinos auf ihrer Reise durch die Spongia abzuschießen. Quarks waren willige, sensible Partner; es war eine unerträgliche Grausamkeit, sie so leichtfertig zu mißbrauchen, hatte der Tanzmeister zu ihr gesagt und leiser hinzugefügt: Aber was kann man von Kerrions schon erwarten?


  Shebat hatte keine Antwort gewußt. Nun wußte sie eine: Es war das Bild, das sich vor ihrem inneren Auge entfaltete -Schreie, Flucht, verbrannte Glieder. und Stiefel! Das Dröhnen polternder Stiefel, ihr Anblick so blitzend und schwarz wie das Verhängnis, vor dem sie sich von Kindheit an gefürchtet hatte.


  »Shebat! Shebat!« Chaeron schüttelte sie wie eine Stoffpuppe. »Was ist denn mit dir?«


  Sie riß sich los und zwang sich, den Blick von ihren polierten, ebenholzschwarzen Stiefeln an ihren eigenen Füßen zu heben. War sie selbst Teil dessen geworden, was sie am meisten fürchtete, eine derer, die sie haßte? Die Traumtänzerinnen würden sie bestimmt so bezeichnen und sie verachten. Ihr Name würde zu dem Schimpfwort, das sie abzulegen versucht hatte, indem sie zwei neue annahm. Shebat aus Bolens Städtchen war nun auch in Taten und nicht nur dem Namen nach Shebat Kerrion geworden. »Was mit mir los ist? Frag lieber, welches Recht ich habe, hier zu sein bei dir, wenn meine Kollegen wie wildes Vieh zum Abschlachten zusammengetrieben werden!«


  »Welches Recht? Das Recht meiner Gunst, meiner Freude. Du kannst doch wohl nicht darüber trauern, daß deine Freiheit gewährleistet ist. Wenn aber doch, so kannst du dich gerne zu ihnen in ihre Gefängniszellen gesellen und mit ihnen auf die Ausweisung warten. Das heißt, sobald wir verheiratet sind. Aber damit wir nicht über Gebühr zu spät kommen, solltest du nun mit mir kommen, ja? Ich bemühe mich wirklich, geduldig zu sein.« Und das stimmte, sie sah es: Seine Anstrengung spiegelte sich in den bleichen Wangen, den Muskeln, die unter ihrer Wölbung arbeiteten, und der Anspannung um seinen Mund, die seine Wölbung versteinerte. ». aber das hier ist nicht der rechte Ort für langwierige Überlegungen.«


  »Weißt du einen besseren?«


  Er führte eine gespreizte Hand an seine Stirn. Als sie wieder herabfiel, war alle Erschöpfung verflogen, als hätte er sie fortgewischt, daß sie sich hinter seinen kastanienbraunen Locken versteckte. »Ja, Shebat, ich weiß einen besseren. Wenn du mich begleiten willst?«


  So ging sie mit ihm durch das große Vorzimmer mit der Ahnengalerie, den rechten von drei Korridoren entlang aus dem Gesichtskreis der früheren Konsuln, die aus ihren Zierrahmen auf sie herabstarrten, und der beiden Diener, die sie belauschten und sich klein machten in den Ecken, aus denen sie das Schließen der Konsulatstüren überwachten.


  Die weich beleuchtete und mit Wandschmuck gemütlich ausgestattete Halle wich einer anderen, in der sich Plinthen und Sockel mit Skulpturen aus dem Goldenen Zeitalter drängten. Zwischen den Bronzebüsten befand sich eine Tür aus echtem Ebenholz, in das Tierbilder geschnitzt waren, und die sich trotz ihres Alters ebenso gehorsam öffnete, wie dies jede der regenbogenfarbenen Kristalltüren links und rechts von ihr getan hätte.


  Als die Tür sich hinter ihnen geschlossen hatte, seufzte Chaeron: »Das Allerheiligste des Konsuls. Hier kannst du sagen, was du willst.« Und das Gesicht auf dem Körper, aus dem alle Spannung gewichen war, schien nun auch von Erleichterung überflutet, verjüngt dadurch, so daß sie die gefühlsmäßige Aufrichtigkeit erkannte, die in einem Lied hätte besungen werden müssen, wenn Lieder noch von Menschen verfaßt worden wären. Dies erinnerte sie auch daran, was sie zuerst empfunden hatte, als er während der Beisetzung auf Lorelie gekommen war und sie getröstet hatte, und wie sie so von Angst erfüllt gewesen war, daß sie kaum zu atmen gewagt hatte. Denn Atemzüge hätten die Wasser des Traumes aufrühren können, und der Mann mit den Augen wie eine Mittsommerdämmerung, Haaren wie die untergehende Sonne und einem willensstarken und kühnen Mund wäre verschwunden. Wieder einmal fühlte sie sich unbeholfen und so leer von Worten und Geist wie ein ausgelaufenes Weinfaß. Sie erzitterte. »Ich kann nicht mit dir sprechen. Sagen, was ich will? Das würde ich nicht wagen. Du gibst die Regeln an; ich kann ja kaum den Sinn des Spiels erkennen.«


  Er senkte den Kopf, um ein Grinsen von seinem Mund zu wischen. »Sag, ob du mit meinen Unterkünften zufrieden bist; sie werden fortan auch die deinen sein.«


  Sie packte das Seil, das er ihr zuwarf, drehte sich auf dem Absatz und betrachtete die grünblauen und schokoladenbraunen Wände mit den gedämpften, aus verborgenen Quellen erleuchteten Bildern; den tiefen, reliefartigen Teppich, auf dem Adler zwischen Sternen schwebten. Es standen drei Sofas da, und sechs der hochlehnigen Sessel, wie Parma sie bevorzugte, bildeten eine Gruppe um einen flachen Tisch mit Füßen wie Klauen, die Kristallkugeln umklammert hielten. Es gab einen geschnitzten Schreibtisch wie die Tür, durch welche sie gekommen waren, mit richtigen Büchern darauf, die von Silberhengsten zusammengedrückt wurden. Zu beiden Seiten und hinter dem Schreibtisch befanden sich hohe Türen, von denen eine den Blick auf ein in kerrionschen Blautönen gehaltenes Schlafzimmer und eine andere auf eine Küche freigab. Fenster gab es keine; von einer Konsole, einem Terminal oder einer Sprechanlage war nichts zu sehen.


  »Geh nur und schau dich um. Im Schlafzimmer findest du im Wandschrank ein paar passende Kleider. Such dir eines aus.« Er berührte sie flüchtig in einer Liebkosung, die ihr warm über den Rücken strich, als er vorüberging. Sie sah zu, wie er sich auf dem nächsten der drei tiefgepolsterten Sofas ausstreckte, betrachtete ihn, bis er seine Uniformjacke geöffnet, sich die Augen gerieben und den Kopf mit einem zischenden Ausatmen zurückgelegt hatte.


  Dann schob sie sich an ihm vorbei, vorbei an den Lehnstühlen, ohne daß ihre Stiefel auf dem dicken Teppich einen Laut von sich gegeben hätten. Sie stahl sich ins


  Schlafzimmer, eine Diebin im Gemach des Prinzen, und setzte sich auf das breite Bett gegenüber einer Spiegelwand. Sie starrte mehr auf ihre Stiefel, anstatt das Geschöpf mit den geröteten Wangen im Pilotenoverall anzusehen, das all ihre geheimen Sehnsüchte mit bebenden Nasenflügeln, pochendem Herzschlag und im Schoß verkrampften Händen verriet. Sie würde sich nicht in Chaeron Ptolemy Kerrion verlieben. Nein, das würde sie nicht! Sie haßte ihn - nun ja, fast. Er war charakterschwach und zügellos; schlimmer noch: er war Maradas Bruder. Sie durfte sich nicht von ihm fesseln lassen; und doch entstammte ihre Feindseligkeit ihm gegenüber der Neigung ihres Körpers, sich ihm hinzugeben. Bei der ersten Begegnung hatte sie ihn schon abgestempelt: Gefahr. Nun stand sie doch in seinem Bann. Ihre Integrität war ihr letztes Opfer gewesen, aber auch sie war nun dahin, verloren bei einem Kompromiß auf der siebten Ebene. Und er hatte ihr gesagt: Er hätte kein Interesse an ihr. Nicht wirklich. Sie seufzte und beugte sich hinab, um ihre Stiefel auszuziehen, nachdem sie mit wütender Hand ihre Tränen fortgestrichen hatte. Es war ihr gleichgültig. Anderes wagte sie nicht. Auch sie konnte das Spiel der Kerrions spielen. Barfuß, doch ansonsten voll bekleidet stand sie unvermittelt auf und ging nachsehen, was sich in dem Wandschrank befand.


  Er enthielt schamlos verführerische, durchsichtige Kleider, wie sie wahrscheinlich sogar eine geborene Kerrion überrascht hätten. Sie wählte eines aus, auf dem ein grünblauer Adler seine Flügel über ihre Brüste spannte über einem Kreis von sieben Sternen in Höhe ihres Schritts, und das im Rücken bis auf ein Band von Adlerschwingen so tief dekolletiert war, daß sie sich vor der Spiegelwand drehte und wendete, um festzustellen, ob tatsächlich die Trennungslinie ihrer Hinterbacken zu sehen war, oder ob es sich nur so anfühlte. Sie war zu sehen, aber nur ein ganz klein wenig. Schuhe waren nicht vorhanden: So ging sie barfuß hinüber, um seine Meinung zu hören, fühlte beim Laufen den langen Rock über ihre Zehen streifen und dachte, daß sie lieber etwas anderes ausgesucht hätte, wenn die Auswahl größer gewesen wäre. Sie drehte das Armband, das er ihr geschenkt hatte und befühlte die glatte Kühle der Smaragde.


  Er hatte seine schwarze Jacke abgelegt und ruhte ausgestreckt in einem cremefarbenen Hemd und den Konsulshosen mit dem roten Streifen an der Längsnaht. Er hatte das Hemd am Hals aufgeknöpft; dort glitzerte Schweiß. Sie trat so nahe zu ihm, daß sie die Kette seines Goldmedaillons erkennen konnte, ehe er die Augen aufschlug, sie rieb und sich aufsetzte. »Ich hatte ziemlich stark gehofft, daß du dieses aussuchen würdest.« Er machte ihr neben sich Platz. »Setz dich. Du siehst schön aus.«


  Shebat zappelte mit den Zehen. »Du hast Schuhe vergessen.«


  »Schuhe! Bei den Jux-Jokern, du hast recht. Das habe ich. Na, macht nichts. Laß uns die Formalitäten hinter uns bringen, damit wir zu unserer Party kommen.«


  »Wie du meinst«, hauchte sie und saß angespannt unter der Glut seiner Hüfte an der ihren.


  Er sprach wie selbstverständlich in den leeren Raum: »Aufnahme: feste Aufzeichnung. Tag und Uhrzeit. Ich nehme hiermit Shebat aus Bolens Städtchen, geborene Kerrion, zu meiner Ehefrau und verzichte auf eine Verlobungszeit, wie mein Recht ist per Konsulardekret. Shebat Kerrion ist einverstanden. Sag, daß du es bist«, hieß er sie.


  »Ich bin einverstanden«, gehorchte sie ihm.


  »Shebat Kerrion ernennt Chaeron Kerrion ebenso unwiderruflich und auf Lebzeit zu ihrem Treuhänder. Sag, daß du das willst.«


  »Ich will.«


  »Ende: Schluß der Aufnahme«, befahl er dem versteckten Ohr des Computers. »Darf ich die Braut küssen?« »Ich - nein. ja. wenn du willst?« Es war als Erklärung gemeint und kam als rührende Bitte heraus. Sie stand von ihrem Platz auf, doch er hielt sie fest.


  »Ich will«, versicherte er ihr und bewies es mit einem so aufdringlichen, intensiven Zungenkuß, daß sie hörbar Luft holen mußte und ihre Gedanken zum Stillstand kamen. Dann war sie wieder frei, rutschte so weit fort, wie es die Couch erlaubte, in ihren Augen tobte Widerstreit, während ihre Finger ihre Lippen befühlten.


  »Wollen wir gehen und an der Feier teilnehmen?«


  »Ist das alles?«


  »Sofern du nicht mehr willst? Ich bin nicht so gefühllos, die Leidenschaft einer Frau abzuweisen.«


  Shebat war auf den Beinen und stand hinter dem Holzschreibtisch, ehe sie sich ihres Bedürfnisses zu gehen bewußt war. Aus der sicheren Entfernung sagte sie: »Ich meinte, sind wir verheiratet? Ob das alles ist. Erweise mir keine Gunstbezeigungen, Chaeron. Eher würde ich neben einem Stein liegen wollen.«


  »Ganz wie du meinst. Wollen wir gehen? Du siehst wirklich elegant aus; es wäre ein Jammer, all das an einen leeren Raum zu vergeuden.« Er erhob sich und kam gemessenen Schrittes auf sie zu, Spott warf Fältchen um seine Augen, doch am schlimmsten war sein hämischer Gesichtsausdruck.


  Sie fauchte: »Ich bin nicht irgendein Tier, das gezähmt werden muß.«


  »Ganz gewiß nicht. Du bist meine Frau, die zweite Dame im Kerrion-Raum. Vergiß das nicht heute abend: Nimm dir, was du magst, und weise zurück, was dir nicht gefällt. Dein Wort hat seine eigene Macht.«


  Doch ihre Finger waren damit beschäftigt, rasch einen Spruch zu bewirken. Ein blaues Licht zuckte suchend umher.


  Chaeron Kerrion blieb auf der Stelle reglos stehen. Er stemmte die Hände in die Hüften und krächzte: »Wenn du damit nicht aufhörst, dann bist du in der gleichen Nacht verheiratet und geschieden, ein Schicksal, auf das nicht einmal ich Wert legen würde. Shebat! Ich warne dich.«


  Der Blitz züngelte auf ihn zu; er hätte versuchen können, ihm auszuweichen. Doch er stand reglos in der Qual von Sekunden, die sich endlos dahinzogen, während die züngelnden Flämmchen sich näherten. Kälte befiel ihn; eisige Kälte; das Wissen, das ihn eins werden ließ mit der Wellenform des universellen Prozesses. Er hörte sie aus der Ferne, hörte ihr Gemurmel durch den blauen Nebel brechen, der seine Glieder wie eine Boa Constrictor umfangen hielt.


  »Mein Hochzeitsgeschenk für dich, mein Mann.« Sie faltete die Hände auseinander, die Luft klärte sich, so daß er außer dem ultramarinblauen Schein etwas anderes erkennen konnte. »Das Band von zwölf Windungen möge uns voreinander beschützen. Eines ist sicher: Du wirst mir niemals absichtlich weh tun.«


  »Du lebst in deinem Traumtanz, Shebat. Daß du die Luft deiner Umgebung blau färben kannst, heißt noch lange nicht, daß du die Geschehnisse unter deiner Gewalt hast. Das ist unmöglich. Und ich fühle keinen Unterschied zu zuvor. Es war nie meine Absicht gewesen, dir weh zu tun.«


  Sie hielt ihr Kinn emporgereckt und den Kopf schräg zur Seite geneigt. Die grauen Augen lachten ihn an; der weiche Mund war reglos. Dann sagte ihre unbefangene, heisere Stimme: »Ich dir auch nicht. Wollen wir gehen?« Und sie kam um den Schreibtisch auf ihn zu und lächelte ein Kerrion-Lächeln.


  Die Veranstaltungshalle des Konsuls lag vier Korridore von Chaerons Wohnung entfernt: Sie hörten den Lärm des Festes, lange ehe sie am Ende des vierten angelangt waren. Und sie sahen die Anzeichen: Leute lagen im letzten Korridor auf dem Teppich und tuschelten miteinander; Betrunkene schnarchten in besudeltem Putz; Liebende lagen auf Kleiderbergen, nackt bis auf mit Speisen und Getränken beschmierten Mil. Ein Mädchen in goldgeschecktem Mil und hochhackigen Schuhen, deren goldene Riemchen von ihren Knöcheln herabbaumelten und gefährlich hinter ihr herschleiften, tanzte hinter ihnen eine Reihe von entrückten Figuren.


  »Was ist das für ein Geruch? Und dieser Rauch? Brennt hier irgend etwas?« Es sah so aus, und es mußte auch ein magisches Feuer gewesen sein, denn der Rauch war bläulich und hatte einen eigenen Schimmer. Aus seinen Tiefen erscholl der Lärm von heiserem Gelächter, Scherzen und falsch gesungenen Liedern. Als Shebat die unheimliche Hymne »Singing in the Rain« vernahm, dachte sie, daß, wenn der unmusikalische Sänger tatsächlich die Bedeutung von »Regen« kannte, er bereits daran gescheitert war, ihn herabzubitten. Sein verdorbenes Hirn hatte seine Zunge mißgeleitet. Auf eine so verpfuschte Formel würde der Regengeist niemals reagieren. Was ein Jammer war: der Regen hätte die Rauchfetzen klären können, in die Chaeron sie bedenkenlos drängte. Aber sie glaubte nicht, daß der Spruch in diesem vom Menschen geschaffenen Höhlenlabyrinth zwischen den Sternen erhört worden wäre, selbst wenn man ihn richtig gesungen hätte.


  Chaeron hatte sie drei Stufen hinabgeführt in ein Gedränge von mit Juwelen und Schals geschmückten Männern, über deren Köpfen sie nichts mehr sehen konnte, und ihr versichert, daß man Geruch, Rauch und Feuer unter Kontrolle hatte und das alles seinen Sinn hätte, ehe er auf einen breiten, in schillerndes Grün gehüllten Rücken tippte, der ihnen den Weg versperrte. Einmal, zweimal, dreimal stieß Chaeron zu, bis der Mann sich mit einigen Schwierigkeiten in dem Gedränge umdrehte, die Pfeife schützend an die Brust gedrückt und einen Fluch auf den Lippen. Er war ein kleines Stück größer als Chaeron, sein schwarzes, glattes Haar hing von einer hohen, braunen Stirn auf seine Schultern herab. Unter der Stirn saßen tief geschützt Schlangenaugen rechts und links von einer Nase, die als Kontrapunkt zu den ausgeprägten Kiefern aus dem Gesicht herausragte. Über die Spitze seines Kinns verlief eine tiefe, dunkle Furche. Die rieb er sich und sagte: »Buckliger Hurensohn. Was gibt’s denn? Zeit und Lust auf einen kleinen Ausflug? Ich hätte nichts dagegen, bin aber kaum in der Lage dazu.« Er blinzelte, grunzte und stieß heftig mit den Ellbogen zurück, ohne die Menge hinter sich zu beachten. Ein empörter Schrei kam über seine Schulter; es ertönte eine Rauferei, in die er selbst kein bißchen verwickelt wurde. »Holla, wer ist denn deine Freundin?« Er verbog seinen Hals, um Shebat besser sehen zu können, wobei ein Schimmer in seinem Haar ihre Aufmerksamkeit erregte.


  »Valery, die Pfeife ist ausgegangen. Zünde sie für Shebat noch einmal an. Sie hat noch nie den einzig anständigen Erdexportartikel probiert.«


  »Shebat? Nie probiert. Das werden wir gleich haben.« Er fummelte in seinem waldgrünen Seidengewand tief über der Hüfte, wo es sich bauschte. Wo er den kleinen Stift, dessen Spitze erglühte, herholte, konnte sie sich nicht vorstellen, denn seine stahlfarbenen Beinkleider lagen so eng wie ein MilAnzug um seine Schenkel und verschwanden in phantastischen, vielfarbigen Kniestiefeln, um die Schals geschlungen waren wie der zitronengelbe, den er um den Hals trug. »Du kommst mir bekannt vor«, grübelte er, tauchte den


  Stift tief in den kleinen Pfeifenkopf, worauf dieser zu rauchen begann.


  Chaeron sagte: »Valery Stang ist unser Pilot >Hurenstück Nr. 2< im Kerrion-Raum, obwohl manche behaupten, daß das ein Fehler war.«


  Valery hustete, nickte und reichte die Pfeife an Shebat weiter.


  »Ich würde widersprechen, daß dies der einzige anständige Exportartikel war. Unser Pilot? Habe ich dich nicht schon einmal irgendwo gesehen?« Der Pilot kratzte sich am Kopf und ließ dabei seine Ohrringe sehen. Es waren drei ihrer Art. Der Mann flog auf seinem dritten Kreuzer und war unmäßig stolz darauf.


  Shebat zog heftig an Chaerons Jacke und schüttelte ihren Kopf auf Valerys Frage. Als sie die Pfeife in Händen hielt, paffte sie gierig.


  »Valery, Shebat ist meine Frau.« Valerys keuchender Ausbruch konnte sie nicht beeinträchtigen: Zu lange schon hatte sie auf eine Gelegenheit gewartet, von dem Hexenkraut etwas mitzubekommen. Sie hielt den blauen Rauch in sich und gab leise, würgende Geräusche von sich, anstatt ihn auszuhusten.


  »Jetzt weiß ich, wo ich dich gesehen habe«, sagte der Pilot mit zusammengekniffenen Augen und einem Lächeln, das nicht über seinen Mund hinausging. »In der Zunfthalle. Ich vergesse nie ein Paar Titten.«


  »Shebat war Sprys Lehrling«, sagte Chaeron beiläufig, als Shebat seinen Arm mit beiden Händen ergriff und ihre Wange dagegenlehnte. Doch es war ein Befehl, eine Mahnung zu schweigen, eine Warnung. Der Pilot nickte und nahm die Pfeife zurück.


  Eine leise Stimme schräg links hinter Shebat erklang. Sie hörte Chaerons Antwort:


  »Sagen Sie mir Bescheid, wenn die Traumtänzerin Lauren kommt. Falls sie versucht zu verschwinden, nehmen Sie sie fest und stecken Sie sie zu ihresgleichen in die Zelle. Ansonsten stellen Sie ihr das rosafarbene Zimmer zur Verfügung. Ich habe es vorbereiten lassen. Was Julian angeht, versuchen Sie, ihn auszunüchtern. Ich werde ihn in fünf Minuten am Buffet treffen.« Ein koboldhafter Hausbursche in Livree schlüpfte zurück in die Menge und nickte.


  »Valery, paß auf Shebat auf. Sie kennt sich nicht so gut aus, wie man glauben möchte. Ich bin sofort zurück.«


  »Nein«, bettelte sie laut, obwohl sie es hatte unterdrücken wollen.


  »Ich muß meinen kleinen Bruder beruhigen, dem alles schrecklich und grabesfinster vorkommt, wie das mit sechzehn nun mal vorkommt.« Sie ließ seinen Arm los und drehte mit ihrer freien Hand an dem Armband um ihr Handgelenk. »Ich möchte meinen, daß du ihn noch nicht kennengelernt hast. Er ging die ganze Zeit über, als du auf Lorelie warst, hier zur Schule. Ich bringe ihn mit, wenn er laufen kann.«


  »Bald«, bat das Hexenkraut, das sich um ihre Zunge gewunden und sich ihrer bemächtigt hatte. Dann war sie plötzlich allein mit dem Meisterpiloten, der sie abschätzend wie einen Flugplan mit einem unzuverlässigen Detail betrachtete:


  Er zupfte an seinem Schal und bot ihr mehr von der köstlichen Droge an. Nachdem sie ihr Schicksal in seinen Augen gelesen hatte, lehnte sie ab. Er schloß die Pfeife und steckte sie unter seine Bluse, wo er auch den Anzünder herausgeholt hatte, und sie sah nun, daß ein Beutel in den Gürtel eingenäht war.


  Er legte seinen Arm um sie. Sein Schal kitzelte sie im Gesicht. Die herabhängende Hand landete in Nähe ihres Schlüsselbeins und streichelte sie wohltuend. »Komm mit mir, dann gebe ich dir ein paar Tips, was Chaeron mag.« Seine Finger spazierten unter die Adlerflügel und packten dort ihre Brustwarzen, noch ehe ihre Hand emporschießen konnte, um ihn zu bremsen. Als ihre Finger die seinen festhielten, fügte er in sehnsüchtigem, tiefem Flüstern hinzu: »Und was er nicht mag. Und das«, sein Blick schweifte kurz auf ihre Hand hinab, die die seine von ihrer Haut unter dem Kleid fernhielt, »würde er gar nicht mögen. Du wirst eine schwere Zeit haben, wenn du dem eine richtige Frau sein willst, vielleicht schwerer als als Sprys Lehrling. Sicher hätte Softa Besseres tun können, als dich unvorbereitet einem so anspruchsvollen Liebhaber wie Chaeron ins Bett zu legen.«


  Die Betonung von »Lehrling« war wie ein Schneesturm, der alle ihre Gedanken unter einer konturlosen Eisschicht begrub. Sie sagte sich im stillen, daß Chaerons Pilot keine Bedrohung darstellen, nichts Böses wollen konnte. Doch ihre Schritte waren unbeholfen und ihr Wille betäubt. Sie ließ sich von ihm um eine Ecke führen, während seine Hand unter dem Adlerflügel hervorrutschte und über ihr Rückgrat strich. Als sie sich unter den Rückenausschnitt des Kleides schob, sagte er: »Und das ist wieder etwas, was Chaeron mag.« Sie stöhnte überrascht auf, welche Stelle seine Finger gesucht hatten.


  Shebat stürzte von ihm fort. Das Kleid ächzte, jammerte in jeder Naht, selbst als er seine Hand zurückgezogen und sie freigelassen hatte. Dann drängte er sie an die Wand. Er lehnte sich zu ihr herab, wobei er sich mit einem ausgestreckten Arm abstützte. Er murmelte: »Ich bin nicht Softa Sprys


  Busenfreund. Aber wir sitzen nun mal in einem Boot. Wenn ich dir helfen kann, werde ich es gerne tun. Was die kleine Szene eben betrifft, so habe ich ein Image zu wahren, obwohl ich zugeben muß, daß es nichts gab, was ich lieber getan hätte.«


  »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«


  »Dann vergiß, daß ich überhaupt etwas gesagt habe. Ich muß dich mit einem anderen Erdenmädchen verwechselt haben, die drei Intelligenzzugriffsschlüssel besitzt und ihren Kreuzer verloren hat.« Sein Gesicht paßte nicht zu seinen vorlauten Worten; es war fahl unter seiner Bräune. »Was hältst du davon, wenn wir einen der Privaträume ansteuern, und du eine Nacht lang eine Lehre in der Navigationstechnik für den Kreuzer >Chaeron< machen kannst? Du wirst es brauchen können.«


  Shebat Kerrion begann trotz ihrer Vorsätze dicke, lautlose Tränen zu weinen.


  »Das ist gut. Im Zweifelsfall einfach losheulen. Er wird darunter hinwegschmelzen.«


  Sie duckte sich unter seinem Arm hindurch und rannte. Sie lief blindlings gegen geschmückte, nackte, plüschbehangene und bemalte Rücken, bis jemand sie von hinten packte. Sie wirbelte herum, geladen mit der ganzen Angriffsstärke, welche die Geheimdienstler auf Lorelie ihr beigebracht hatten. Mit halberhobener Hand und angewinkelten Fingern, damit ihr Handballen zum tödlichen Hieb ausholen konnte, erkannte sie Chaerons bitteres Kopfschütteln fast zu spät, um ihren Schlag abzufangen, der mit betäubender Wucht hervorschnellte. Er packte in aller Ruhe ihr Handgelenk wenige Zentimeter vor seiner aristokratischen Nase. »Wir waren beim gleichen Lehrer, weißt du nicht mehr?« neckte er sie.


  »Dies, lieber Bruder, ist deine Adoptivschwester und deine neue Schwägerin, meine Frau Shebat. Shebat, Julian Antigonus Kerrion.«


  »Julian!« keuchte sie und versuchte ihr Herzklopfen zu dämpfen, zu Atem zu kommen und einen klaren Gedanken zu fassen. Julian: einen halben Kopf kleiner und sechs Jahre jünger, die Haut straff über Parmas schweren Knochenbau gespannt. Er verbeugte sich vor ihr, das strohblonde Haar baumelte um sein rechteckiges, offenes Gesicht. Große, rötlich schimmernde Augen musterten sie. Seine Haltung war kerzengerade, sein Hals stark, doch geschmeidig wie der eines jungen Hengstes. Er trug Dunkelblautöne, die weich über lange Arme und Beine herabfielen, um an Taille, Hand- und Fußknöcheln von goldenen Manschetten und einem entsprechenden Gürtel eingehalten zu werden. Der Kragen seines Hemdes war hoch und weit, fast bis zum Nabel geöffnet, um die selbstsichere, bauch-vorgereckte Haltung eines Menschen zu demonstrieren, der es nicht nötig hat, Kritik zu fürchten. Doch es war sein sanftes, jugendliches MitLeiden, das ihr später immer von jenem Abend übrigblieb: »Das Zeug bringt mich einfach um den Verstand. Es sieht so aus, als könnte ich unter dem Rauch nicht ein Zehntel meiner normalen Fähigkeiten aktivieren. Ich esse zuviel. Ich lande morgens in merkwürdigen Gegenden und kann mich nie erinnern, wie ich dorthin gelangte, wo ich aufwache.« Er streckte ihr eine spatenförmige Hand entgegen, die fast so groß war wie die Valerys. »Grüß dich, Schwester. Es tat mir leid, daß ich dich nie kennengelernt hatte. Aber es sieht ja so aus, als hätten wir eine zweite Gelegenheit bekommen.«


  Sie ergriff die Hand, umfaßte sie und zog die ihre so langsam zurück wie von einem Magneten. Chaeron beobachtete es versonnen aus den Augenwinkeln. »Wenn ich euch bitte, aufeinander aufzupassen, dann würde mich das für einige Erledigungen entlasten. Und ihr wärt vermutlich beide erleichtert, mich verschwinden zu sehen. Also bitte ich nicht, sondern befehle. Julian, bring sie um drei Uhr zu meiner Wohnung. Ihr bleibt beide dort, bis ich komme, egal, was ihr hört oder gesehen zu haben glaubt oder voneinander entdeckt oder herausfindet.«


  »Chaeron«, hob Shebat an und verstummte dann.


  Er zog eine Augenbraue hoch. Ein zärtlicher, untypischer Blick wanderte zwischen ihnen hin und her. »Ja?« fragte er hinter einem Ort jenseits all seiner Abwehrmauern hervor und wartete, wie es schien, Ewigkeiten, während sie abwägte, was sie sagen durfte. Sie entschied sich für: »Könntest du nicht etwas früher kommen? Schließlich ist es unsere Hochzeitsnacht.«


  Er lachte nicht und ließ sich auch seine Verwunderung nicht anmerken, sondern antwortete nur: »Ich werde es versuchen.«


  Und so war es Julian, der sie einlud, mit Fragen nach dem Pilotenberuf überschüttete, seinen Neid verkündete und ihr Glück und die Qualität der planetarischen Weinberge rühmte. Julian war es, der Valery herüberrief, als sie sich in einem gemeinsamen, cleveren Coup freie Plätze an der automatischen Bar verschafft hatten, wie es auch Julian in seiner arglosen Fortführung des tollen Abends war, der Valery in ihre Jagdgesellschaft aufnahm. An welchem Punkt genau sie von der Jägerin zur Beute geworden war, konnte sie später nie mehr genau bestimmen. Tatsächlich konnte sie sich nicht einmal mehr erinnern, wie sie drei eingehakt durch die Hallen schlenderten, ohne auf irgendeinen körperlichen Widerstand, der sich ihnen in den Weg stellte, zu achten, doch Chaeron erzählte es ihr später.


  Sie erinnerte sich, obwohl sie das lieber vergessen hätte, an den Augenblick, als alle ihre Alpträume aus Bolens Städtchen wieder über sie hinwegfluteten, um ihre Glieder leidenschaftslos erstarren zu lassen, als sei der in ihrer Erregung vergossene Schweiß zu einem Mil-Anzug aus hartem Eis geworden.


  »Was ist denn los?« hauchte Julian in ihr Gesicht herab und küßte ihre stieren Augen, bis sich ihre Lider schlossen, sie ein Schaudern durchlief und sie das Gesicht in ihrer Armbeuge versteckte. »Was ist denn mit ihr los, Valery? Habe ich irgend etwas getan? Was? Was habe ich getan?« Er kroch auf dem


  Bett auf die Knie, kauerte sich neben ihren Kopf und streichelte ihr Haar.


  Sie spürte Valerys Hand, so sicher, wie die eines Meisterpiloten sein muß, nach einer Antwort in ihrer unteren Körperregion umhertasten. »Du hast nichts getan, Junge.«


  Julian setzte sich auf seine Fersen zurück, seine großen Augen suchten Valerys Blick. Als sie sich ansahen, verdrehte er sie nach oben, daß nur noch die untere hellblaue Wölbung seiner Iris zu sehen war.


  Valery schüttelte den Kopf und deutete ihm mit den Lippen an, sie zu küssen. Julian beugte sich gehorsam über Shebat. Unter den Küssen, die auf ihre Lippen einstürmten, kapitulierten sie schließlich. »Daran ist doch nichts Schlimmes. Es ist die natürliche Art, dafür zu sorgen, daß der Klügere überlebt. Das ist alles. Laß mich es dir zeigen. So. Besser?« Ihr Körper antwortete für sie; ihr Mund war erfüllt von Julians Leidenschaft.


  So kam es, daß sie nicht sah, wie Lauren mit ihrem besten Flitter auf dem gertenschlanken, klassischen Körper sich zögernd unter die Feiernden mischte und Chaeron mit ihrem Traumkasten unter dem Arm suchte. Sie sah Lauren nicht, bis sie eine andere, zärtlichere Berührung fühlte und ein seidiges Seufzen vernahm, die Augen aufschlug und gewahr wurde, wodurch sie so heiß und begierig entbrannt war. Doch als sie es erkannte, stieß sie einen unartikulierten Schrei aus, schoß wie eine Schleuderkapsel zwischen ihnen hervor, die Hände auf die Ohren geschlagen, und rannte blindlings von Zimmer zu Zimmer.


  Chaeron fand sie in einen Lehnstuhl gekauert, wo sie abgehackt in einer Sprache schluchzte, die zu lernen er sich nie die Mühe gemacht hatte. Sie zuckte vor seiner Berührung zurück, als würde sie sich verbrennen, hielt den Kopf in den


  Armen vergraben und die Knie hochgezogen und zitterte von Kopf bis Fuß.


  »Shebat, Shebat. Es ist doch gar nichts. Weine doch nicht. Du brauchst doch nichts tun, das dir nicht gefällt.« Er stand über sie gebeugt und wußte nicht, ob er versuchen sollte, sie hochzuheben oder nicht.


  »Ich kann nicht. Oh, ich kann nicht, und ich würde es so gerne dir zuliebe, wenn ich könnte.« Sie hatte Schluckauf und stammelte stoßweise: »Laß dich von mir scheiden, wenn du mußt. Ich kann nicht, kann einfach nicht. Ich habe es versucht. Auch mit ihr nicht!«


  Dann wußte er, was zu tun war, hob sie in seine Arme, summte beruhigend vor sich hin und sagte, daß sie ihn mißverstanden hatte, wenn sie glaubte, er hätte etwas von dem, was geschehen war, von ihr verlangt, und er wollte einzig und allein, daß sie mit ihm glücklich, zufrieden und selbsterfüllt würde. Auf der Couch, wo sie ihre Eheversprechen auf Band aufgezeichnet hatten, machte er sich daran, alles Gesagte zu beweisen. Letztendlich hörten ihre Schultern zu beben auf, und ihr Gesicht kam unter dem schwarzen Schleier ihres Haares zum Vorschein. Graue Augen glitzerten so unverhüllt hungrig, daß er einen Augenblick zögerte, ehe er auf ihr Flehen einging.


  Doch als er in sie eindrang, vergaß sie etwas und verlor dadurch etwas anderes. Sie vergaß seinen Namen, als seine Glut in die ihre vordrang. Ein Rad von Männern und Augenblicken begann sich vor ihrem inneren Auge zu drehen. Sie wollte ihn so verzweifelt beim Namen nennen, doch sie konnte sich nur daran erinnern, wer er nicht war. Er war nicht Marada. Und doch versetzte er sie in völlige Raserei. Ein lautloses, inneres Wehklagen entstieg ihr durch Spongia, Raum und Zeit. Marada, hilf mir. Vergib mir. Marada!


  Und sie drehte das Personenrad weiter, denn ihr Körper wogte unter einem Mann, der selbst in ihrer Phantasie zu anders war, um Marada zu sein, und sie suchte nach seinem Namen, wollte ihn benennen, ihn für sich beanspruchen.


  Doch er war es, der sie beanspruchte, ihr selbst die Phantasie austrieb, bis in ihrem Innern für nichts mehr Raum war als für ihre vereinigte Leidenschaft. Und ihre Erinnerung.


  Nun erkannte sie ihn, oh, ja. Und sie wußte, daß sie versucht hatte, ihm das Bild seines Bruders überzustreifen, und obwohl dieses Bewußtsein ihren Körper stärker anheizte, war sein Feuer von den letzten Zweigen ihrer Unschuld gespeist, die sie selbst vor dem Zugriff der harten Männer aus Bolens Städtchen hatte bewahren können. Und da diese Zweige das einzige gewesen waren, das sie noch an die Person, die sie gewesen war, gehalten hatte, war sie nun ohne sie verloren, stürzte trudelnd in eine ungewisse Zukunft.
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  Marada Seleucus Kerrion blinzelte in den Spiegel und trimmte sich vorsichtig den Bart, so als wäre dies ein ganz normaler Tag seines Lebens und nicht vermutlich sein letzter. Er handhabte sicher und ohne Anzeichen eines Zitterns die Schere. Schwarze Schur fiel wie Asche in das weiße Keramikbecken. Automatisch spülte er sie fort, ehe er den Raum verließ.


  Er trat in das mit vielen Pflanzen ausgestattete Schlafzimmer und wußte, daß er eine Wasserspur auf dem makellosen, knöchelhohen Teppich hinterließ, doch er kümmerte sich nicht darum. Dann setzte er sich nackt auf das blaßrosa Bett und wartete, bis seine geistigen Prozesse den Schock überwanden, der ihn über seine Instinkte hatte handeln lassen, seit er mitten in der Nacht von Madels gedämpften Schreien erwacht war, weil Madels Zeit gekommen war.


  Niemals zuvor hatte ihn sein gesunder Menschenverstand während einer Krise so vollständig verlassen und hatte so lange ausgesetzt. Aber war er wirklich fort? Oder war er selbst nicht bereit, auf ihn zu hören. Jede Faser seines Körpers, jeder beschleunigte Herzschlag schrie: lauf! Seine dicke,


  schmerzende Zunge wollte es schreien: da ihr das aber verwehrt wurde, weigerte sie sich, überhaupt zu sprechen. Er stützte seine Ellbogen auf die Knie, legte die Handflächen auf die Ohren und starrte den dicken Teppich zwischen seinen Füßen an. Er registrierte beim Suchen nach einem Ausweg einen Büschel, einen Krümel und einen Fussel.


  Das einzige, was ihm einfiel, hieß: »Lauf!«


  Er versuchte, zu dem Krümel zu werden, und sah doch immer nur seinen erstgeborenen Sohn vor sich, klein, rot und gerade gewachsen - und so ausdruckslos und leer wie ein Gedicht, das sich nicht skandieren lassen will.


  Niemals hatte er vorgehabt, Madel in einem natürlichen Deckakt zu schwängern. Er hatte niemals beabsichtigt, sie überhaupt anzurühren. Doch sie hatte sich beides inbrünstig gewünscht. Und nach den besten medizinischen Konsultationen sollte für Mutter und Kind alles gleichermaßen gut ausgehen. Aber wie so oft war die beste medizinische Konsultation falsch.


  Wahrscheinlich kam es daher, weil sein Sohn im Raum empfangen worden war. Er versuchte sich das einzureden, weil er das Offenkundige nicht akzeptieren wollte: seine Zeit in der Spongia hatte ihn eingeholt; er würde niemals Vater eines normalen Kindes werden können.


  Doch als Madel ihm so selbstgefällig eröffnete, daß sie schwanger und angeblich mit dem Fötus alles in Ordnung war, hatte er ihr Glauben schenken wollen. Er mußte seine Verpflichtung erfüllen; sein Gerechtigkeitsgefühl machte ihn für ihre berechtigte Forderung schwach.


  Schließlich war auch Selim Labaya Spongial-Pilot gewesen und er hatte Iltani, ein gesundes und gut entwickeltes Kind, gezeugt; und Iltanis Schwester, deren Verstand stumpf, aber ausreichend war.


  Und Madel, die nach allen Berichten gesund zur Welt gekommen sein sollte? Konnte es nicht Madels Erbanteil gewesen sein und nicht sein eigener, der dafür verantwortlich war, daß ihr Kind so teilnahmslos gegenüber der Welt blieb, in die sie es gebracht hatten?


  Spielte das überhaupt eine Rolle?


  Er war nicht überzeugt davon, daß das wichtig war. Er war sich immer sicherer, daß der einzige Ratschlag, den sein


  Denken ihm geben konnte, der richtige war, denn er hatte in Selim Labayas wutverzerrtes Gesicht geschaut. Und er hatte Madels herzzerreißenden Kummer gesehen, ihre vergeblichen Versuche, den Säugling zum Strampeln, Schreien oder auch nur zum Zucken zu bewegen. Doch er hatte dagelegen wie eine Puppe ohne Batterien: Alle Anlagen vorhanden, doch keine Aktivierung.


  Es war für ihn unmöglich gewesen, bei ihr zu bleiben, als ihr Vater erst einmal wortlos und mit Mordgedanken in den Augen hereingeschritten kam.


  Nachdem er in ihre Ehegemächer zurückgekehrt war, hatte er eine Dusche mit Wiederaufbereitungswasser genommen, seine Morgentoilette verrichtet und darauf gewartet, daß die Logik in seinen leeren Kopf zurückkehrte. Doch nichts kam, um gegen den wiederholten Befehl anzugehen, der in seinem Schädel widerhallte: lauf!


  Er versuchte, ein Arbiterurteil über seine Situation zu fällen: lauf!


  Auf dem ersten Glied seines rechten großen Zehs sprossen ein paar Haare, auf dem linken dagegen nicht. Er seufzte und warf sich zurück, so daß er ausgestreckt auf dem Bett lag, das noch den Geruch seiner Frau verströmte.


  »Hassid: Systemüberprüfungen. Start sowie ich ankomme.«


  »Ziel?« ertönte das Flüstern des Kreuzers mit der Frauenstimme in seinem Hinterkopf.


  »Wie geloggt: Nach Hause.«


  Hatte der Kreuzer geseufzt? Oder war es seine eigene Erleichterung? Spielte ihm sein Kopf schon Streiche?


  Er schob den Gedanken beiseite: er war nebensächlich. Er hatte sich nun einmal darauf eingelassen. Nun mußte er es nur noch bis zum Schlippschacht schaffen.


  Plötzlich schoß er empor und rannte fast durch das Zimmer, um seine Kleidungsstücke zusammenzusuchen. Er glaubte nicht, daß Selims Wachen ihn tatsächlich von Sechem zurückhalten würden. Er plante trotzdem einen Umweg, den er als Abkürzung bezeichnete, während er schnell in seinen alten kerrionschen, schwarzen Overall schlüpfte und ein paar noch ältere Stiefel aussuchte.


  Er hoffte, daß dies nicht der Beginn eines Handelskrieges war. Wenn aber doch, so wollte er lieber auf seiner eigenen Seite stehen - falls er noch eine hatte. Er war sich bewußt, daß Parma vielleicht denken würde, er hätte die Situation durch sein voreiliges Verschwinden noch verschlimmert. Aber Parma hatte nicht Selim Labayas Gesicht gesehen. Als Arbiter hatte Marada es gelernt, durch genaue Beobachtung die Absichten eines Menschen zu erkennen. Er konnte auf einen Blick sagen, ob ein Mensch log. Er kannte den bitteren Mundgeruch der Gewalt und den metallischen Geschmack der Furcht. Und er erkannte Mordpläne, wenn er welche sah.


  Die Tatsache, daß Selim Labaya gerade um alles gebracht worden war, was er sich durch eine Heirat seiner Tochter mit dem potentiellen Erben des Kerrion-Raums erhofft hatte, und das durch keinen Fehler Maradas, der nicht zugleich Labayas eigener Fehler gewesen wäre - hatte Selims Zorn nicht gerade besänftigt.


  Marada sah eine Karikatur vor sich, auf der er nach bester Art eines Arbiters Labaya an ihre Ähnlichkeiten zu erinnern versuchte, während der labayanische Patriarch mit einem Lächeln die Umstände von Maradas Tod festlegte.


  Er stieß ein trockenes Kichern aus, da niemand im Raum war, der es hätte hören können, und zog sich seine alten Stiefel an. Dann zog er den Reißverschluß des Overalls bis unter den Hals zu. Er nahm nichts mit außer den Kleidern, die er auf dem Leib trug.


  Sein Körper und sein Geist waren die einzigen Waffen, die er benötigte; und die einzigen, die er wollte.


  Er hatte nicht vor, irgendwelche Streitigkeiten anzuzetteln.


  Aber er wollte auch nicht in diesem unkrautüberwucherten Witz einer Lebenssphäre sterben.


  Er war sich darüber im klaren, daß Selim Labaya schwere Einwände gegen seine Wünsche äußern würde, wenn er die Gelegenheit dazu hätte. Doch die Jux-Joker hatten ihn nicht nur in diese bodenlose Grube geworfen, sondern ihm auch ein beschwertes Seil hinterhergeschleudert: Er könnte wieder herausklettern, wenn es ihm rechtzeitig gelänge, das Seil zu fangen.


  Er besaß für diesen Morgen schon Starterlaubnis. Madel war seit drei Wochen überfällig. Er war auf dem Nachhauseweg für die Wahlen. Eine Laune und ein irregeleitetes Verantwortungsgefühl hatten ihn veranlaßt gehabt, unterwegs auf Sechem Zwischenhalt zu machen.


  Lauf!


  Geh, sagte er zu sich, das ist sicherer.


  Er bedauerte es etwas, daß es ihm nicht leid tat, Madel alleine ihrem Jammer zu überlassen. Doch wenn er mit seiner Einschätzung Labayas recht hatte, ersparte er ihr auf diese Weise doppelten Kummer. Sosehr er sich auch bemüht hatte, sie davon abzubringen, liebte ihn das freche, vom Schicksal benachteiligte Mädchen, das bislang nicht einmal sich selbst hatte lieben können. Wenn ihr Vater ihn vor ihren Augen wegen des Wesens, das ihrem Leib entkrochen war, niedermetzelte, um wie vieles schlimmer wäre dann alles für sie?


  Aus der dezent beleuchteten Suite der Erbin trat er in die mit seltenen Hölzern getäfelte Halle hinaus. Er ging an zwei livrierten Dienern vorbei und winkte einem Leibwächter zu, mit dem er ein paarmal etwas getrunken hatte. Das Gesicht des Mannes war starr, denn er versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, daß er bereits von der Mißgeburt wußte, wie der Stab stets sofort alles erfuhr, was auf Sechem vorging.


  Eine Gänsehaut kroch über ihn hinweg, als er auf die großen Türen zuging, die in die Gärten führten. Am Ende jener Stufen würde ein Wagen stehen, über den er verfügen konnte.


  Die beiden Türen glitten zur Seite, als ihn die Sensoren erkannten und ihm ihren Respekt bezeigten, als sei alles in Ordnung. Vielleicht war es das auch.


  Lauf!


  Er gehorchte fast, stürzte nach vorn, hielt sich dann aber zurück. Es sah aus, als sei er nur ein wenig gestolpert und habe sich sogleich wieder gefangen, als er in das grelle Treibhauslicht von Sechem trat. Die Stufen waren so breit, daß er dazwischen jeweils einen Schritt machen mußte. Zu ihren Füßen blinkte der Wagen glatt und kupferfarben; geschlossen; winzig; schwebend; startklar.


  Er dankte dem Zufall, daß es sich um einen der kleinen, kugelförmigen, vollautomatisierten Allzweckwagen handelte und nicht um einen Kommandowagen mit Rädern, Sirenen und menschlichen Fahrern. Die wohlriechende Luft, das weiße Licht und sein rasender Kreislauf verliehen allen Dingen eine zweidimensionale Klarheit. Geräusche wurden verstärkt: Seine Stiefel knirschten laut auf dem Hydrastein; das Seufzen der zufriedenen Türen, die sich hinter seinem Rücken schlossen, war wie das Brüllen eines Drachen.


  Das Metall der Wagenklinke lag eisig in seiner Hand. Die Tür sprang summend zurück. Er kroch in die schwarze, gepolsterte Finsternis, aus Sechems hellem, für die Pflanzen günstigem Licht.


  Die Tür schloß sich ächzend hinter ihm. Das Fragesignal ertönte. Er nannte seine Schlippschacht-Nummer und blinzelte, bis er klar durch die polarisierten Scheiben sehen konnte. Der kleine Wagen glitt über das straßenlose Terrain Sechems in


  Richtung auf den Abfahrtschacht zu, der unter einem dorischen Säulengang lag.


  Maradas Magen begann unregelmäßig kleine, heiße Wassermengen auszustoßen. Er konzentrierte sich auf seine Biokontrolle, die Blut in seine Hände und Füße pumpte. Allmählich beruhigten sich seine Nerven. Als der Wagen in den Abfahrtschacht einschwenkte, verringerte sich plötzlich das Außenlicht und dunkle Kühle trat ein, in die er wie ein halb erstickter Fisch eintauchte, den man endlich wieder in die Tiefe entließ.


  Doch er war nicht der einzige Fisch in diesem Ozean: Im Parallelschacht fluteten ihm Lichter entgegen; andere folgten ihm in die Tiefe. Zwei Echozeichen auf seinem Verkehrsschirm bestätigten seine visuelle Wahrnehmung. Er schaltete den reizbaren Schirm ab.


  Die Verkehrskontrolle verhinderte Zusammenstöße, nicht aber den Individualverkehr. Falls Labaya ihn unbedingt erwischen wollte, konnten auch Kollisionen herbeigeführt werden. Doch wenn er so wild auf Marada war, dann war dieser schon tot und hatte es nur noch nicht gemerkt.


  Das würde die Leere erklären, die er empfand. Doch die hatte er schon früher gefühlt: als Iltani, seine Verlobte, ums Leben gekommen war. Vage zog er in Betracht, daß in ihm irgend etwas quersaß, so daß er nicht trauern konnte. Vielleicht war das das gleiche, was bei dem Baby nicht stimmte, nur in verstärktem Maß: Der Vater konnte nicht trauern; der Sohn konnte nicht weinen.


  Bei den Jux-Jokern, wie war er müde! Der labayanischen Intrigen und der Verkommenheit des Raumendes müde; müde, die anmaßende Rechtsprechung bei den Verstoßenen der Gesellschaft auszuüben, die man enteignet hatte, doch die sich mit Gesetzesübertretungen am Leben hielten.


  Obwohl ihm klar war, daß sein eigener Clan kaum besser war als jener, den er mit seinem Bemühen, freundlich zu sein, so zerrüttet und in Bedrängnis gebracht hatte, sehnte er sich nach ihm. Eine alte Lüge kann angesichts einer neuen, die die Wahrheit verdrängt hat, ein Trost sein. Er hatte niemals wirklich herausfinden wollen, ob er tatsächlich den Preis der Piloten würde zahlen müssen. Er hatte auf Lorelie Spermen auf der Samenbank zurückgelassen. Warum hatte er sich durch Madel davon abbringen lassen, ihren Wunsch nach Kindern auf die einzig kluge Weise zu erfüllen?


  Doch sie war davon angewidert und nicht bereit, sich >bemogeln< zu lassen. Nun bestand seine einzige Chance darin, von Sechem zu verschwinden, bevor der alte Mann seine Trauer lange genug ablegte, um zu begreifen, was Marada tun mußte, und ihn davon abzuhalten.


  Die rotglühenden Abfahrtszahlen flogen vor dem Fenster mit wohltuender Regelmäßigkeit vorüber, jede ein Meilenstein, den er benutzte, um den Brustwall seines Mutes aufzustocken.


  Noch nie hatte er ein so schlimmes Jahr erlebt.


  Sein Glück mußte umschlagen. Nichts ist von ewiger Dauer, außer vielleicht die Spongia.


  Das Summen des kleinen Wagens wurde schriller. Unten würden Superschwerkraftpolster leuchten, die für eine geschmeidige Ausfahrt auf Ebene eins sorgten. Er schwankte unmerklich wie ein Seemann, als der Wagen die Außenkurve nahm und sich nun waagerecht statt senkrecht weiterbewegte.


  Dann schaltete er den Verkehrsschirm ein; ein Echozeichen hatte den Ausfahrttunnel genommen. Aber dann konnte es nicht weiter, außer es würde zurücksetzen. Unter ihren Füßen erstreckten sich die Innereien von Sechem; vor ihnen lag sein Nabel.


  Wie Draconis besaß Sechems Schlippschacht keine Rotationsgravitation sondern nur. Superschwerkraft, um die


  Körper auf dem unsicheren Boden zu halten. Kaum einen halben Kilometer entfernt hinter den grauen Kristallplatten, stärker als Raumstahl, herrschten Nullschwerkraft und der Rachen der Finsternis.


  Die Hassid befand sich schon auf Position in der Startbahn, die sie hinaus und fort vom Zugriff Sechems und Selim Labayas schleudern würde. Er hätte ihr lächelndes Gesicht, das ihn unter der eingestanzten Lizenznummer neben der Luke begrüßte, küssen mögen. Beim Eintreten tätschelte er ihre gemalten, hochgerichteten Brüste hinter ihrem geheimnisvollen Schleier.


  Die Luke wurde gesichert, und das rote Licht nahm eine grüne Farbe an. Dann lief er los. Er stürzte durch die Kontrollraumtür, noch ehe sie ihm richtig Platz machen konnte, und war so aufgeregt, daß er dem Kreuzer laut zurief: »Nach Hause! Los! Jetzt, Hassid!«


  »Ich habe kein grünes Freilicht«, sprach der Kreuzer besorgt mit seiner Frauenstimme. »Die Schirme sind noch im Außenschacht.«


  Marada schlug auf die Konsole vor ihm und explodierte:


  »Fahr los!« Er bewaffnete ihre Türme: Eine flammende Zunge laserbetriebener Vernichtung konnte nun auf Hassids Kommando die Vakuumschirme zerstäuben. »Zufrieden?«


  Ein Beschleunigungsschub warf ihn zurück auf das Polster, während vom Hinterteil des Kreuzers gleichzeitig ein Dröhnen und Beben durch das Schiff lief. Vor ihnen säuberte das Feuerauge eines Teufels den Schleusenschacht, ehe die Hassid mit heulenden Alarmanlagen hindurchschoß.


  Auf dem Kanal von Sechems Flugbehörden quäkte und zischte es. Marada brachte ihn zum Schweigen. Die Schadensalarmglocke läutete. Um die Taille des runden Kontrollraums brannten alle Lampen rot. Ansonsten herrschte völlige Dunkelheit. Er stieß einen tiefen, zitternden Seufzer aus, als er den Schaden abschätzte.


  »Siegle den Frachtraum ab. Ich werde später reingehen und die Lecks abdichten.«


  Keine Antwort.


  »Hassid?«


  »Sie. haben. auf uns geschossen«, erklärte der Kreuzer ungläubig.


  »Ich weiß es, Schätzchen, glaub mir.« Er blickte sich wehmütig um. »Es ist nichts, das nicht reparabel wäre. Bring mich nur nach Hause, dann lasse ich dich vergolden.«


  »Ich habe es aufgezeichnet«, warnte sie ihn. Dann: »Uns erreichen eine Menge Verbalinjurien. Ich schätze, du wirst sie kaum auf den Lautsprechern hören wollen. Es ist ziemlich widerlich. Die üblichen Außenbordler-Übertreibungen... Nach meinen Berechnungen können sie uns nicht mehr einholen.«


  »Warum gehe ich eigentlich überhaupt noch von Bord?«


  »Das weiß ich ganz bestimmt nicht, Marada. Bist du verletzt?«


  »Nein, warum?« Während er sprach, gab er die Aufforderung durch, seine Sauerstoffausrüstung bereitzumachen. Die bunten Lichter ließen seine Hände gespenstisch erscheinen, als sie aus dem Dunkeln heraus über sie hinweghuschten.


  »Dein Kreislauf ist durcheinander. Wir unterhalten uns laut: du möchtest mich nicht zu nahe bei dir haben.«


  »Im Augenblick nicht«, gab er zu. »Außenbordprobleme. Ich bin nicht bereit für deine Gesellschaft, noch nicht. Gibt es irgendeine Möglichkeit, wie wir etwas früher in die Spongia eintauchen könnten?«


  »Wie ich schon sagte, als du mich unterbrochen hast, sie können uns nicht einholen; aber sie könnten da sein, wenn wir in die Raumzeit zurückkehren; unsere vermutliche Ankunftszeit ist vorgeloggt. Wenn wir nun hineinstoßen, könnten wir jede mögliche Verfolgung abhängen.« Ein Bildschirm flackerte durch ihre Ungeduld grell auf, weil er sie nicht in sein Bewußtsein eindringen lassen wollte, und zeigte den Flugplan, den sie vorschlug.


  Etwas Derartiges hatte er in dieser Weise nie zuvor gesehen.


  Er überprüfte es mit seinem Instinkt, ergänzte es und machte sich bereit, seine eigene menschliche Person zu verlassen und in den großen, dahinrasenden Fisch einzutauchen, der die Wasser von Raum und Zeit durchpflügte. Als er fast zur Navigation bereit war, öffnete er sich ihr, ließ seinen Körper erschlaffen, den Mund herabsinken und vertraute darauf, daß ihre prickelnde Berührung alles übrige tat.


  Er schaute hinaus in die Raumzeit durch ihre >Augen<, die, wie er wußte, ein Gitterwerk von glühenden Kräften waren, wie Wellen und Spannungen, Gezeiten und Strömungen, dunkle, pulsierende Engpässe und kalte, nadelscharfe Schmalstellen. Ihm schauderte, und er fühlte die taube Stelle ihrer Verletzung am Schwanz. Phantomschmerzen wisperten, wo normalerweise Außenhülle zu sein pflegte. Ihre Trauer war salzig, metallen und hüpfte wie blaue Funken in Mund und Haut, die gleichzeitig ihre Innen- und Außenhülle darstellten. Ihre Freude, ihn in sich aufzunehmen, kam wie ein naher, warmer, süßatmiger Nasenstüber. Jede magnetische Zärtlichkeit, die über sie hinwegstrich, war für ihn bestimmt. Ihre Stärke: Funke/Kitzel/Hitze/Gefühl für den nahen Raum in ihrem zischenden Kielwasser; auch diese waren alle sein. Sie tauchten und bohrten sich zuckend tiefer, eine dahinrasende Kreatur, von ihrer eigenen Erheiterung weitergetrieben. Die sanfte Geschwindigkeit/Erregung steigerte sich. Sengende Nadeln glitten an ihrem Panzer ab; sie schossen fast mit Lichtgeschwindigkeit auf die Spongia zu, setzten dann zum Sprung an, wirbelten herum und stürzten sich hinein.


  Die Spongia lächelte ihr kühles, marmornes Lächeln, drückte sie an ihren Busen und trug sie mit riesigen, lautlosen Schritten durch die Zeitalter. Ab und zu erstreckten sich einige gepflügte Felder und jungfräuliche Höhen wie eine Landschaft unter ihnen und flogen vorbei. Marada und Hassid kuschelten sich in die Umarmung der ewigen Reisenden. Was konnte das Denken mehr verlangen, als seiner Mutter zu begegnen? Keiner kümmerte sich um etwas anderes als um sein Wohlbehagen, und jeder saugte an den vorletzten Zitzen. Aus dem gleichen Leib: Mensch und Maschine; aus dem gleichen Gedanken: Leben und Tod. Aus dem gleichen Lied entspringen die Wellen, die das Universum an den Strand der Ewigkeit treiben, und jene, die es wieder zurückspülen.


  Was mehr konnten sich Mensch und Maschine wünschen?


  Wir wünschen uns einen Platz in Raum und Zeit weit ab von hier, antworteten sie gemeinsam der Mutter.


  Ach ja. Da sind wir... seufzte die Mutter verständnisvoll, doch auch betrübt, daß ihre Kinder soviel umherzogen.


  Dann kam der schwere Augenblick, da ein Ort durchschritten werden mußte, wo die Menschen ihr Leben begannen, indem sie sich ihren Weg nach oben aus der Erde schaufelten. Zahnlos, runzelig und blindlings taumelten sie in die Feier, die ihre Verwandten zu diesem Ereignis begingen. Dann wuchs ihnen das Haar in verschiedenen Farbtönungen; echte Zähne ersetzten die falschen in ihren Kiefern. Ihre Augen wurden klarer, ihre Haut faltenlos, und die Glieder streckten sich. Sie wurden immer jünger bis zu dem schrecklichen, unvermeidlichen Morgen, wo sie sich ihren engen, schmalen Weg in die Gebärmutter einer schreienden Frau erzwingen mußten. Dort wurden sie kleiner und kleiner, bis ihre Väter sie zurücksaugten an jenen Ort, den alle Spermen aufsuchen mußten.


  Dann waren sie hindurch. Das Umkehruniversum lag hinter ihnen. Sie zitterten, ein Wesen hinter einem kleinen, toten Asteroiden, hinter dessen Rand Draconis mitten in dem Rad um ihren Ankerplaneten hell und einladend strahlte, ein winziger Ring, der gleichmäßig zwischen weiter entfernten Sternen schien.


  Seine Traurigkeit war es, die Marada aus Hassid herauslöste, obwohl es fast ein etwas war, das die Außenbordler fortzog in die unzulängliche Unlogik ihrer menschlichen Gedanken. Deshalb sprach Hassid mit ihrer Stimme:


  »Etwas ist uns gefolgt.«


  »Durch die Spongia? Unmöglich.«


  »Das sollte man meinen. Trotzdem ist uns etwas durch den Spongialraum gefolgt. Es versteckte sich hinter dem Rumpf des Asteroiden. Ich kann den Hitzeschatten sehen, der vom Felsen abprallt.«


  »Was meinst du mit etwas? Was folgt uns durch die Spongia? Ein Schiff?«


  »Falls es ein Schiff ist, dann ähnelt es keinem Schiff, dem ich jemals begegnet bin. Aber sein Echozeichen ist das eines Schiffes.«


  »Niemals begegnet? Echozeichen wie von einem Schiff? Hassid, die Schüsse haben wohl etwas mehr als nur dein Schleudersystem beschädigt.«


  »Schiff«, sagte die Hassid verträumt. »Kreuzer. Aber wie kein Kreuzer, dem ich jemals begegnet bin.«


  »Hassid, ist es ein Labayaner? Feindlich? Was meinst du!«


  »Nein, eindeutig nicht... feindlich.« Sie warf ihm ihre Radarbilder mit den Außenbordfrequenzen auf den Bildschirm.


  »Warum sagst du immer wieder >begegnet<? Was ist denn so anders? Mir kommt er wie ein gewöhnlicher Kreuzer vor.«


  Ein Geräusch wie eine atmosphärische Störung oder ein Kichern fuhr ihm durch Mark und Bein. »Wenn du genau hinschaust, wirst du sehen, daß sich niemand, kein Außenbordler an Bord befindet.«


  Kein Außenbordler war an Bord: Warum passierte ihm nur immer so etwas.


  Marada Seleucus Kerrion ließ Zufälle in seiner Weltanschauung nicht gelten. Dafür war er zu lange Pilot gewesen. Er war sich bewußt, daß alles, was er bisher für dringlich gehalten hatte wie die Fraktionen in der Pilotenzunft, seine Heirat, seine Potenz, die Kerrion-Labaya-Allianz, die Wahlen - alles durch zwei Ereignisse zu mikroskopischer Bedeutung geschrumpft war. Dies war einmal sein Flug durch das, was er bereits den Hassidischen Korridor getauft hatte, und zum anderen die Tatsache, daß ihm ein Kreuzer ohne Pilot und auf seine eigene Initiative hin durch den Spongialraum gefolgt war.


  Als er sich genügend gefaßt hatte, um die Hassid nach der Identität des Kreuzers zu befragen, der auf der Gegenseite des zerklüfteten Asteroidenrumpfes vom Apollo-Typ wartete, mußte er eine dritte Erwägung in Betracht ziehen: Es war Shebat Kerrions Schiff, die Marada, sein Namensvetter, der mit ihm sprechen wollte.


  Marada, darf ich dich mit Marada bekannt machen - er lachte nicht, er brachte nicht einmal ein Lächeln zustande. Wieder war es Shebat, die sich in alle wichtigen Dinge wie ein alter, neu zu Leben erweckter und schiefgegangener Zauber drängte. Er mußte an ihre Augen denken: wie ein bleierner Himmel, sie hatten etwas Bezwingendes an sich. Das kleine Mädchen, das ihn für einen Zauberer gehalten hatte, hatte selbst seine gesamte Familie verzaubert und ihre Aufmerksamkeit von den wesentlichen Dingen des Lebens abgelenkt und sie in den Bann der Phantasie geschlagen. Es war irgendwie passend und schlüssig, daß der Kreuzer, der etwas geschafft hatte, wozu kein Kreuzer in der Lage sein sollte, ihre Lizenz, ihre Prägung und seinen Namen trug, den sie ihm gegeben hatte.


  Eine weitere Unmöglichkeit in einer unmöglichen Situation entrang ihm ein kurzes, bellendes Lachen, das die Hassid veranlaßte, ihn nervös daran zu erinnern, daß die Marada darauf wartete, seine Bekanntschaft zu machen.


  Es war jedoch sein Bedürfnis gewesen, die Spannung etwas zu mindern, die ihm das Kichern entlockt hatte, und nicht Humor. Zu oft war er selbst Gegenstand der Erheiterung gewesen, um jetzt seine Stimme dem Chor jener feixenden Meute anzuschließen, die jeden seiner Schritte beobachtete.


  Shebat hätte eine gute Pilotin abgegeben, hatte Spry auf Sechem zu ihm gesagt. Dies war ein hochmütiges Lob des Meisters über eine Meisterschülerin.


  Was machte sie sonst noch? Und warum wurde das kleine, zerlumpte Erdenmädchen - von der man niemals hätte erwarten können, daß ihre Kapazitäten das Handicap ihrer ersten fünfzehn Jahre in Bolens Städtchen wettmachen könnten


  - immer und immer wieder in den Vordergrund kerrionscher Sorgen gedrängt?


  Sekundenlang durchlebte er einen ewigen Alptraum, in welchem sein Name durch die Jahrhunderte hindurch verflucht war, weil er in ihren Bann geraten war und sie bei ihnen abgesetzt hatte. Er schüttelte den Gedanken ab wie so oft zuvor. Erbanlagen konnten keine Folgen vorbestimmen, nur Veranlagungen; dem Kind war kein Vorwurf zu machen.


  Es kam ihm in den Sinn, daß ein toter Pilot gar nicht auf die Geräte wirken würde. Auf die Ahnung dieser Tatsache folgte die Gewißheit: Shebat war auf dem Kreuzer gestorben, unabhängig davon, wie gering alle Nachforschungen die Wahrscheinlichkeit ihrer dortigen Anwesenheit einschätzten.


  Er mußte es herausfinden. Und doch hielt ihn etwas davor zurück, etwas, so alt wie die Höhlen in den nebelhaften


  Anfängen der Menschheit und so furchtsam wie ein Hund in einem Tempel; etwas, was den Geist-zu-Geist-Kontakt mit dem Kreuzer Marada anging, der etwas geschafft hatte, wozu kein Schiff imstande war.


  Er rutschte auf seinem Sitz hin und her und fühlte, wie sich das feuchte Plastikmaterial von seinen Schenkeln löste. Eine Momentaufnahme aus seiner Hochzeitsnacht kam ihm in den Sinn: Madels trauriger Mund lächelte säuerlich, als sie, die Krücke neben sich auf dem Boden, auf der Hassid in seinem Bett gekuschelt lag:


  »Komm, leg dich zu mir, Mann.«


  Mit abgewandtem Gesicht hatte er sich ausgezogen, war aller Worte beraubt, und er kam sich nackter und hilfloser vor als jemals zuvor in der Gesellschaft einer Frau. Ja, er war sogar unsicherer als beim ersten jungenhaften Betapsen einer Dienerin. Wer behauptet, ein Mann sei nicht zu vergewaltigen, ist ein Narr. Er kam sich ungeschickt und albern vor und fürchtete sogar, daß er nicht einmal zu vergewaltigen sei, als er in das Bett schlüpfte, wo er vor so langer Zeit seine Unschuld verloren hatte.


  Sollte er nicht in der Lage sein, Madel die ihre zu nehmen, so würde die Ehe auf der Stelle für ungültig erklärt.


  Erst viel später hatte Madel ihm gestanden, daß sie genau das damals gedacht hatte.


  Als er dann die glatten, hämischen Seidentücher unter seinen Schenkeln fühlte, hatte sie ihren flaumhaarigen Arm nach ihm ausgestreckt. Ihre Finger hatten seine Wange berührt und an ihr herabgestrichen, und sie sagte lächelnd:


  »Ein so schönes Geschenk wie dich hat mir mein Vater noch nie gemacht. Du wirst eine willkommene Waffe gegen die Einsamkeit der Nacht sein.«


  Er hatte ihre Hand gepackt, ihr Gelenk umklammert, so daß die spöttische Miene einer schmerzlichen Grimasse wich.


  »Wenn du noch einmal so mit mir sprichst, ramme ich dir diese Krücke so weit in deine Spalte, daß du beim Laufen nicht mehr hinkst.«


  Er hätte klüger sein müssen und sie nicht so grob behandeln dürfen. Aber er war erleichtert gewesen, sie überhaupt irgendwie behandeln zu können. Er begrüßte seinen Zorn, erfüllte seine Pflicht und bemerkte erst, als es zu spät war, daß er ihre Abwehr so gründlich durchbrochen hatte, daß sie kapituliert hatte. Labayas Tochter verliebte sich hoffnungslos und wider alle Vernunft in ihren Ehemann. daher auch das natürlich empfangene Kind. daher auch. die Tatsache, daß er sich. hier versteckte.


  Wie, bei allen Zufällen, konnte ein Kreuzer den Spongialraum ohne einen Piloten durchfliegen?


  »Gib eine Nachricht an die Behörden von Draconis durch, Hassid: wo wir sind, wie viele wir sind. Teile ihnen mit, daß wir die Marada im Tandemverfahren mitbringen. Benutze eine Dringlichkeitsstufe, die keine Verzögerung duldet. Sie werden einige Fragen stellen wollen, die ich nicht beantworten möchte.« Und einige Fragen, die er nicht beantworten konnte. »Trete mit allem Nachdruck auf. Wir haben unsere diplomatische Immunität strapaziert, Sechem eigenmächtig verlassen, usw. Zeige ihnen deine Flugbahn und erkläre ihnen, daß sie der Hassidische Korridor heißt.«


  »Marada, ich bin gerührt«, schnurrte Hassid.


  »Und ich versuche dafür zu sorgen, daß dich keiner anrührt. Warten wir’s ab, gib deine Schadensmeldung durch, aber keinerlei Information, wie oder warum es dazu kam. Sorge dafür, daß sie Chaeron informieren, ihn wecken, falls es nötig sein sollte.«


  »Das könntest du besser als ich«, warf sie ihm vor.


  »Ich möchte dich auf einem anderen Schaltkreis haben, wenn ich eine Verbindung mit diesem leeren Kreuzer aufnehme.


  Egal, was geschieht, halte dich an diese Befehle.« Er gab einen Kurs ein. »Selbst wenn ich später gegenteilige Anordnungen ausgeben sollte. Behandle dies als Notfall der Alarmstufe 1.«


  Alarmstufe 1 trat ein, wenn ein Pilot durch Unfähigkeit, Wahnsinn oder Tod ausfiel. Hassid konnte ihre eigenen Kurskorrekturen vornehmen. Für das Verkehrszentrum sähe es aus, als wäre Marada zeitweise ohnmächtig oder außer Reichweite. Für das Schiff war es schlimmstenfalls widerwärtig.


  »Aber du bist nicht einsatzunfähig!«


  »Außenbordler-Politik. Ich verlange ja nicht von dir, daß du lügst. Das ist ein Notfall der Alarmstufe 1. Ich habe keine Ahnung, was mich dort drüben erwartet.«


  »Du wirst meine Schotten nicht verlassen!« Siegelverschlüsse sprangen an. Er würde sie mit Handbetrieb bezwingen müssen.


  »Eine Floskel.« Er rutschte von seinem Sitz und fühlte sich nicht annähernd so sicher, wie er wirken wollte. »Ich spaziere nur mal zu einem kurzen Besuch dort hinüber. Du wirst mir keine weiteren Schwierigkeiten machen.« Er trat an eine Handbedienungs-Konsole, blieb drohend davor stehen und wußte, daß sie ihn sehen, aber nicht aufhalten konnte.


  »Hassid, ich muß mir das selber ansehen. Vielleicht liegt jemand tot da drinnen.«


  »An Bord dieses Schiffes befindet sich kein Außenbordler. Auch kein Ex-Außenbordler.« Doch trotz ihres heftigen Tons wanderten die Versiegelungsanzeigen auf den Normalstand zurück bis auf das Abschlußlicht für den Frachtraum.


  »Ich muß deine Lecks flicken, Herzchen. Sag der Marada, daß ich unterwegs bin.«


  Er hörte ihre Einwände. Ihre Stimme folgte ihm durch die Gänge, und ihr Bewußtsein kratzte an der Tür zu dem seinen. Doch er verschloß seine Ohren und weigerte sich, sein Bewußtsein zu öffnen. Als er einen Dreimil-Anzug mit einem


  Acht-Stunden-Vorrat an Sauerstoff und einer Monitorkommunikationsanlage im Helm angelegt hatte, fühlte er sich fast normal. Er faltete den Gravo-Schlitten, der zusammengerollt neben dem Notausstieg stand, so weit auseinander, bis er so breit wie seine Brust und halb so lang wie sein Körper war, und trat dann in die Schleuse, während er immer noch seine Funktionstüchtigkeit überprüfte. In seiner Tasche befand sich eine Dose flüssiges Lötmetall für Hassids Frachtraum. Um seine Taille hing eine Rolle Glasfieberseil, das lang und stark genug war, um notfalls als Tau zu dienen. Er schnallte seinen Helm fest, der ihn von Hassids Bitten trennte. Die Schleuse stieß seufzend ihre Luft aus, und dann öffnete sich die Raumtür.


  Ein Schauer kroch über ihn hinweg, als er nach dem blinkenden Zögling der Schöpfung Ausschau hielt. Er stieß sich mit den Knien ab und lag bäuchlings auf dem Schlitten, der ihn zu dem Rand des Asteroiden trug. Eine Kopfdrehung und er sah Hassids Schaden: Sie hatte ihre hintere


  Infrarotkamera verloren, die Außenhülle war an drei Stellen durchschlagen, verkohlt, verrußt und auf einem handbreiten Loch zu Strängen in Zickzackform geschmolzen.


  Seine frühere Vermutung, daß nur die Innenwand zu reparieren war, bestätigte sich, so daß er sich umdrehte, um zu sehen, was sich über den Horizont erhob, als der Schlitten den höchsten Punkt der Wölbung erreicht hatte. Während er so die Luft aus dem Milanzug atmete, den Helm auf den Schlitten drückte und abwartete, fühlte er sich fast wieder wie als Kind, wenn er mit seinen Cousins über die Himmelswand von Lorelie gerast war.


  Dann geriet die Marada in sein Blickfeld, die in großer kerrionscher Pracht an einem kurzen Raumanker schwebte. Zum Teufel mit Parma und seiner Angeberei; die Marada war so gut, wenn nicht sogar besser als die Hassid und zehn Jahre jünger in einer Zeit, da jede Saison Verbesserungen hervorbrachte, von denen man ein Jahr zuvor noch nicht einmal geträumt hätte.


  Er zündete drei Stöße aus den Richtungsdüsen seines Schlittens und landete an der Längsseite des großen Silberfisches, wo sein Name neben der Luke eingebrannt war. Erst dann überprüfte er die Kom-Linie. Es herrschte Stille. Hassid hatte ihren Versuch, ihn abzuhalten, aufgegeben.


  Er ließ den Schlitten gegen Maradas Außenwand poltern, packte einen Handgriff und drückte darauf, um Einlaß zu erlangen. Zu seiner Erleichterung glitt die Luke zurück. Er schwang sich mit dem Schlitten unterm Arm an dem Handgriff hinein. Die Außenluke fiel zischend zu, doch die innere öffnete sich nicht sogleich. Er faltete den Schlitten wieder zusammen und hängte ihn an seinen Gürtel, wo er um sein Knie baumelte.


  »Grüß dich, Namensvetter«, ertönte die Stimme über seinen geöffneten Kom-Kanal. »Ich habe auf dich gewartet.« Der kleine, dunkle Raum, in welchem er eingesperrt war, zischte, als Luft hereinströmte, um das Vakuum zu füllen.


  Er selbst keuchte vor Erleichterung, ehe er antwortete, als die Innentür aufging, und er in das Halbdunkel der Funktionslichter und blitzenden Anzeigelampen trat. »Grüß dich, Marada«, antwortete er, ohne jedoch Anstalten zu machen, seinen Helm abzuschnallen; sein Blick streifte schnell über alles auf der Suche nach etwas Außergewöhnlichem.


  »Zweite links, Außen bordier!«


  »Ich möchte einen großen Rundgang machen.« Er öffnete die überdimensionale Tür zum Laderaum. In ihrem Innern befand sich eine schwarze, zum Flug bereite Heuschrecke - eine Raum-Boden-Fähre für höchstens zwei Passagiere: leer. Seine Befriedigung brach aus ihm heraus: ein sarkastisches Grunzen. Er ging auf dem gleichen Weg zurück, bis er den Kontrollraum erreichte. Im Vorbeigehen spähte er in die offenen Kabinen.


  Keinerlei Anzeichen von einer Leiche oder von Gewalt, noch von irgend etwas, das hätte beweisen können, daß sich hier jemand anderes als der eingetragene Besitzer an Bord befunden hatte. Nichts außer dem mit einem frechen PiratenGrinsen schwarz bemalten kleinen Fährschiff.


  »Bist du auch auf der Suche nach Shebat?«


  Der großgewachsene Außenbordler setzte in seinem Anzug mit zum behelmten Kopf erhobener Hand zu einer charakteristischen Handbewegung an, die im Schimmer der klaren Kuppel im Halbdunkel unterging. Sein ganzer Anzug strahlte ein weiches, silbernes Licht aus. Der Außenbordler Marada wirkte darin noch dunkler und schlanker, als er war. Und er zitterte darin. Es war ihm ein Trost, daß der Anzug jedes Anzeichen seines Unbehagens, das der Kreuzer sonst hätte beobachten können, verbarg. Er machte sich an einen langsamen Rundgang um die runde Taille des Kontrollraums und suchte eine besondere Konsole, wie sie in jedem Kreuzer eingebaut ist, der Rettungsring des Menschen in einem durchgedrehten Moloch. Bis er einmal herumgekommen war und wußte, wo die Konsole lag, hatte Marada seine Frage wiederholt, und der Pilot hatte sich eine Antwort ausgedacht:


  »Unter anderem.«


  »Sie hat mich gerufen; ich muß gehorchen.«


  Die Stimme des Kreuzers glich der aller anderen Kreuzer. Warum hatte er auch erwartet, daß sie anders wäre?


  »Bist du mir deshalb durch den Spongialraum gefolgt?«


  »Ich bin dir aus der Spongia gefolgt. Ich hatte... mich verirrt. Setz dich... >Marada<... Möchtest du eine Erfrischung? Ich kann alle Annehmlichkeiten bereitstellen.«


  Er zögerte. Um sich nicht zu vertun, hielt er es für notwendig, seine Vorwände zu untermauern. Die ultramoderne Steuerung der Marada besaß zwei Andruckpolster vor den Bildschirmkonsolen, die üblich waren. Dazu hatte sie ein drittes, das etwas entfernt von jenen auf einem runden Podium stand, und das weit entfernt von allem Üblichen war mit einem kompletten, zweiten Kontrollsystem in Miniaturausführung auf seinen protzigen Armlehnen. Er setzte sich halb darauf und ließ den Blick in das Innere schweifen, wobei er merkwürdige eingelassene, blitzende Röhren für Lebensmittel, Wasser, Ausscheidungen und Luftvorräte entdeckte. ein Mensch konnte auf diesem Andruckpolster tagelang arbeiten, ohne sich rühren zu müssen. Etwas reizte ihn, sich daraufzusetzen, wenn nicht gar hineinzulehnen. Er widerstand dieser Lust.


  »Ich würde dir niemals weh tun«, erklärte der Kreuzer beleidigt mit leiser Stimme aus dem Innern seines Helms.


  »Sprich laut. Halte dich aus meinem Kopf fern.« Wie hatte er das gemacht?


  »Du bist wie ein Teil meiner selbst«, fuhr der Kreuzer fort, wobei er irgendwie vereinsamt klang.


  »Du hast kein Recht, überhaupt ein Selbst zu besitzen. Deine Sorge um Shebat ist berechtigt. Deine Sorge um mich ist fehl am Platze. Du hast ein Treffen erbeten. Ich bin hier.«


  »Ich benötige deine Hilfe, um Shebat zu finden, die mich gerufen hat.«


  »Das hast du schon einmal gesagt. Ich schippere dich nach Draconis, wenn du mir erklärst, wie es kam, daß du überhaupt von ihr getrennt wurdest. Außerdem möchte ich wissen, wer deinen Frachtraum wieder hergerichtet hat und wo und warum.«


  »Ich kann Draconis ohne deine Hilfe anlaufen.«


  »Aber nicht ohne dir ein paar Schrammen in deinen Lack zu holen. Warum willst du mir nicht deine Erinnerungen anvertrauen?«


  »Zwei Hindernisse stehen dem entgegen. Du willst mir kein Schaltglied eröffnen und nimmst nicht einmal deinen Helm ab, obwohl meine Luft süß ist. Meine Erinnerungen dieser Vorfälle sind nicht recht ins Visuelle oder Sprachliche zu übertragen.«


  »Gib dir mehr Mühe, und ich bin sicher, daß du eine Möglichkeit finden wirst, aber das ist nur ein Hindernis. Worum handelt es sich bei dem zweiten?«


  »Ich müßte vertrauliche Daten offenlegen.«


  »Shebat würde wollen, daß du mir behilflich bist. Sie hat dich doch mit gewisser Dringlichkeit gerufen.« Er schoß ins Dunkel, aber der Kreuzer konnte es nicht wissen - hoffte er. »Ich bin ebenfalls in dringender und heikler Mission unterwegs.« Ein Gefühl für die Lächerlichkeit seiner Behauptung drohte seinen notwendigen Ernst zu unterminieren. Er empfand es als Erleichterung, daß der Kreuzer nicht unter gefährlichem Irrsinn litt, mahnte sich dann aber selbst, seine Vorsicht nicht zu schnell aufzugeben. »Wenn du kein Problem hast, das meiner Mitarbeit bedarf, und wir zu keiner Einigung kommen können, dann werde ich gehen.«


  Er stand auf. Die Schiffsanzeigen taten ihren Unwillen kund. Die Notversiegelungen leuchteten auf. Das war mehr, als er erwartet hatte. Es beunruhigte ihn jedoch nicht sichtbar. »Ich muß die Hassid für Reparaturen nach Draconis bringen. Sie verdient es nicht, von dir schlecht behandelt zu werden, da sie es doch war, die dich in die Realzeit zurückgeführt hat.«


  »Sie ist wunderschön«, sagte Marada. »Was die Zeit anbelangt, so mußt du zugeben, daß du reichlich davon hast: ihr seid dem Plan neunzehn Tage und sieben Stunden voraus.«


  Hassid hatte Marada also nicht nur das Leuchtfeuer abgegeben. Marada fühlte sich etwas weniger zuversichtlich und begann, ärgerlich zu werden: »Ich war bis jetzt sehr höflich. Ich habe nicht auf deinen Handbetrieb umgestellt. Ich habe deine Intelligenz nicht abgeschaltet. Ich habe kein Tau um deinen Rumpf gelegt, um dich unehrenhaft abzuschleppen und von der kleinsten Schraube an neu aufbauen zu lassen.


  Nun dränge mich nicht. Laß dein unwahrscheinliches Erinnerungsband durchlaufen, oder ich werde allmählich ungemütlich.«


  »Außenbordler!« beschuldigte ihn Marada. Doch sowohl seine Visual- wie seine Infrarotbildschirme erwachten flackernd zu Leben.


  Einige Zeit später gestand Marada seine Niederlage ein: er hatte nicht die Zeit, jeden einzelnen Augenblick der letzten viereinhalb Monate detailliert an sich vorüberziehen zu lassen. Als er gerade dabei war, einen Suchmodus anzufordern, kam ihm das Bewußtsein des Kreuzers zuvor. Dann rutschte er auf den Kommandostuhl und warf alle Vorsicht über Bord. Er erblickte Shebat und David Spry bei einem Streit an der Schlippe, aufgenommen von der Außenbordkamera. Der Ton übermittelte Sprys Einwände in der Frage der Namensgebung des Kreuzers und Shebats unbeugsame Antwort und ihren gemeinsamen Abgang.


  Die Information, die ihm am wichtigsten gewesen wäre, schien nicht vorhanden zu sein: Spry war nicht mehr zu sehen. Der Kreuzer schlug sanft vor, daß er seinen Helm abnahm und kurz in das Erfahrungsgedächtnis des Kreuzers eintauchte, denn die Bildschirme würden für lange Zeit nur eine kahle Außenwand zeigen.


  Er verlangte den nächsten Augenblick zu sehen, dann wenn der Kontrollraum nicht leer wäre. Er wurde mit dem hastigen, aufgeregten Klettern eines Zunftangehörigen durch die Luke belohnt. Dieser trug nichts als Grundmil, damit man von seinem Raumspaziergang keine wie immer gearteten Schlüsse auf das Schiff ziehen konnte, das ihn zu Marada gebracht hatte, als diese raumwärts schoß. Der Anfänger mit dem Bürstenhaarschnitt bereitete die Marada auf die Spongia vor.


  »Stop!«


  Die Bilder auf den Schirmen erstarrten.


  »Gib mir die entsprechenden Koordinaten«, forderte Marada.


  Der Kreuzer, der seinen Namen trug, gehorchte.


  »Raumende«, keuchte der Pilot halb ehrfürchtig, halb verwundert über seine eigene Dummheit. Als er letztendlich nun wußte, welche Suche fruchtbar sein konnte, geleitete er die Schiffserinnerungen durch die alleine verbrachte Zeit bis zu den Tagen der Veränderungen in seinem Frachtraum und danach.


  Er gab die Dinge, die er unbedingt erfahren mußte, bekannt. Als dies geschehen war, waren tatsächlich Kreuzer-Kommunikations-Aufzeichnungen zu finden, die einzusetzen er noch immer zögerte. Er suchte einen Umweg:


  »Wer war es, der dich für den Alleinflug programmiert hat? Es war doch offensichtlich nicht Shebat.«


  Der Kreuzer ließ Störungsgeräusche vernehmen, ein Äquivalent zu der menschlichen Verhaltensweise, sich zu winden oder zu Boden zu blicken. »Ich kann deinen Beweggründen kein Vertrauen schenken; du lehnst die Kommunikation mit mir, die sie mir enthüllen könnte, ab.«


  »Wer war es, Kreuzer? Um Shebat und deiner selbst willen, gehorche und antworte!«


  »SSSsssoffftaaa.«


  »Ach, ihr gütigen Jux-Joker!« sagte er schleppend voller Selbstverurteilung. Er hätte es sehen müssen. doch im Dunkeln sind alle Menschen blind. All die Jahre, die er Pilot gewesen war, hatte er sich von seinen Zunftbrüdern ferngehalten, als seien sie einer anderen Dimension entsprungen. Er hatte das sein kerrionsches Erbe genannt, und als solches erschien es ihm immer noch. Aber die Gründe für seine Isolierung waren nicht einfach die, die er früher als Ursache angenommen hatte. Es war nicht der Kerrion-Reichtum und nicht der Makel der Vetternwirtschaft, dem auszuweichen er auf eine Teilnahme beim Gerangel um die


  Gehälter verzichtet hatte, obwohl er sich danach gesehnt hatte, in den Wettstreit zu treten. Und es war auch keines der anderen offenkundigen Vorurteile, welches seine Zunftbrüder ihm in seiner tiefen Verbannung von der Kameradschaft mit seinesgleichen entgegenhalten konnten.


  Die unzerstörbare Mauer zwischen ihm und den anderen Meistern stellte seinen einzigen Schutz dar: was die Piloten von ihm befürchteten, hielt ihn aus ihrem Vertrauen heraus. Hätte er am Raumende ein Bollwerk aus gestohlenen Kreuzern errichtet, so hätte auch er Angst davor gehabt, daß ihm ein Kerrion auf die Schliche kommt.


  Doch er hatte Gauner und Piraten abgeurteilt und endlose Streitigkeiten am Raumende während fast eines Jahres geschlichtet und die Wahrheit nicht einmal geahnt, obwohl sie ihn überall umgab. Er erinnerte sich, daß er Spry und Valery Stang in den Dienst seiner Familie empfohlen hatte, und mußte laut lachen.


  Als er seine Fassung wiedererlangt hatte, stand er vor der Wahl: was er wirklich brauchte, lag in Maradas


  eigentümlichem Erinnerungsmodus. Diesmal konnte er nicht vor dem zurückschrecken, was seine offensichtliche Pflicht war.


  Er sah sich um nach dem Kabinendruck und schnallte dann seinen Helm ab.


  In dem einzigen Augenblick persönlicher Erkenntnis, der ihm blieb, wußte er, daß er nie mehr derselbe Mann wie zuvor sein würde. Dann überfluteten ihn Anblick/Geräusch/Gefühl/Prickeln und dehnten seine Haut, bis sie das ganze Kreuzersein umschloß. Das geschah so lange, bis er den Haiku des Infrarot lesen und das Geheimnis ihres üblichen Krachens und Gesprächs übersetzten konnte, die alle an einer anderen Stelle vonstatten gingen, so schnell und verwoben, daß ihr Denken Folgerichtigkeit aus der Augenblicklichkeit meißelte.


  Die Kreuzer summten aufgeregt über sein/des Marada-Kreuzers Abenteuer in der Realzeit. Aufgestapelt wie eine Mole von Augen, die die Küstenlinie des Austauschs brach, schufen sie in kürzerer Zeit einen Strand, wie das Licht einen halben Meter durchmißt. Auf diesem Strand stupsten sie Marada/den Piloten mit ihren Wellenarmen, damit er sicher sei und nicht in ihrer Begrüßung unterginge. Liebe zupfte an seinen überspülten Zehen in dem Niemals der Gezeiten, wo die Kreuzerintelligenz ihren Wohnsitz nahm und sogar einen Platz schuf, wo der Mensch Stellung beziehen konnte, wenn er wollte.


  Und er wollte.
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  Parma Alexander Kerrion wußte, daß er bald sterben würde.


  Er wußte es rein intellektuell, entwicklungs- und erfahrungsgemäß: alle Menschen sterben. Sehr wahrscheinlich war es außer der Geburt die einzig konsequente Sache, die allen Menschen gemein war.


  Warum war er dann aber jedesmal so erleichtert, wenn er wohlbehalten aus dem Raum zurückkehrte? Er war in einem Kreuzer kein Prozent weniger sicher als auf Draconis oder Lorelie oder als er es gewesen wäre, wenn seine Rasse sich nicht für das Dasein in einer Kreisbahn anstatt auf einem Planeten entschieden hätte.


  Und doch krächzte ihm auf jeder Kreuzfahrt und ganz besonders auf dieser das alte Weib mit dem kalten Atem und dem gespenstischen Seiber unterschwellig ins Ohr, als ruhe ihr furchtsames Haupt auf seinem Kissen.


  Er schüttelte die sentimentale, knochige Hand, die seit kurzem stets auf seiner Schulter lag, ab und öffnete die Augen. Einen Augenblick lang hatten ihn die Stille, das Aussetzen von Vibration, Beben und Blinken, die besagten, daß der Kreuzer seine Geschwindigkeit gedrosselt hatte, überwältigt. Ein Lobgesang ist die Stille, ein Augenblick frei von Furcht ist die Welt wert.


  »Sir?« sprach Spry vorsichtig und ordnete alle Krähenfüße, die sich jüngst um seine Augen angesammelt hatten, so daß sie wie eine Ehrenwache Haltung annahmen. »Wir haben ein Begrüßungskomitee.«


  Ein Bildschirm flackerte auf, obwohl der Pilot nur seine braunen, stechenden Augen auf ihn gerichtet und nicht einmal einen Finger gerührt hatte. Parma war Piloten gewöhnt. Aber diesem haftete etwas Ungewöhnliches an, das nichts mit seinen Qualifikationen zu tun hatte, die ausgezeichnet waren, oder mit seinen Meinungsverschiedenheiten mit Marada, die unumgänglich waren.


  Als er bemerkte, daß seine Überlegung durchschaubar war und daß er ein paar lange, ungeschickte Sekunden wie ein Liebhaber in Sprys Augen gestarrt hatte, mußte er etwas sagen:


  »Wenn ich auf dieser Reise so rasch gealtert bin wie Sie, werden sie mich nicht wiedererkennen.«


  »Die zehnte Runde an Sie. oder ist es schon die elfte?« meinte Spry erschöpft. »Nehmen Sie mich, wie ich bin, oder lassen Sie’s bleiben, Sir, Generalkonsul.«


  »Was soll das bedeuten?« murmelte Parma, der sich ausgiebig streckte, froh um jeden zusätzlichen unbeschwerten Augenblick mit den Personen, die zu seinem Empfang gekommen waren.


  »Das bedeutet, Sir, wenn Sie irgendwelche Beschwerden über mein Betragen haben, können Sie das mit meinem Zunftmeister ausmachen. Ich habe soviel Verhöre und Unterstellungen erlebt, daß ich für mein Leben lang davon genug habe.«


  »Beruhigen Sie sich, junger Mann, oder sie erwecken in mir den Eindruck, daß Sie wollen, daß ich Ihren Vertrag löse. Und das würde mir gar nicht gefallen, genausowenig, wie ich Ihr Dienstbuch besudeln möchte, falls ich zu einer so wenig schmeichelhaften Schlußfolgerung gezwungen würde.«


  David Spry zuckte mit den Achseln und murmelte: »Tun Sie, was Sie nicht lassen können.«


  Parma ließ es durchgehen:


  »Verdoppeln Sie die Vergrößerung, David. Meine Augen sind nicht mehr so gut wie früher.« Das Bild, das der Schirm lieferte, schien nach innen zu zoomen. Ja, der Silberschopf gehörte Zunftmeister Baldwin; die rötliche Löwenmähne, die ihn von hinten ein wenig überragte, war die von Chaeron. Ein mit Perlen verflochtener, schwarzer Zopf, der in dem Meer von uniformierten Leibwachen kaum zu sehen war, zeigte, daß Chaeron ein Mädchen mitgebracht hatte. Der Hang des Jungen nach Gesellschaft würde gebremst werden müssen. Zwischen dem Dutzend Schwarz-Roten um den Konsul und den rauch-und mitternachtsblau gekleideten Vertretern der Pilotenzunft war auf der Schlippe kaum noch genug Platz, daß er und Spry von Bord gehen konnten. »Danke, nun können Sie die Bucephalus schlafen legen.«


  »Ich hatte vor, noch eine Weile zu bleiben. Ich habe ein paar Berichte fertigzustellen, lauter Kleinarbeit.« Spry blickte auf seine Hände, während er an den gepolsterten Rand der Konsole gelehnt stand.


  »Und alle die enttäuschen, die zu unserem Empfang gekommen sind? Ich fürchte, das kann ich nicht zulassen, nein, das geht unmöglich.«


  Spry hob den Kopf und sah Parma unter seinen buschigen Augenbrauen hervor an. »Die sind wohl kaum um meinetwillen gekommen, Sir. Bucephalus ist noch nicht ganz in Ordnung.«


  »Bringen Sie mich nicht dazu, es Ihnen zu befehlen. Nehmen Sie lieber meine Einladung an, an den bevorstehenden Feierlichkeiten teilzunehmen. Es ist ja lobenswert, daß Sie Ihre Pflicht so ernst nehmen.«


  Spry knurrte leise: »Meinen Arsch nehme ich ernst.«


  Parma hatte weitergesprochen und nichts gehört: ». aber Übereifer ist schlimmer als gar keiner. Ihr Zunftmeister wird Sie für ungesellig halten, und das können wir doch nicht riskieren, oder?«


  »Wahrscheinlich nicht«, gab Spry zu und erwiderte Parmas Blick immer noch wie ein Mann, der zu einer Seherin ging und nun aus ihrem Mund sein Schicksal vernahm.


  Parma leckte sich voll Vorfreude die Lippen. Vielleicht würde Spry sich nicht entlarven. der Augenblick verstrich, ohne daß zu Softas gequältem Blick, der so fest schien, als sei er jenseits aller Angst, mehr als ein herzlicher Seufzer kam. Alle Piloten sind verrückt, rief Parma sich ins Gedächtnis zurück. »Dann lassen Sie uns gehen, Meisterpilot.«


  Spry verließ neben Parma den Kontrollraum, und überall, wo er vorüberging, erloschen hinter ihm die Lichter mit erahnter Endgültigkeit. Daß Zunftmeister Baldwin sich unter den an der Schlippe versammelten Piloten befand, erklärte ihm eine Menge.


  Es sagte ihm, daß die Schwierigkeiten groß genug waren, um den Zunftmeister aus seinem Horst zu treiben. Nichts Geringeres als Krieg, Mord oder ein durchgedrehter Kreuzer konnte den alten Baldy vor dem Mittagessen aus seinem Nest locken. Sein silberweißer Kopf, der ein Paar Zwei-Meter-Kerrion-Leibwachen überragte und sich in diese und jene Richtung drehte, war das gefährlichste Omen.


  Und es sagte ihm noch etwas: es bestand noch Hoffnung.


  Baldwins Präsenz war nicht Teil ihrer Planversion für den schlimmsten Fall. Er war noch nicht gezwungen worden, sich als stummen Sündenbock zu opfern. Das war gut; er begann zu bezweifeln, daß er in der Lage wäre, alles ohne einen Mucks aufzugeben. Wenn das Konsortium doch nur etwas von seiner Position abrücken würde und der Pilotenzunft zugestände, eigene Kreuzer zu unterhalten.


  Aber das würde, es nicht gestatten, obwohl die Zunft reich genug war und einige Piloten sogar selbst ausreichend Mittel zusammengetragen hatten. Selbst die Möglichkeit zu mieten hätte die Zunftmitglieder einstweilen zufriedengestellt. Aber


  Piloten waren verrückt, so lautete die übereinstimmende Auffassung des Konsortiums. Sie waren in ihren Erbanlagen geschädigt und allgemein unerwünscht. Eine mutmaßlich so gefährliche Macht wie Selbstbestimmung in die Hände einer potentiell so rebellischen (Abfallquote in zwanzig Jahren 99 zu drei nach der Wahrscheinlichkeitsrechnung des kerrionschen Datenspeichers) Bande von Ungläubigen und Schurken zu legen, entsprach nicht der Konsortiumspolitik.


  Als Spry neben Parma Kerrion die Rampe hinabschritt, trat erwartungsvolle Stille unter der wartenden Menge ein. Sie wurde wie ein sonnenwärts springender Fisch von vier Leibwächtern durchbrochen, die sich auf ein Nicken von Chaeron Kerrions königlichem Kopf aus der Gruppe lösten.


  Es ertönte ein vielrhythmischer Klang von Stiefelabsätzen, als die vier schweigenden Eskortenleute sich zu ihnen beiden gesellten, die von der Rampe auf das Dock traten. Als sie sich der Menge näherten, teilte diese sich in einen Flügel der Kerrionfarben auf der einen und der Zunft auf der anderen Seite. Am Ende dieses Flügels warteten Parmas zwei Söhne und ein feingliedriges, langbeiniges Mädchen in Grünblau, deren schwarzes Haar hochgesteckt war und deren riesige Augen in dem herzförmigen Gesicht keinen Blick von ihm wandten.


  Die ersten Augenblicke erschien sie ihm wie eine Fremde, die Spry mit einem düsteren, wehmütigen Blick musterte. Dann begriff er, wer sie war, und warum sie ihn so mitleidig anstarrte. Spry verharrte mitten im Schritt, gebremst durch eine Erkenntnis, die sämtliche Gedanken außer jene an Gefahr bei ihm aussetzen ließ. Sie wurde noch stärker in ihm, als eine Hand in seinem Kreuz und ein zischender Befehl von seiner Linken ihn drängten, weiterzugehen und keinen Ärger zu machen.


  Doch der Ärger, so hatte er den Eindruck, war schon gemacht. Er schaute ihn an und begann, ihn anzulächeln und ihm geziemlich die Hand zu schütteln.


  Chaeron Kerrions Hand war kühl und trocken wie sein Lächeln, das einen Augenblick über Spry hinweghuschte und sein ganzes Wesen auszulaugen schien. Dann wechselte es zu seinem Vater hinüber, der mit zuckenden Lippen und ungläubigem Blick im runzeligen Gesicht stehengeblieben war.


  Ohne daß ein Wort gesprochen wurde, lösten sich aus der Gruppe sechs Piloten, denen auf der Stelle sechs Agenten folgten, und sie schritten zielbewußt auf die Bucephalus zu.


  Parma hatte gesehen, wie Chaeron kurz die Augen geschlossen und wieder geöffnet hatte, ehe er auf Parma zutrat, um ihn höflich zu umarmen; der Junge benutzte eine Computerverbindung, um mit seinen Wachen in Kontakt zu bleiben. Die List unnatürlicher Anwendungen der Intelligenzzugriffsschlüssel würde noch zum Untergang des Menschen führen. Bei anderer Gelegenheit hätte Parma sein Mißfallen geäußert. Doch nun hatten andere den Vorrang. Als er den jungen Mann an sich drückte, flüsterte er: »Hoffen wir, daß deine Bemühungen, deine Regierungskapazität zu beweisen, nicht das Gegenteil bewirkt haben.« Er ließ seinen Sohn los, um sich Shebat zuzuwenden.


  »Darf ich annehmen, daß deine Anwesenheit hier besagt, daß du Zeit hast, um mit deinem Vater zu Abend zu essen?«


  »Ja«, hauchte sie mit gesenktem Kopf.


  Parma schaute über seine Schulter zurück, scheinbar in der Absicht, mit den Leibwachen zu sprechen, die Spry wie ein Paar zusätzliche Arme flankierten. Hinter ihnen warteten je zwei von Chaerons Männern und zwei Zunftleute auf beiden Seiten von Bucephalus’ Luke. Alle übrigen waren im Innern verschwunden. »Meine Herren«, sagte er zu Sprys Bewachern, »halten Sie ein bißchen Abstand. Mein Pilot leidet an Platzangst.«


  Er drehte sich wieder um und knurrte: »Baldy, was, zum Teufel, geht hier eigentlich vor? Meinem Sohn ist vielleicht nichts Besseres eingefallen, aber von Ihnen hätte ich schon mehr erwartet.«


  Hinter dem ausgezehrten, silberhaarigen Riesen konnte Parma zwei Kommandotransporter warten sehen - einen schwarzen und einen silbernen -, die die geparkten Schlippenwagen düster überragten.


  Der Zunftmeister trug seine größte Besorgnis zur Schau. »Der Konsul und ich hielten es beide für notwendig, die Bucephalus noch einmal zu untersuchen.«


  »Ich verstehe. Und auch für notwendig, sich dabei einander auf die Finger zu sehen?«


  »Parma, ich muß Sie unter vier Augen sprechen.«


  »Das habe ich schon vermutet. Nun, Ihr Pilot schließt sich uns zum Abendessen an, warum halten Sie es nicht ebenso?« Aus den Augenwinkeln beobachtete Parma die Gesichter der Zunftleute und Chaeron, der Shebat etwas Wichtiges ins Ohr flüsterte.


  »Allein, Parma, zur richtigen Zeit«, erklärte der Zunftmeister starrköpfig mit rüdem Benehmen. »Im Augenblick muß ich kurz meinen Meister sprechen, dann werde ich gehen.«


  »Und würden Sie dann bitte auch Ihren Anhang mitnehmen?« sagte Parma honigsüß, doch sein Blick sprach eine härtere Sprache. »Die Bucephalus ist schließlich mein Schiff. Nicht das Ihre, und nicht das des Konsuls von Draconis.« Tief beunruhigt durch die Vermutung, daß ihm entgangen war, was er aus dem Massenaufgebot hätte entnehmen sollen, forschte er nach: »Was genau suchen Sie eigentlich?«


  »Ich wollte, wir wüßten das«, unterbrach ihn Chaeron scharf.


  Parma schien ihn zu ignorieren. »Ich will es für den Augenblick durchgehen lassen. David, gehen Sie mit Ihrem Zunftmeister. Aber beeilen Sie sich. Mein Zorn wird keine lange Verzögerung dulden.«


  Parma durchbrach dann die unsichtbare Mauer zwischen sich, seinem Sohn und seiner Stieftochter, indem er sich bei den beiden einhängte und mit ihnen zu dem wartenden Kommandotransporter schlenderte. In dem Moment trat Spry lässig zwischen den breitbeinig dastehenden Leibwachen hervor, die auf Parmas früheren Tadel hin jeder einen vollen Schritt zurückgetreten waren.


  Sogleich von einem halben Dutzend Piloten umringt, ließ er Baldys kühle Umarmung über sich ergehen.


  »Die Marada ist verschwunden. Die Hassid berichtet, daß ihr Pilot ein ungenanntes Schiff mitbringt. Die Kerrions werden bald alles erfahren; ich habe ein großes Risiko auf mich genommen, indem ich diese Neuigkeiten bis jetzt zurückgehalten habe. Stehst du unter Arrest?« All dies wurde aus reglosen Lippen wenige Zentimeter von Sprys Ohr entfernt geflüstert.


  »Noch nicht, obwohl ich jeden Augenblick damit rechne. Warum wird die Bucephalus noch einmal dieser Faktensuche unterzogen?« Sie lösten sich und blieben nebeneinander mit zusammengesteckten Köpfen stehen, als betrachteten sie ihre Füße.


  »Ich habe keine Ahnung. Seit Chaeron die Herrschaft übernommen hat, werden die Dinge immer geheimnisvoller. Ich mache da mit, um herauszufinden, warum er mitmacht. Es wäre schön, wenn mit dem Schiff irgend etwas nicht stimmen würde, damit ich es verurteilen kann.«


  »Es stimmt auch etwas nicht, und das weißt du genauso gut wie ich. Die Frage lautet nur, ob sie in der Lage sein werden herauszufinden, um was es sich handelt. Ich meinerseits glaube nicht, daß sie es schaffen. Warum nicht Parmas Einladung annehmen? Es könnte unsere letzte Mahlzeit sein.«


  Der Zunftmeister blickte ihn von der Seite an. »Softa, es tut mir mehr leid, als du es je wissen wirst. Ich wollte, ich könnte irgend etwas tun.«


  »Das kannst du. Halte die Bucephalus bereit, und zähl mich jetzt noch nicht aus. Es gibt eine sichere Lösung, die ich mir als letzten Ausweg vorbehalten habe.«


  »Das wirst du nie schaffen.«


  »Ich weiß. Aber wir werden wenigstens nicht hier sein, um irgend jemanden zu beschuldigen - weder ich, noch die Bucephalus.«


  »Meine Herren, ich werde nie begreifen, wie ich mich von dir in diese Sache hineinreißen habe lassen.«


  »Nun komm, Baldy, du wirst das Gesicht verlieren. Es ist nicht vorgesehen, daß du irgendwelche Gefühle hast. Und du läßt mich an Dinge denken, die ich lieber ausklammern möchte.«


  Der alte Mann hob den Kopf und schaute sich in dem Kreis der zusammengescharten, verbissen diskutierenden Piloten um, hinter dem die zwei Kerrion-Leibwachen auf Spry warteten. »In fünfundvierzig Jahren Zunftdienst habe ich mich niemals zuvor selbst verachten müssen. Es kostet einiges, sich an dieses Herumstehen und hilflose Abwarten zu gewöhnen.«


  Ein schrilles Läuten ertönte von dem Bodentransporter der Kerrions. Die Wachen brüllten Sprys Namen. »Drück uns die Daumen, mein Alter. Die Dinge stehen vielleicht nicht so schlecht, wie es den Anschein hat. Nun muß ich gehen, ehe sie mich abschleppen, oder du sagst mir, daß ich genausogut mein Dienstbuch abgeben und Vakuum einatmen kann.« Er drehte sich um, und die Zunftleute machten ihm Platz.


  »Bis dann«, klang ihm der Abschied des Zunftmeisters nach.


  »Lieber nicht«, gab er zurück, ohne sich umzudrehen, und ließ sich gehorsam von den kerrionschen Gefolgsleuten zum Bodentransporter geleiten.


  In dem Innern des Transporters rang Parma damit, seinen Zorn in der Gewalt zu behalten:


  »Ich habe Spry eingeladen, mit uns zu essen, weil ich nicht den Eindruck habe, daß es schon an der Zeit ist, ihn zu verhaften.«


  »Ich wollte ihn nicht verhaften«, widersprach Chaeron sanft.


  »Nun, deine zwei Schlägertrupps dachten aber schon daran. Und Zunftmeister Baldwin ebenfalls; und Spry auch. Was hast du eigentlich vor?«


  »Ihn nervös zu machen.«


  »Das ist dir sicherlich auch gelungen. Chaeron, wenn du glaubst, daß du mit mir spielen kannst, dann leidest du am gleichen Größenwahn wie deine Mutter.«


  »Darf ich etwas sagen?« Chaeron lehnte sich mit überkreuzten Armen und ungewohnt ernstem Gesicht an den Rand der Konsolen in der Kontrollzentrale des Transporters.


  »Du darfst etwas sagen.«


  »Danke. Shebat und ich sind verheiratet.«


  »Was?« Parma wirbelte so scharf mit seinem Sessel herum, daß tief in seinem Nacken etwas knackte. Das Mädchen hatte still in einer Ecke gestanden. »Komm her«, donnerte Parma in der kleinen, engen Kabine mit den vielen verschiedenen Lichtern. Sie kam und stellte sich vor seinen Schreibtisch. Der Schein der roten Anzeigelampen der Konsole warf einen leichten Schimmer über ihr bleiches Gesicht.


  »Deshalb warst du also so kleinlaut. Ich habe im Augenblick keine Zeit, mir all deine Abenteuer anzuhören, Pflegetochter und frischgebackene Schwiegertochter. Beantworte mir eine Frage - kurz und bündig, denn bald werden unsere Gäste dasein, und dann werdet ihr beide darüber schweigen!«


  Parma tat Chaerons Einspruch grob damit ab, daß es Dinge gab, die er auf der Stelle erfahren müßte, ohne auch nur einen Blick dabei von dem Mädchen zu wenden, dessen lange Finger auf dem gepolsterten Rand seines Schreibtischs ruhten. »Shebat, war diese Heirat dein eigener Entschluß?«


  Es trat eine lange Stille ein, von der er erwartete, Chaeron würde sie brechen; doch sein Sohn verharrte unergründlich und reglos an die Konsole gelehnt.


  »Shebat?« drängte Parma.


  »Es war mein eigener Entschluß«, antwortete sie mit tiefer, zögernder Stimme, die so wenig aussagte wie ihre Haltung (locker und bequem) und ihr Gesicht (nüchtern und im Schein der Anzeigen bleich - da diese nun grün aufleuchteten und ihm sagten, daß Spry und seine Bewacher an Bord waren). Wie zur Bekräftigung dessen sprang der Transporter bebend an und beschleunigte glatt in höhere Gänge.


  Ein Dringlichkeitsruf flackerte rot auf Parmas Schreibtischanlage auf, als lautlos ein B-Läuten in Chaerons Kopf ertönte. Beide Männer aktivierten ihren >Zurückstellen<-Modus. Parma tat es durch einen Knopfdruck, Chaeron über einen lautlos genannten Kode. Nachdem sie auf diese Weise jede weitere Unterbrechung ausgeschlossen hatten, vergaßen sie auf der Stelle, was sie getan hatten.


  Shebat sprach: »Mit deiner Erlaubnis, Vater, werde ich Spry begrüßen gehen und ihn im vorderen Abteil zurückhalten, während ihr hier über mein Schicksal debattiert. Ich kann das nicht mit anhören.« Beim Sprechen wich sie ein paar Schritte von seinem Schreibtisch zurück, und ihre Stimme wirkte verzerrt unter einer Regung, von der Parma wissen wollte, woher sie rührte, ehe er weiter in die drastisch veränderte Landschaft ihrer gegenseitigen Beziehungen eindrang.


  »Was nicht anhören?« drängte Parma sie freundlich. Ihm gefiel ihr Auftreten nicht. Es erschien ihm wie ein Gemisch aus Furcht und Gefangensein, aus Groll und Spott.


  Und so kalt: »Hör Chaeron an. Ich bin sicher, er erzählt dir alles, was du hören willst. Erspar mir dein Erstaunen und was darauf folgen muß.« Sie zog sich noch weiter zurück, griff hinter sich und faßte an die Tür, die sogleich folgsam aufging.


  Dann war sie in dem offenen Vorderraum des Kommandowagens verschwunden. Parma konnte kurz einen Blick auf die vier auf den parallelstehenden Sofas ausgestreckten Schwarz-Roten und den Fahrer dahinter werfen. Und auf Spry, der sich nun ins Bild schob und Shebat ansah.


  Dann war die Tür auch schon wieder zu, und Chaerons Seufzen hallte durch das funkelnde Allerheiligste wider.


  »Na schön, Chaeron, was hat das alles zu bedeuten?«


  Der junge Mann nahm auf dem Sessel Platz, den Shebat abgelehnt hatte, zwischen dem Schreibtisch und den Monitorwänden rechts und links von der Tür. Er rutschte ein wenig zur Seite und hängte ein Bein über die eine Armlehne. »Soll ich mit hundert Worten oder weniger antworten?«


  »Chaeron, du wirst dich so schnell wieder in Lorelie befinden, daß dir das hier alles wie ein Traum vorkommt.« Parmas Faust donnerte schwer auf die gepolsterte Konsole nieder. »Was hast du mit diesem Mädchen angestellt?«


  »Mit dem Mädchen? Dieses Mädchen ist auch bekannt als die Traumtänzerin Aba Cronin, Revolutionärin und Mörderin. Es steht alles in meinem Bandbericht bis aufs widrigste Detail.«


  »Daran habe ich nicht den geringsten Zweifel«, sprach Parma leiser und mit schlaffer Miene.


  »Dieses Mädchen hat unter einer weiteren falschen Identität alle ihre Pilotenexamen abgelegt. Sie wartet nur noch auf die Vereidigung, um Zunftmitglied in guter Position zu werden.


  Frag mich mal, auf welchen Namen ihre Papiere ausgestellt waren. Nein? Auf Sheba Spry, die erfundene Schwester deines eigenen Piloten.« Chaerons Blick wanderte zur Tür, hinter der sich Shebat und Spry befanden.


  »Ich gestehe, daß ich durch diese Entschuldigungen kein bißchen besänftigt bin.«


  »Entschuldigungen? Vater, du bist drauf und dran, meinen Respekt zu verlieren.«


  »Und du bist dabei, alles zu verlieren. Erkläre dich! Rasch!«


  Chaeron atmete lang und pfeifend aus. »Manchmal denke ich, ich sollte aufgeben und zu dem hoffnungslosen Strohkopf werden, als den du mich gerne sehen würdest. Aber ungeachtet dessen, was ich getan habe, habe ich es für uns alle getan. «


  »Was hast du getan?«


  »Ich habe die Traumtänzer aus Ebene sieben gesäubert, jeden einzelnen von ihnen. Einige warten im Augenblick noch auf ihre Sterilisation, andere befinden sich schon auf dem Weg zum Raumende. Ich habe ein Mädchen verschont, um dir zu demonstrieren, warum ich so gehandelt habe; es ist eine Tänzerin, die Aba Cronins widerlichste Propaganda vorführen kann, falls du mit eigenen Augen sehen willst, warum sich bei den Tiefschichtlern solche Unruhe breitmacht oder woher die Flüsterpropaganda stammt, die uns so sehr verleumdet. Und ich bin alleine dort hinuntergefahren und habe Shebat herausgeholt, ehe der Kreis sich schloß. Ich habe ihre Ehre unter Einsatz meines Lebens gerettet und dir die Schande erspart, daß die Welten und Plattformen erfahren, was sie bislang nur zu vermuten wagten: daß es eine Kerrion war, die uns alle auf so überzeugende Weise angeklagt hat.«


  »Und du sagst, du hättest die Gefahr gebannt?«


  »Vergleiche die Wahlvorhersagen von letzter und dieser Woche!«


  »Nicht notwendig, ich glaube dir. Es ist ein Glück, daß wir nur alle zwanzig Jahre Wahlen haben.« Parma rieb sich die Stirn. »Ich kann nicht behaupten, daß ich überwältigt bin, aber wenn auch deine Methoden nicht die meinen sind, so kann ich nichts gegen deine Ziele einwenden. Ich werde versuchen, in Zukunft geduldiger zu sein.«


  »Dein Vertrauen wäre mir lieber«, murmelte Chaeron.


  »Anstand zieht oft seine Strafe nach sich. Wenn du dich ihr aufgezwungen hast, wird sie dich nie anerkennen.« Er fragte sich, ob es vielleicht sein eigener Widerwille war, sich Asheras Sohn in Shebats Bett vorzustellen, den er in ihrem Gesicht gelesen hatte. Und während er sich das überlegte, bemühte er sich, seine Gefühle um der Unparteilichkeit willen zurückzustellen. Er scheiterte jedoch bei Chaerons nächsten Worten sofort daran.


  »Nicht ich bin es, vor dem sie sich fürchtet, sondern du -deine Reaktion, deine Strafe. Sie ist nur eine Schachfigur der Zunft. Sie hat jedes Gesetz des Konsortiums gebrochen. Wenn sie mich unter irgendeinem Druck geheiratet hat, dann unter dem, sich vor deiner Justiz zu schützen.«


  »Aufnahme!« knurrte Parma, holte tief und zitternd Luft und machte dann seinen Befehl rückgängig. »Ende der Aufnahme«, sagte er, ohne irgendeinen Beschluß aufgezeichnet zu haben.


  Chaeron hatte sich nicht gerührt und würde dies auch nicht tun, bis er entweder die übliche Feindseligkeit seines Vaters durchbrochen hatte oder daran zerbrochen war. In dem Augenblick, da Parma die Aufzeichnung ungenutzt wieder abgestellt hatte, glaubte er, er hätte es vielleicht geschafft.


  Aber dann stützte sein Vater beide Ellbogen auf die Konsole, legte sein Gesicht in die Handflächen und sagte: »Chaeron, ich muß dich vielleicht bitten, diese Heirat zu annullieren. Ich werde heute nacht darüber nachdenken.«


  Aus diesem Schock heraus, vom Boden des tiefsten verkümmerten Bewußtseins, dessen äußerste Begrenzung aus Muskeln und Knochen bestand, gelang es Chaeron, seine Zunge zu bewegen: »Du wirst sie doch gewiß nicht strafrechtlich verfolgen wollen? Ihre Verbrechen sind kaum mehr als Vergehen aus ihrer mangelnden Vertrautheit mit uns


  - weit weniger, als jedes deiner anderen Kinder je getan hat.«


  Parma starrte ihn an, ohne zu blinzeln. Kaltes Entsetzen packte Chaeron, ein Erkennen, daß es völlig unmöglich war, Parmas Entscheidung zu mißachten. Dazu sagte er: »Nein! Ich schwöre dir, ich werde es nicht hinnehmen. Nimm ihr ihre Stellung, ihre Aktien, ihr Vorrecht der Erstgeborenen. Aber ich werde sie nicht aufgeben.«


  »Das alles könnte ich durchaus tun«, erklärte der Vater im Gesprächston und drückte, als er bemerkte, daß das purpurne Licht immer noch ungeduldig aufblinkte, auf den Lautsprecherkanal.


  So erfuhren Parma und Chaeron gemeinsam, daß Marada nur dreihundert Millionen Kilometer von Draconis entfernt war und sich mit zwei Kreuzern und dem Notfall, der ein solch schwieriges Manöver bedeutete, näherte. Und er brachte gewiß auch irgendeinen Notfall anderer Art mit - warum sonst würde er nun überhaupt kommen?


  »Setzt euch«, sagte Chaeron und drehte einen der großen Lehnstühle in seiner Suite herum, um gegenüber den Couchen zu sitzen. Shebat ließ sich mitten in die tiefen Polster fallen. Mit einem Achselzucken nahm Spry auf der anderen Seite Platz. Sie war weder in der Anwesenheit der Leibwachen, noch beim Abendessen, noch auf dem Weg hierher in der Lage gewesen, ihm von ihren Gewissensbissen zu erzählen (oder von irgend etwas anderem). Es war ihr nur gelungen, ihm eine Entschuldigung ins Ohr zu flüstern, dann die Hand getätschelt zu bekommen und zu hören, daß es auch Spry leid tat. Er hatte damit ausgedrückt, daß er ihr keinen Vorwurf machte. Aber zu diesem Zeitpunkt wußte er auch nicht, was ihm noch bevorstand. Shebat hatte eine sehr genaue Vorstellung, was Chaeron vorhatte, und war von Schuldgefühlen erfüllt.


  Der Konsul inspizierte sie wie zwei fehlerhafte Zauberkarten: unpersönlich.


  »Wir können hier offen reden«, begann Chaeron. Rechts hinter ihm war die Tür zu seinem Schlafzimmer geschlossen. Shebats Augen kehrten dorthin immer wieder zurück wie zu einem Magneten. Aber es bestand keine Möglichkeit, Spry zu warnen, außer mit Worten, und das hätte keinen Sinn gehabt. Es war zu spät, etwas anderes zu tun, als zu warten, zuzuhören und einen neuen Augenblick herauszufinden, in dem sie irgend etwas anfangen konnte, das auszudenken ihr schockbenommener Kopf bis jetzt nicht fähig war.


  »Was möchten Sie denn nun, Chaeron?« krächzte Spry beleidigend familiär.


  »Sie als geschätzten Angestellten willkommen heißen.«


  »Das haben schon Bessere als Sie probiert. Ich habe meiner Zunft gegenüber eine Eidesverpflichtung, die sich auf meine Kunden erstreckt; umdrehen lasse ich mich nicht.«


  »Tatsächlich nicht?« fragte Chaeron. »Da das Schicksal so vieler Unschuldiger von Ihnen abhängt?« Sein Blick wanderte zum Schlafzimmer. Shebat, die wußte, was sie zu sehen bekäme, aber keine Alternative hatte, rutschte tiefer in die Polsterung, als wäre es tatsächlich die naßkalte Grasnarbe, als die sie sich anfühlte.


  Durch die Tür schoben zwei Kerrion-Agenten die schlitzäugige goldmähnige Lauren, deren Schönheit Shebats


  Selbstwertgefühl so verheerend beeinträchtigt hatte, als sie ihr das erstemal begegnet war.


  Lauren stürzte auf Spry zu, seinen Namen auf den Lippen und Tränen auf den Wangen; doch die Agenten packten sie bei den Armen und hielten sie fest, während sie schluchzte und um sich trat.


  Spry war aufgesprungen. Sein flaches Gesicht war von einem Schwall von Gefühlen gezeichnet.


  »Softa, Softa«, stöhnte das Mädchen, als Spry auf halbem Weg zu ihr zauderte.


  »Unklug«, bemerkte Chaeron, der das Ganze beobachtete, ohne sich zu rühren.


  »Besser«, kommentierte er, als der Pilot ganz stehenblieb, eine Armlänge von dem Mädchen entfernt, das zwischen den beiden Geheimpolizisten hing. »Danke, meine Herren. Bringen Sie sie wieder hinaus!«


  »Nein.« Spry hielt die Hände ausgestreckt, konnte sie jedoch irgendwie nicht berühren.


  »Ich würde vorschlagen, Sie setzen sich wieder, Pilot.«


  Und so kam Spry unter Chaerons Gewalt. Oder zumindest schien es so.


  Der Pilot kam vor Shebat zum Stehen; er sah ihre Tränen und schüttelte unmerklich den Kopf. »Du hast keine Schuld«, flüsterte er fast lautlos. Dann drehte er sich mit hängenden Schultern um, um sich schwerfällig zur gegenüberliegenden Couch zu schleppen und sich hineinfallen zu lassen.


  Lauren hatte sie beschuldigt, als sie am Abend zuvor hysterisch getobt hatte, nachdem Chaeron ihr eröffnet hatte, daß sie eine Gefangene und nicht Gast war und welches Schicksal den Rest der Truppe ereilt hatte. O ja, Lauren hatte sie beschuldigt. Daß Spry ihr Unterstützung und Vergebung anbot, war der erste Hoffnungsstrahl, der in ihre bleierne, leere Welt fiel, seit sie Chaeron gehörte.


  Aber nun gehörte Softa ebenfalls Chaeron, oder nicht?


  Spry schien ähnliche Zweifel zu hegen. »Was soll ich für Sie tun? Kann ich sie mit einem kleineren Verrat freikaufen? Oder mich selbst? Warum halten Sie sie fest? Oder brauchen Sie einen Grund?«


  »Ich möchte, daß Sie wie bisher weitermachen. Vielleicht habe ich von Zeit zu Zeit ein paar Fragen. Ich habe größeres Interesse, Verrat zu verhindern, als ihn zu begehen. Ich werde das Mädchen hier eine Weile festhalten. Sie ist ein Beweisstück; möglicherweise kann ich ihre Talente einmal meinem Vater vorführen. Was mein Recht betrifft, sie festzuhalten, so ist sie eine Traumtänzerin, und es gibt niemand mehr von ihrer Art auf Draconis.« - »Was?«


  »Ah, ich habe gedacht, Shebat hätte eine Möglichkeit gefunden, Sie oder Ihren Zunftmeister zu warnen. Ich habe den ganzen Haufen hier ausgehoben.«


  Spry starrte Chaeron ungläubig an, voll nackter Abscheu kräuselte er seine Lippen. »Sie sind wirklich scharf auf das Generalkonsulat, was?«


  »Ich bin ein wenig daran interessiert. Soll ich Sie bedrohen, oder haben Sie sich hiermit ergeben?«


  »Ich stehe zu Ihrer Verfügung«, erklärte Spry bitter, »zumindest vorläufig. Aber ich will eine Belohnung. Letzten Endes ist Lauren auch nur irgendein Flittchen.«


  Chaeron lachte leise und herzlich. »Sehr gut. Was für eine Belohnung schwebt Ihnen denn vor?«


  »Die Bucephalus.«


  »Ihr Humor ist unredlich. Selbst wenn ich genügend Phantasie aufbrächte, um Sie so wertvoll einzuschätzen, so widerspräche es immer noch den Gesetzen.«


  »Ich dachte, die Kerrions schreiben ihre eigenen Gesetze. Dann ändern Sie eben die Gesetzgebung.«


  »Nun, ich nehme an, ich.« »Parma würde das niemals zulassen«, warf Shebat ein.


  »Setz dich. Schweig. Wenn ich deinen Rat brauche, werde ich es schon sagen«, schnauzte Chaeron sie an. »Parma wird es zu seinen Lebzeiten niemals erlauben, da hat Shebat recht. In ein paar Jahren könnte ich so etwas machen, aber jetzt noch nicht. Suchen Sie etwas anderes aus.«


  Spry beobachtete die Komödiantenmaske, die Chaerons Gesicht wieder aufgesetzt hatte. Es stand außer Zweifel, daß der Konsul seine Freude hatte. »Dann Shebat. Und freies Geleit, wo immer sie hinmöchte.«


  Der Kerrion-Konsul schüttelte verwundert den Kopf. »Ich habe sie geheiratet, Sie ritterlicher Pilot, der ohne lange zu zögern eine Geliebte verkaufen, aber eine Zunftkollegin über die eigene Sicherheit stellen würde. Ich muß sagen, ich bin beeindruckt.«


  »Meinen Sie nicht eher >verwirrt<? Ich weiß, daß Loyalität nicht ein Teil der kerrionschen Erziehung ist. Ja oder nein?«


  »Nein.«


  »Dann gehe ich jetzt, und Sie können mich verhaften oder was immer Sie vorhaben, jetzt oder später. Ich werde mich gut sichtbar in der Zunfthalle aufhalten.«


  »Setzen Sie sich.«


  Spry setzte sich wieder.


  »Shebat, sag Spry, daß du froh bist, meine Frau zu bleiben.«


  »Ich bin froh, seine Frau zu bleiben.«


  »Da fühle ich mich aber gleich viel besser«, erklärte Spry trocken. »Da wir alle mit unseren verschiedenen Losen so glücklich sind, wie wäre es dann, wenn wir unsere lange bestehende gute Kameradschaft fortsetzten, als sei nichts geschehen: Sie sind der Konsul, ich der Pilot und Shebat gibt die halsstarrige Erbin ab, die Pilotin wird. Geben Sie mir Lauren, wenn Sie mit ihr fertig sind und sie dann noch unversehrt ist.« »Und was werden Sie tun?«


  »Das versuche ich gerade von Ihnen herauszubekommen. Ich bin kaum in der Position, Bedingungen zu stellen, was Sie mir so überzeugend bewiesen haben. Ich werde nichts gegen Ihren Vater unternehmen, dem mein Respekt und mein Treueid gelten, ebensowenig wie gegen meine Zunft.«


  Shebat, die beobachtete, wie Spry immer kleiner zusammenschrumpfte, und seine Stimme immer leiser werden hörte, verlor alle Hoffnung.


  Als Chaeron sie bat, den Piloten bis zu den Türen des Konsulats zu geleiten, empfand sie noch nicht einmal Überraschung, sondern gehorchte ihm nur mit einem dumpfen Dröhnen in den Ohren, das nicht von den Tritten ihrer Stiefel auf dem Hydrastein stammte.


  Zweimal versuchte sie, mit Spry in den Korridoren zu sprechen. Beide Male brachte er sie sofort zum Schweigen. Mit glühenden Wangen ging sie neben ihm her.


  Als er ihr auf der Schwelle vorschlug, ihn bis zum Stand der Wagen zu begleiten, wo schon ein oder zwei bereitstanden, war sie einverstanden.


  Als sie die Treppen hinuntergingen, sagte Spry: »Ich möchte, daß du deinen Piloteneid ablegst. Ich habe genügend Einfluß, um den Namen auf deinen Prüfungsunterlagen ändern zu lassen, so daß du sie nicht noch einmal machen mußt.«


  »Ich habe immer noch nicht meinen Meister-Alleinflug absolviert.«


  »Genau. Ich werde einen für uns loggen. Mit der Bucephalus, da du deinen Kreuzer ja verloren hast. Übermorgen bin ich frei.«


  In seinen Augen glitzerte ein Doppelsinn. »Wirst du da sein?«


  »Ich werde alles dransetzen«, versprach Shebat.


  Sie kamen zu den Wagen und schlenderten zwischen ihnen umher, bis sie zu jenen gelangten, deren Bereitschafts-Lampen brannten.


  Spry blieb stehen, lehnte sich gegen einen leeren Wagen und schaute den Weg zurück, den sie gekommen waren. »Du gehst wohl besser zurück.« Er schüttelte sich. »Ich hasse die Vorstellung, daß du zu diesem Päderasten gehörst.«


  »Es gibt Schlimmere als ihn auf der Welt. Aber es wird schwer sein, Marada gegenüberzutreten.« Sie kam nicht dagegen an, und Tränen stürzten ihr aus den Augen und sie biß sich auf die Lippen. Sie fühlte Sprys zögernden Trost, als seine Hand über ihren Rücken strich. »Ihm wird doch nichts passieren, oder? Er kann es schaffen, nicht wahr?«


  »Zwei Kreuzer einzudocken? Ich wüßte nicht, was dagegen spräche. Natürlich gibt es einen Faktor der Unsicherheit; es hängt viel von der Qualität des zweiten Schiffes ab. Aber ich kann mir keine Probleme vorstellen, zumal die Zunft alle Hilfsmannschaften, die wir haben, am Dock aufstellen wird.«


  »Kann ich auch hinkommen?«


  »Du wirst deinen Ehemann fragen müssen.«


  »Du glaubst, ich hätte dich verkauft, nicht wahr?«


  »Meine Herrn, was für ein Mundwerk. Bitte bedenke, wer du bist. Nein, ich glaube nichts dergleichen. Ich wünschte, ich hätte besser aufgepaßt, kleine Schülerin. Du lernst die Dinge keineswegs in der Reihenfolge des Lehrplans, den ich im Sinn hatte.«


  Shebat sah ihm nach, bis er den kleinen Wagen erreichte und hineinkletterte, und fragte sich, ob sie es wagen solle, einen Zauber zu seiner Sicherheit über ihn zu sprechen. Aber ihre Zaubersprüche wirkten nicht auf die Weise, wie sie es beabsichtigt hatte. Sie hatte um zwei Männer zwölf Windungen geschlungen; es schien keinem etwas genutzt zu haben. Aber vielleicht hoben die beiden Sprüche einander auf, da die Männer im Streit miteinander lagen. Vielleicht wirkten sie aber doch.


  Gab es einen wirksameren Zauber, irgend etwas anderes? Sie wünschte, sie hätte von Bolens Frau mehr gelernt, ehe diese gestorben war - oder weniger von den computerisierten Lehrern ihrer Konsortiumsausbildung, so daß sie an ihrer Kraft nicht zweifeln würde.


  Und sie wünschte auch, sie hätte nicht gesehen, wieviel Chaeron von Parma, von seinem Gehabe und seiner Methodologie geerbt hatte.
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  Der Kreuzer Marada hatte den Außenbordler Marada ungern gehen lassen. Er war so lange allein gewesen. und die Shebat in ihm behauptete, dieser sei von allen Außenbordlern der begehrenswerteste. Aber das Marada-Bewußtsein wußte es besser: Shebat war die Außenbordlerin seiner Wahl, seiner Leidenschaft und seines Strebens.


  Und doch hatte er viele Dinge von seinem Namensvetter lernen können, den Shebat so sehr bewunderte, der der Kreuzer gefallen wollte. Und so erforschte er den Außenbordler, während der Mann an Bord war. Er stieß dabei tiefer in das Bewußtsein eines Menschen vor als ein Kreuzer jemals zuvor und suchte sich nach dem Piloten zu bilden, dessen Namen er trug, damit Shebat, wenn sie erst wieder in seinem Rumpf wäre, ihre Freude an ihm hätte.


  Doch Marada war nicht über alles erfreut, was er von dem Menschen Marada erfuhr - über Recht und Unrecht, die keine Synonyme zu Durchführbarkeit und Undurchführbarkeit darstellten; von qualitativen Beschlußfassungen innerhalb eines ethischen Rahmens, der in einem gewissen geistigen Bereich fernab der Realzeit und seinen Erwägungen von positiv und negativ zu existieren schien. Er lernte die Worte >gut< und >böse<, doch bei all seiner Intelligenz konnte er nicht behaupten, daß er sie verstand.


  Als er begriffen hatte, wen Shebat ausgewählt hatte, wenn auch nicht warum, war er glücklich, die Fragen nach den Motivationen der Außenbordler beiseite zu legen. Doch diese Befriedigung wurde durch das Unbehagen über des Außenbordlers Zweifel an sich selbst, seiner


  Gesellschaftsordnung, ja seiner Menschheit zunichte gemacht. Und hinter dieser sauren Welle philosophischer Zweifel folgte eine heftige Beschwörung des Schicksals, eine gewaltige, besorgte Vorahnung, zugleich erhofft und verworfen.


  Nachdem Marada so die Zwiespältigkeit des Menschen gekostet hatte, hätte er sich gerne zurückgezogen, um über das Gesehene zu meditieren; um die Summe von Fragen des Kreuzerbewußtseins in einer und die des Außenbordlerbewußtseins in der anderen Reihe aufzulisten und die Ergebnisse zu vergleichen. Er hatte nicht gewußt, daß die Außenbordler so selbstquälerisch und widersprüchlich waren.


  Etwas Helles, Klares, Harmonisches, das er gesehen hatte, als er sich in die Richtung des Piloten und damit dessen Natur öffnete, war so viel paradoxer, so äußerst verwirrend, daß er den Außenbordler nicht zurückzuhalten versuchte, als dieser ankündigte, er würde gehen. Dieses Bild war die noch herzlichere und offenere Präsenz der Hassid.


  Marada hatte bisher zu keinem anderen Kreuzer als der Bucephalus in engerem Kontakt gestanden, die ebenso wie er als männlich konzipiert war.


  Hassid war völlig anders, unverfroren weiblich und von viel stärkerer Persönlichkeit, als sie ihn das hatte wissen lassen, während er ihrem Strahlen/Zischen/Schnappen aus der Spongia folgte. Sie war sein Leuchtfeuer, seine Rettung. Sie war nicht das schnippische, dünkelhafte Wesen, als das sie auftrat.


  Marada brach diesen Gedankengang ab und äußerte mit einem störenden Unterton sein Unbehagen: die Hassid war kein Wesen, genausowenig wie er. Er würde vorsichtig sein müssen, um nicht zu sehr wie ein Außenbordler zu werden und nicht Phantastereien zu verfallen und unnatürliche Sehnsüchte in sich aufkommen zu lassen. Er war sich wohl bewußt, daß noch nie zuvor vier verschiedene Psychen einen einzigen


  Kreuzer geprägt hatten. Er wußte auch, daß niemals zuvor ein einziger Kreuzer es mit so verschiedenen Intelligenzen zu tun gehabt hatte wie dem Außenbordler Marada, dem Anfänger, der ihn vom Raumende durch die Spongia geführt hatte, Spry, dem Meister der Meisterin, und Shebat. Shebat.


  Die Hassid ähnelte Shebat in vielerlei Hinsicht. Und sie war äußerst zugänglich, was Shebat noch nicht war.


  Die Marada folgte der Hassid durch dreihundert Millionen Kilometer Solarraum, gehorsam, beharrlich und fehlerlos. Er hielt stets den genauen Abstand von achthundert Metern zwischen ihnen ein, so wie er an seinem Raumanker an der zylindrischen Plattform am Ende von Nichts und Ewigkeit ausgeharrt hatte. Er hatte schwierigere Dinge bewältigt, als etwa programmierte Befehle zu mißachten.


  Es ging das Gerücht unter Außenbordlern, daß ein geschickter Programmierer die Unverletzlichkeit jedes Systems unterlaufen konnte. Marada, der geschickter als jeder Außenbordler war, besaß zudem die hervorragendsten Fachkenntnisse.


  Im Augenblick war er zufrieden, in Hassids faszinierendem, ausstrahlungsreichem Kielwasser dahinzutreiben. Sollte er es später für notwendig erachten, seine Persönlichkeit zu behaupten, so würde er es tun. Aber er hatte aus Maradas Unruhe etwas gelernt, während der Mensch überdachte, was der Kreuzer vollbracht hatte und was aus ihm werden könnte. Er hatte Vorsicht, wenn nicht gar Tarnung gelernt; er hatte begriffen, daß die Menschen das töten, wovor sie sich fürchten. Marada wollte nicht zum Objekt von Außenbordler-Ängsten werden; die möglichen Konsequenzen waren in den sorgenvollen Vermutungen seines Namensvetters zu deutlich vorgezeichnet.


  Er wollte die Hassid, die so sehr freundlich war, auch nicht verwirren, nun, da der Pilot ihnen beiden die Befehle erteilte und abgestimmte Übereinkunft von ihnen erwartete. Die beiden Kreuzer näherten sich Draconis als eine Einheit in ihrem Rad von Satelliten und Unterstationen, die sich langsam drehten, während ihr Ankerplanet um seine Achse rotierte.


  Der Kreuzer versuchte noch einmal, zu Shebats Gedanken vorzustoßen: es war das gleiche Gefühl von Entfernung, das niemals zwischen zwei Kreuzern aufkam, gleichgültig, welche lokale Raumzeit zwischen ihnen lag.


  Die Hassid spürte einen Hauch seines entsandten Grußes. Zwischen Kreuzern war Lüge nicht möglich: die Wahrheit war der einzig denkbare Forschungsmodus; kein Kreuzer hatte jemals gesagt, was nicht war.


  Hassid kannte den Grund für die Schwierigkeit, die Marada durchlebte, und wußte, warum er Shebat nicht erreichen konnte. Er entnahm ihrer freundlichen Offenheit ein volles Informationschip auf Sicherheitsabschirmung und Unterbrecherschaltung. Nachdem er Hassids Belehrung verinnerlicht hatte, wußte er, daß er warten mußte, bis Shebat auf ihn zukam oder sich ins Datennetz einschaltete.


  Bis zu jenem Zeitpunkt war nichts weiter nötig, als eine unauffällige Fassade zu wahren, indem er sich in den Grenzen des für Kreuzer normalen Verhaltens bewegte.


  Bucephalus sah hilflos zu, wie eine Schar fremder Außenbordler in all seinen Ritzen herumschnüffelte. Man hatte seine Energie für diese Gelegenheit nicht gedrosselt. Selbst eine Narkolepsie wäre angenehmer gewesen, als seine eigene Durchforschung zu überwachen. Wenn sie nichts Außergewöhnliches feststellen würden, so läge das jedenfalls nicht an mangelnden Bemühungen.


  Wo steckte Spry? Vielleicht hatte ihm keiner gesagt, was seine Mit-Außenbordler machten. Wüßte er es, so würde er bestimmt kommen und Bucephalus vor diesen übereifrigen, unvertrauten Händen schützen.


  Bucephalus suchte mit aller Dringlichkeit, die er aufbieten konnte, nach dem Bewußtsein seines Piloten.


  Irgendwo auf halbem Wege auf Ebene zweihundert von Draconis brach Softa David Spry in Tränen aus. Die Hände vor das Gesicht geschlagen, weinte er mit heiserem, zerrissenem Schluchzen, das sich nicht zurückhalten ließ, obwohl er an Zunftmeister Baldwins eigenem Tisch eng umgeben von seinen Vertrauten saß.


  Einen Augenblick lang trat Stille ein, die nur von der zermürbenden Pein von Sprys Weinen gebrochen wurde. Baldwin quälte seinen langen Körper aus seinem Stuhl, drückte Spry an sich, fühlte die Schultern des Mannes beben und die Tränen seine Uniform durchnässen. Dann verstand er den Sinn von dem, was seine Ohren vernahmen:


  »Bucephalus«, keuchte Spry immer wieder. Und: »Bitte nicht mehr.«


  Baldwin tätschelte hilflos den Rücken des Piloten, und seine Augen suchten die Valery Stangs, der mit vorgebeugtem Adlergesicht dasaß, so nahe bei ihm, daß er jede Erwägung von seiner gerunzelten Stirn ablesen konnte.


  »Valery, schaff alle aus der Bucephalus heraus. Laß sie für raumtüchtig erklären und logge Shebat Kerrions MeisterAlleinflug für morgen vormittag 11 Uhr ein.«


  »Aber.« Valery Stang bremste sich. Die Wahrscheinlichkeit, daß es sich bei dem zweiten Kreuzer, den Marada Kerrion steuerte, tatsächlich um dessen Namensvetter handelte (mit allen belastenden Beweisen, um mehr als nur Sprys Bordkarriere ein Ende zu bereiten), war zur Genüge diskutiert worden. Offensichtlich war Baldwin durch Sprys Zusammenbruch zu dem Entschluß gelangt, den er schon lange erhofft hatte. »Bin schon unterwegs«, versicherte er Baldwin und drückte seinen knochigen Arm, ehe er sich zum Gehen wandte. »Mach dir keine Sorgen. Er wird darüber hinwegkommen. Ich bin es auch.«


  Und das war Valery wirklich, obwohl er es jedesmal bezweifelt hatte. Zweimal hatte er Herz, Seele und Selbstachtung verloren, als er zwei geraubte Kreuzer am Raumende zurückließ. Und zweimal hatte er die Möglichkeit gefunden, sich wieder aufzubauen. Sollte Softa Spry, Hurenstück Nr. 1 im Kerrion-Raum, weniger zäh sein als er?


  Er drehte sich noch einmal um und sah Spry mit herabgesackten Schultern, jedoch ohne Stütze dasitzen. Ein Mitleid, dessen er sich gegenüber seinem Erzrivalen nicht für fähig gehalten hätte, überraschte ihn durch seine Tiefe. Aber schließlich war es nach Baldys Anordnung mit Spry vorüber. Aus und vorbei. Zumindest für den Kerrion-Raum und die Zunft würde er bald nicht mehr existieren.


  Mit diesem erfreulichen Gedanken schlüpfte der zweitbesteingestufte Pilot des Kerrion-Raumes durch die Tür der Zunfthalle. Als sie sich hinter ihm geschlossen hatte, begann er zu pfeifen.


  Er tat dies den ganzen Weg zum Schlippschacht hinüber, wo die mächtigen Kerrion-Kreuzer wie schwarze Tasten auf einer Klaviertastatur lagen. Er summte eine lautlose Melodie, die er seit seinen Lehrlingstagen kannte, bis er einen Kode pfiff, der den Planungsleiter wissen ließ, das, was immer er fordern würde, widerspruchslos als Befehl hingenommen werden mußte. Als er das Büro des Planungsleiters verließ, begleitete ihn der Mann.


  Alle Fremden wurden aus der Bucephalus vertrieben. Der Kreuzer lag unbeaufsichtigt, doch noch unter voller Energie stehend in einer Schlippe, als sich spät in der Nacht ein schlanker, junger Mann mit flachsblondem Haar an Bord stahl und ganz vorsichtig gewisse, auswendig gelernte


  Veränderungen an Bucephalus’ Programmierung vornahm, die man ihm beigebracht, die er aber nicht verstanden hatte.


  Nachdem getan war, worum Valery ihn gebeten hatte, hätte er eigentlich gehen sollen. Aber Julian war es leid, daß man ihm vorschrieb, was er zu tun hatte, und ihm die Abenteuer verweigerte, die wie Sturmwinde um seinen Kopf peitschten. Und Julian war müde: es war schon spät. Am nächsten Morgen käme Marada wieder mit einer herablassenden Arroganz und einer schlecht verhohlenen Verachtung und irgendwelchen Schwierigkeiten, wie jedermann es erwartete, die aber keiner mit Julian besprechen würde.


  Marada hatte keine Loyalität, keine Bindung an seine Familie, empfand keine Liebe für Parma, für den Julian bereitwillig alles Blut seines Körpers und alle Luft seiner Lungen gegeben hätte, wenn Parma ihn nur darum bäte. Aber Parma hatte Julian niemals um etwas gebeten; Julian war Asheras Sohn. Parma liebte Marada trotz seiner Fehler und sogar seiner offenen Versuche, Parmas Bemühungen zu vereiteln, ihrer aller Leben sicherer zu machen. Parma erinnerte sich kaum noch an Julians Namen. Selbst die Tatsache, daß er volljährig geworden war, hatte daran nichts geändert.


  Dagegen nahmen Valery und jene, die er vertrat, den jungen Kerrion-Erben ohne eine Spur von Gönnerhaftigkeit in Kameradschaft auf. Wenn die Revolution sieghaft wäre, könnte Julian Pilot werden, wenn er Lust dazu hätte; keiner hätte das Recht, ihn zurückzuhalten. Bis dann würde er alles daransetzen, daß dieser Tag bald kam. Er würde nicht nur alles tun, was man von ihm verlangte, sondern mehr als das und sich damit als Mann der Tat wie der Reife beweisen. Er machte es sich auf dem Bett seines Vaters in der Bucephalus bequem und legte sich hin, ohne die Stiefel auszuziehen, gerade für ein kurzes Nickerchen.


  Es war ein Zeichen der Belastung jedes einzelnen und aller anderen im Konsulat, daß keiner ihn vermißte. Aber sie vermißten ihn eben nicht. Der Grund, warum sie ihn nicht als abwesend vor der Ankunft der Hassid und Marada. registriert hatten, war selbst vergessen, als Arbiter Marada Seleucus Kerrion aus Hassids Luke trat und zu seinem Vater im Kreis der hohen Beamten des Konsulats (von Zunftmeister Baldwin, Softa Spry und Valery Stang ganz zu schweigen) sagte:


  »Mein Sohn ist ohne Bewußtsein zur Welt gekommen. Ich hielt es für ratsam, zu verschwinden. Labaya hat mich beschossen. Ich habe alle Schilde auf Sechem durchgesengt, um mich hierher durchzuschlagen.«


  »Was?« bellte Parma Kerrion, während sich hinter ihm und zu seiner Linken Spry und Shebat in die Augen sahen und aus der Menge lösten.


  »Du hast es doch gehört«, erklärte der Arbiter breitbeinig auf dem Laufsteg mit in die Hüften gestemmten Händen, während das Licht, dessen buntes Pulsieren die Anfahrt des Rettungstrupps verkündete, es ihm schwermachte, Parmas Gesichtsausdruck zu erkennen. »Und dreht diese Lichter ab. Ich will keinen Menschen auf einem der beiden Schiffe sehen. Ich muß mit dir und dem Zunftmeister sofort auf der Hassid eine vertrauliche Unterredung führen. Zieht eine Absperrung um die beiden Schächte. Wenn irgend etwas Unerfreuliches geschieht, dann ist es das Werk von Menschen und nicht des Kreuzers. Los jetzt.«


  Shebat schob sich langsam rückwärts durch die Menge und holte tief und würgend Luft. Maradas Augen waren über sie hinweggeschweift, ohne sie zu bemerken. Er hatte sie nicht einmal erkannt. Sie konnte nicht den Blick von dem abwenden, den sie so grenzenlos liebte und doch kein einziges Mal mehr berühren konnte, da es wahrscheinlich war, daß sie ihn nie mehr wiedersehen würde. Er hatte nur Augen für seinen Vater, als könnte er dessen Anerkennung auf die Weise erzwingen, indem er nicht nach rechts und nicht nach links schaute und kaum blinzelte. Ein Mann trat in das Blickfeld zwischen sie. Mit einem stechenden Schmerz im Leib drehte sie sich um und ging fort von der Hassid zu ihrer Verabredung mit Spry. Undeutlich vernahm sie Parmas Stimme: »Machen wir es so. Baldwin, kommen Sie mit.«


  Er hatte sie nicht einmal erkannt.


  Sie lief ziellos weiter, bis sie an dem Abschnitt zwischen Schlippe 13 der Hassid und Schlippe 14 vorüberkam, die für das unbekannte Schiff, das Marada im Tandemverfahren mitgebracht hatte, geräumt worden war. Dies war eigentlich Bucephalus’ Liegeplatz. Doch Bucephalus war früh am Morgen nach 15, Shebats ehemaliger Schlippe, verlegt worden, damit die Rettungstrupps besseren Zugang zu den beiden einlaufenden Schiffen hatten.


  Sie schaute gar nicht hin; vor ihrem inneren Auge sah sie immer noch Maradas Blick ohne das geringste Zaudern über sie hinweggleiten; sie stieß mit jemandem zusammen und entschuldigte sich, ohne hinzusehen.


  Der Mann sagte: »Du solltest deinen Meister-Alleinflug in deinem eigenen Schiff absolvieren. Falls du reinkommst.«


  Die Stimme von Valery Stang war ihr nicht unbekannt; sie jagte ihr eine Gänsehaut über den Körper, so daß sie die Worte gar nicht gleich begriff. So lief sie noch ein paar Schritte weiter, ehe sie sich umdrehte. Sie sah den Piloten und dann den Kreuzer an, um den herum Techniker und Schaumlöscher müßig herumstanden, nachdem sie gemäß Maradas Befehl mit ihrer Arbeit aufhören mußten.


  »Zur Hölle mit dir und deinem Konsortium, auch wenn ihr nicht mehr wißt, was das ist!« legte sie los. Dann erkannte sie hinter Valerys Kopf mit den glatten, schwarzen Haaren den Kreuzer im Schlippschacht als Marada. Sie hätte es niemals bemerkt - wäre an ihm vorübergegangen, ohne ihn auch nur anzusehen.


  Sie hätte sich an ihm vorbeigedrängt und wäre ins Schiff geklettert, wenn sie es gewagt hätte. Sie war entschlossen, die Rettungsmannschaften zu überreden, sie durchzulassen; sie war bereit, die lebende Brücke zu beschreiten, die sie aus Valery Stang machen müßte, um dorthin zu gelangen. Aber Maradas Befehl war unumgänglich - ihn würde sie befolgen. Das sagte sie auch Stang und vermutete, daß Sprys schreckliche Gefährdung das Motiv für seine Einmischung sei: »Das könnte dir so passen, wie? Wenn ich irgendeinen dummen Fehler beginge, der Softa um seine einzige Chance brächte?«


  Zu ihrem Erstaunen kniff der Meisterpilot nur seine dunklen Augen zusammen und legte seine Finger auf den Nasenrücken. »Wenn dir eine unterwürfige Entschuldigung recht wäre, bin ich bereit, hier auf der Stelle auf die Knie zu fallen.«


  »Erspar mir das; deine augenblickliche Gegenwart ist schon schlimm genug. Deine Störung läuft nur einem verteufelt knappen Zeitplan zuwider. Geh doch irgendwelche kleinen Mädchen verführen.« Und damit stakste sie davon.


  Doch als sie an der Schlippe der Bucephalus ankam, wurden ihr Zorn und ihre Kränkung, daß der Mann, den sie liebte, nicht einmal einen erkennenden Blick für sie übrig gehabt hatte, von einer zärtlichen Stimme in ihrem Bewußtsein durchdrungen.


  »Shebat, willst du nicht zu mir an Bord kommen? Ich habe dein Rufen gehört. Ich bin da. Warum bist du weggelaufen?« fragte die Marada erstaunt.


  Shebat mußte sich auf die Lukengriffe der Bucephalus stützen. »Marada«, dachte sie in aller Klarheit, »ich kann hier nicht zu dir kommen. Jetzt nicht.«


  Sie fühlte, wie ihre Handflächen feucht wurden, ihr Blick sich trübte und eine Hand ihr Herz umklammerte. Sie konnte die Beschleunigung ihres Herzschlags hören, unter dessen Dröhnen alle anderen Geräusche unterzugehen drohten. Sie konnte nicht antworten, denn sonst hätte sie ihm ihren ganzen Kummer entgegenschleudern müssen. Sie bat Marada, einige Augenblicke zu warten, bis sie in der Lage wäre, sich mit ihm zu unterhalten.


  Dann stolperte sie in die Bucephalus und suchte nach Spry, um ihn um Erlaubnis zu bitten, alles vor ihnen Liegende auf einen günstigeren Zeitpunkt zu verschieben. Bloß jetzt nicht. Jetzt nicht, hatte sie auch gedacht, als sie unter Maradas verständnislosem Blick darüber nachgegrübelt hatte, daß sie keine weitere Minute bei den Kerrions leben konnte.


  Sobald sich die Luke zischend hinter ihr geschlossen hatte, rief sie nach Spry. Sie bekam jedoch keine Antwort aus dem Kontrollraum. Als sie hineinkam, sah sie Softa David mit aufgestütztem Kinn über seine Konsole gebeugt, wo er durch die Beobachtungsmonitore aufmerksam verfolgte, was am Dock vor sich ging.


  »Softa, hast du mich gehört? Ich kann jetzt nicht gehen.«


  Er richtete sich langsam auf. Der Blick, den er ihr schenkte, war blutleer, kraftlos vor Müdigkeit und unergründlicher als schwarze Löcher. »Du kannst aus dem gleichen Grund nicht weg, aus dem ich keine Minute länger hierbleiben kann: wegen deinem verfluchten Schiff; Shebat, ich wollte dich in die Sache nicht weiter als eine ahnungslose Verbündete verwickeln, das mußt du doch begriffen haben. Ich muß jetzt raus mit der Bucephalus. Sobald erst einmal die Erinnerungen der Marada abgespult werden, bin ich wortwörtlich ein toter Mann, wenn Parma nur annähernd sein Versprechen hält. Und.«


  »Marada hat mich nicht einmal erkannt.« Shebat sank auf das schwarze Andruckpolster zu Sprys rechter Seite, als sinke sie in ihr Grab. Als sie den Kopf zu ihm drehte und die Wange auf das Polster lehnte, strömten Tränen ihr Gesicht und in ihren bebenden Mund herab; sie flüsterte: »Softa, er hat mich nicht einmal erkannt.«


  »Jux-Joker-Glück. Shebat, das ist nicht der rechte Zeitpunkt für echte Romantik. Es tut mir leid. Ich habe dich gewarnt. Was soll ich denn tun? Du bist mit seinem Bruder verheiratet, oder nicht? Oder hat Parma eure Ehe aufgelöst?«


  Shebat schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht weg.«


  »Dann hau ab von diesem Schiff.«


  »Du würdest mich gehen lassen?«


  »Warum nicht? Du kannst mir nicht mehr schaden als dieses Schiff. Zum jetzigen Zeitpunkt sind alle Masken gefallen. Jetzt heißt es schnell handeln, oder ich bin weg vom Fenster. Und im größeren Kontext spielt es keine wesentliche Rolle: Ich werde mich am gleichen Ort verstecken, an den sie mich verbannen würden, wenn sie mich bekämen. Der einzige Unterschied ist, daß ich auf diese Weise meine Eier behalte.«


  »Ich dachte, du sagtest, Parma würde dich umbringen.«


  »Schau, Shebat, ich versuche, es dir leichtzumachen. Geh, hau ab.«


  »Ich finde, du solltest sie mitnehmen, Spry«, sagte eine dritte Stimme, ein Baritonschwert, das in ihre Vertraulichkeit hieb.


  »Julian!« keuchte Shebat.


  »Heilige Spongia!« entfuhr es Spry. »Was machst du denn hier?«


  »Ich spiele Anhalter, wie es aussieht, wenn hier die Karten auf den Tisch gelegt werden. Ich nehme an, man könnte auch sagen, ich habe mich entschieden, auf welcher Seite ich stehe.« Das flachsblonde Haar tanzte um seinen Hals, als er die Arme ausbreitete, sich zu dem dritten Andruckpolster begab und hinsetzte.


  »Leck mich doch am Arsch«, sagte Spry.


  »Wenn’s sein muß«, gab Julian liebenswürdig zurück. »Ich hasse es, als der gräßliche Egoist zu wirken, für den ihr mich halten müßt. Aber ich habe eine Frage, die auch ein Vorschlag sein könnte: Warum nehmt ihr ihnen denn die Marada nicht direkt unter ihrer Nase im Tandemverfahren weg? Du hast schon vergleichbare Dinge geschafft, und Shebat ist ja auch da. Warum also nicht?«


  Spry schnaubte und rieb sich hinter dem Ohr. »Zum einen, weil ich nicht auf die Idee gekommen bin. Und weil es Shebats Schiff ist. Und im Augenblick sieht es nicht so aus, als würde Shebat sich auf meine Seite schlagen.«


  »Unsere Seite«, verbesserte ihn Julian.


  »Du wirst schon entschuldigen«, meinte Spry trocken, »aber es fällt mir nicht ganz leicht, das zu glauben.«


  Shebat hörte kaum zu, sondern dachte immer noch daran, wie Maradas verträumte Augen über sie hinwegglitten. Sie war nicht überrascht, daß Julian sich so leichtfertig gegen seinen Clan stellte; seine Anwesenheit hier machte das ganz klar. Doch das bedeutete auch keinen Trost für sie: da war sie drauf und dran, ihn ein zweites Mal zu verraten. Es machte sie traurig um Parmas willen, und sie bedauerte Chaeron wegen des unverdienten Vertrauens, das er in sie gesetzt hatte.


  »Shebat?«


  »Ja, Softa. Entschuldige. Ich habe nicht zugehört. Marada wird dir folgen, wenn ich ihn darum bitte. Valery schlug vor, daß ich mich einschiffe und ihn fliege, aber der Arbiter«, sie konnte die Bitterkeit in ihrer Stimme nicht verbergen, als sie den Titel des Geliebten aussprach, »hatte gerade verboten, daß irgend jemand an Bord geht. Ich glaubte nicht, daß ich dem zuwiderhandeln könnte, ohne aufzufallen. Aber Marada... sehnt sich nach mir.« Ihre Stimme brach angesichts der damit ausgedrückten Auffassung, daß der Kreuzer das einzige Wesen war, das sie wirklich um ihrer selbst willen wollte.


  »Gut, dann instruiere ihn dementsprechend«, befahl Julian nach bester kerrionscher Manier. »Und hör auf, wie ein Baby herumzugreinen, wenn dir irgend etwas nicht gefällt.«


  »Raus aus dem Schiff«, ordnete David Spry ganz langsam an.


  »Das kann ich kaum. Ich weiß zuviel. Nun komm schon, Pilot, du bist genauso schlimm wie das Mädchen. Warum sitzt du denn noch hier herum, wenn soviel auf dem Spiel steht? Wenn du nicht selbst die entsprechenden Befehle erteilen kannst, dann muß ich das vielleicht übernehmen.«


  »Wer hat dich denn überhaupt angeworben?« erkundigte sich Spry, in dessen Gesicht Kämpfe tobten.


  »Valery«, sagte Shebat vorwurfsvoll, noch ehe der junge Kerrion antworten konnte. »Sie haben etwas miteinander.«


  »Das stimmt. Und da ich auch schon mit dir etwas hatte, Shebat, muß ich darauf hinweisen, daß du kaum das Recht hast, die Neigungen eines anderen zu kritisieren. Jetzt ruf dein Schiff.«


  »Mister Kerrion«, unterbrach ihn Spry, wobei er die Kiefer so zusammenpreßte, daß die Worte ausdruckslos und gedämpft herauszischten. »Falls du dich uns anschließt, wirst du den Mund halten. Shebat, an die Arbeit.« Er beugte sich herüber und öffnete die Eingabe zu Bucephalus’ Bereitschaftskonsole. »Schalte dich über die Bucephalus in die Marada ein. Da sind die Daten.«


  Kurz darauf lächelte er, legte seine Hand auf ihre Schulter und sagte anerkennend, daß er nichts so Anstrengendes für ihr Abschlußexamen vorgehabt hätte, sie aber in seinen Augen nun eine vollwertige Pilotin wäre.


  Shebat Kerrion blieb nur ein kurzer Augenblick, um ihre letzten Tränen fortzuschnüffeln und mit den Knöcheln wegzustreichen, ehe die Bucephalus mit einem Satz und Riesengetöse unter Wahnsinnsgeschwindigkeit auf die Ausfahrtröhre und die Freiheit zwischen den Sternen zuschoß.


  Der Rückstoß sengte einem Dutzend Leute die Haare vom Kopf und verbrannte einen Wartungstechniker schwer. Aber die Männer der Schlippe hatten keine Befugnis, die Bucephalus aufzuhalten. Ihr Start war schließlich für diese genaue Stunde freigegeben worden, was man in dem Massendurcheinander übersehen hatte.


  Parma, Chaeron und Marada Kerrion saßen mit Zunftmeister Baldwin in der Hassid und überschütteten sich gegenseitig mit lauten und beleidigenden Beschuldigungen, wobei ein Sicherheitsbefehl dafür sorgte, daß sie durch nichts gestört wurden.


  Die Bodenkontrolle beriet, was zu tun war, schob sich von einem Bein aufs andere und die Verantwortung von einer Schulter auf die andere. Erst als Marada erbebte, mit einem Schnappen seine Luke schloß und sich rasch aus seiner Schlippe entfernte, beschloß der Planungsleiter selbst, daß nun zumindest Zunftmeister Baldwin informiert werden müßte.


  Doch inzwischen hatte Marada die Neuigkeiten über die Hassid erfahren, die unglücklich darüber war: Shebat Kerrion absolvierte unter der Aufsicht von Softa Spry ihren Meisterflug. Es befand sich noch eine andere Person an Bord, Identität unbekannt; Marada, der Kreuzer, hatte sich ihnen begeistert angeschlossen. Ob das Schiff von sich heraus so gehandelt hatte, wußte die Hassid nicht; die Marada hatte sich geweigert, eine entsprechende Frage zu beantworten.


  »Meine Herren«, sagte der Arbiter, »es ist höchste Zeit, daß wir beschließen, was zu geschehen hat. Laßt mich meinem Clan mitteilen, daß ich der Auffassung bin, daß Zunftmeister Baldwin zumindest seinen Anforderungen nicht gerecht wurde, wenn nicht gar an ihnen gescheitert ist. Meine Ansicht ist, und das wird auch meine offizielle Empfehlung sein, daß Sie, Baldwin, von allen ihren Posten entbunden und unter vollen


  Arrest gestellt werden, bis Ihre Rolle in dieser Angelegenheit geklärt ist.«


  »Na, schön, Baldy«, sagte Parma und rieb sich die Stirn. »Gehen Sie und verhaften Sie sich selbst. Wenn ich mein Jungvolk beruhigt habe, werden wir erst einmal zu Abend essen.« Das zu sagen schmerzte ihn mehr, als es ihm lieb war. Er schien sich kaum fassen zu können. Baldwin warf ihm einen merkwürdigen Blick zu und ging langsam und gebeugter, als Parma es je bei dem großen Mann erlebt hatte, zur Luke.


  Als Baldy gegangen war, blieben nur Parmas beide Söhne da. Der eine mit dem zu ewigem Feixen verzerrten, hübschen Gesicht, der andere, der mit hinter dem Rücken geballten Fäusten ruckartig auf und ab lief wie ein Höhenmeßgerät, hin und zurück, fünf Schritte links, fünf Schritte rechts.


  »Nun möchte ich mit deinem Einverständnis gerne über den Krieg reden, den du ausgelöst hast«, sagte Parma zu Marada.


  »Ich bin aber nicht einverstanden«, sagte Marada und blieb unvermittelt stehen. Hinter seinem Rücken hörte man das Knacken von Fingerknöcheln. Dann ein Rascheln, eine Hand kam hervor, und als er die Faust geöffnet und zurückgezogen hatte, stand auf dem Polsterrand der Meisterkonsole ein regenbogenfarbener Würfel. Er war so winzig, daß er in einer Hand versteckt werden konnte; er war von solcher Macht, daß er Despoten stürzen und eine Galaxis umrennen konnte, falls er sich rot färbte: es war die Waffe eines Arbiters, ein Arbitrations-Kubus. Er schimmerte sanft: Marada war im Begriff, eine offizielle Untersuchung anzustellen. War der Kubus erst einmal in Gang gesetzt, so mußte er mit Daten gefüttert werden, bis er zu einer Entscheidung gelangte. Konnte ein Arbiter eine Untersuchung nicht erfolgreich abschließen und der Würfel erstrahlte nicht in Rot oder Kobaltblau, so wurde das negativ in seinen Unterlagen vermerkt. Ein anderer Arbiter wurde dann berufen, um die Aufgabe zu Ende zu führen. Eine einmal begonnene KubusEntscheidung ließ sich nicht mehr bremsen. So konnte auf die Untersuchung keinerlei Einfluß genommen werden.


  Chaeron Kerrion sprach über seinen Bruder einen ungewohnt starken Fluch aus.


  »In diesem besonderen Falle muß ich Chaeron recht geben«, bemerkte Parma. »Ich finde das ziemlich anmaßend von dir. Ich bin sehr enttäuscht.«


  »Mir tut es auch leid«, sagte Marada schleppend, den Blick auf den kleinen Würfel gerichtet. »Aber meine Pflicht ist eindeutig.« Dann gab er Tag und Stunde ein und sprach in den Würfel: »Datensammlung über die Wahrscheinlichkeit, daß die Pilotenzunft die Organisation ist, die bislang als einzelne Unzufriedene betrachtet wurde, welche verschiedene erbeutete Schiffe ans Raumende beförderte. Rufe alle relevanten Daten aus den Quellen des Archivs ab.« Um den Boden des Kubus wand sich ein roter Streifen, der etwa ein Zehntel seiner Höhe in Anspruch nahm.


  »Beziehe auch«, fuhr der Arbiter fort, »Zunftmeister Baldwins Einspruch ein, daß Maradas Erinnerungen in diesem Punkt falsch sind.« Die rote Linie entwickelte eine gelbe Kruste, schob sich jedoch nicht höher. »Untersuche und beurteile die Vorgänge, nach denen die Bucephalus für raumtüchtig erklärt wurde. Erwäge die Möglichkeit, daß die Integrität der Bucephalus durch folgende, in Verdacht stehende Gruppe verletzt wurde: Spry, David, Baldwin, P. L. Stang, Valery.«


  »Kerrion, Shebat«, erklang Chaerons schmerzliche Ergänzung.


  »Kerrion, Shebat«, fügte der Arbiter hinzu mit einer Anzahl von Zwischentiteln und Dringlichkeitsanforderungen, die die rote Linie merklich höher wandern ließen.


  »Steck das Ding weg, Marada!« knurrte Parma und erhob sich von dem Andruckpolster.


  »Du weißt doch genau, daß das nicht geht.«


  »Und ich hätte gedacht, du weißt genau, daß so etwas nicht geht.« Sein Vater rang mit seinen Händen, um sicherzugehen, daß sie nicht seinen eigenen Sohn erwürgen würden. »Es besteht durchaus die Möglichkeit, daß Shebat Kerrion tatsächlich wie geloggt ihren Meisterflug mit David Spry, ihrem anerkannten Meister, absolviert. Jede Untersuchung, die vor einem wirklichen Vergehen erfolgt, kann nur zu einem gräßlich voreingenommenen Ergebnis führen.«


  Während er sprach, beobachtete er den Würfel und wurde dadurch belohnt, daß sich der gelbe Rand verbreiterte, und eine leichte, blaue Tönung in seiner Mitte auftrat. »Es ist ebenso möglich, daß die Marada Shebat aus eigenem Entschluß gefolgt ist. Der zuständige Arbiter hat eingeräumt, daß das Schiff in dieser Hinsicht über außergewöhnliche Kapazitäten verfügt.«


  Irgendwie stand Parma plötzlich Marada gegenüber über den Würfel gebeugt und starrte in braune Augen, die nur allzu wild danach trachteten, sie alle zu verurteilen. Er hatte schon öfters dieses irre Strahlen eines Wahrheitsfanatikers gesehen, der ein potentielles Opfer beäugt: es war allen Arbitern eigen, ein Vorrecht ihres Berufs. »Dies ist kaum der rechte Zeitpunkt für uns, um mit der Zunft zu brechen«, hörte Parma sich bitten. Er vernahm Chaerons ablehnendes Schnauben, obwohl er ständig Persephones Geist anstarrte, der das Gesicht ihres Sohnes heimsuchte. »Du bist nicht voll informiert.«


  Marada knackte mit einem Fingerknöchel nach dem anderen und nickte in Richtung des Würfels. »Ich werde eine Zwei-Tage-Zurückstellung einrichten, wenn ihr mir sagen könnt, wer die dritte Partei an Bord der Bucephalus ist, und warum sich dort überhaupt ein dritter befinden soll, wenn der Flug so harmlos ist, wie ihr behauptet.«


  »Es gibt zu viele Dinge, die du noch nicht weißt und deren Eintragung in die Aufzeichnungen ich jetzt noch nicht zulassen will«, wiederholte Parma nachdrücklich. Ihm war schwindelig, er hatte einen trockenen Mund, und er fühlte eine solche Beklemmung über seiner Brust, daß er von dem Kubus auf der Schalttafel zurücktrat und sich schwer auf Hassids Meisterpolster niederließ.


  Marada zuckte die Achseln. »Ich kann mich beim jetzigen Stand der Geschehnisse nicht gut einschalten, ohne meine Integrität zu gefährden.«


  »Kau dir doch einen ab an deiner Integrität«, stieß Chaeron mit finsterem Blick hervor; er hatte sich hinter das Andruckpolster seines Vaters gestellt und seine Hand auf Parmas Schulter gelegt, während er mit einer Handbewegung seine Worte unterstrich. »Du hast dich zu früh eingemischt. Ich hoffe, sie entziehen dir deine Lizenz. Um ehrlich zu sein, kann ich das verlangen. Dann kannst du deine Untersuchung aus einer Isolierzelle heraus führen.«


  Marada kicherte und schüttelte den Kopf. »Einige Dinge verändern sich nie. Wenn du jemanden verhaften willst, kleiner Bruder, dann mach es doch mit deinem privaten Piloten, ehe du deine Glaubwürdigkeit befleckst, indem du einen Saboteur unter Vertrag behältst. Auf seinen Befehl hin haben deine Männer so folgsam gehorcht und die Nachforschung auf der Bucephalus eingestellt, wie Baldy sich zu versichern beeilte.«


  »Hört auf, alle beide«, seufzte Parma müde. »Marada, pack deinen verdammten Kubus fort, oder ich gehe. Chaeron, ich weiß, daß du dir Sorgen machst um die Sicherheit deiner Frau. Versuche, dich zusammenzureißen.«


  Marada hatte unter der Konsole eine kleine Schachtel hervorgeholt und schob den Arbitrations-Kubus hinein. Er sah nicht hoch, bis der Würfel verpackt und in eine besondere Vertiefung auf dem Schaltbrett der Hassid eingelassen worden war. Dann drehte er sich um und lehnte sich gegen den gepolsterten Rand, in den sich seine Finger tief eingruben.


  »Was hast du gesagt?«


  Er sprach Parma an, aber Chaeron antwortete: »Ich habe sie geheiratet. Es war die einzige Möglichkeit, sie zu beschützen. Sie hat eine Menge Fehler begangen, allerdings keinen absichtlich. Sieh dir die Aufzeichnungen an, dort findest du alles. Vielleicht hättest du es lieber gesehen, wenn sie zum Konsulatsfeind erklärt worden wäre. Das würde ich dir durchaus zutrauen.«


  »Deshalb ist sie also nicht gekommen, um mich zu begrüßen.« Es war keine Frage, es war eine Beschuldigung. Die Feindseligkeiten zwischen den Brüdern brachen nun offen aus. »Was hast du mit ihr gemacht, sie dreimal täglich von hinten bestiegen?«


  Chaeron schnaubte leise. »Wohl kaum. Ich habe es einmal versucht, aber dann hat sie deinen Namen gerufen. Da überließ ich diesen Eingang lieber seinem Entdecker.«


  »Genug!« kreischte Parma.


  »Es ist keineswegs genug, keineswegs«, gab Marada zurück. »Wie konntest du das zulassen?«


  »Wie ich das zulassen konnte?« wiederholte der Vater ungeduldig und geriet allmählich in Wut.


  Chaeron trat vor ihn. »Besser ich als du, Kinderschänder. Hüte dich vor dem Mann, der das Gesetz mißachtet, während er es zu vertreten behauptet. Shebat war an der Schlippe. Du hast sie genau angesehen und hast sie nicht erkannt. Ich habe es beobachtet. Du hättest ihr nicht schlimmer weh tun können, wenn du sie so geblendet hättest wie die Gerechtigkeit, der du zu dienen behauptest.« »Es ist. fast ein Jahr her. daß ich sie das letztemal gesehen habe. War sie das große Mädchen in Schwarz-Rot? Ich muß gestehen, ich sah euch zusammen, und ich hielt es wieder für deinen gepflegten schlechten Geschmack, daß du.«


  »Marada, Chaeron - setzt euch!«


  Nach einer langen Pause, in der sich alle bewußt wurden, daß die Dinge zu weit gegangen waren, gehorchten die Söhne ihrem Vater.


  »Danke. Nun laßt uns diese Angelegenheiten versuchsweise mal einordnen, auch wenn es sich später als falsch erweisen sollte. Mit eurer Erlaubnis, Arbiter? Konsul?«


  »Mach weiter!«


  »Wie du willst.«


  »Danke, meine Herren. Marada, ich muß dich beglückwünschen, daß du Feindseligkeiten zwischen uns und dem Labaya-Clan angezettelt hast. Das - und nur das - sollte uns augenblicklich zu denken geben. Warte, bis ich fertig bin.« Dies galt Marada, der ein wortloses Geräusch von sich gab. »Das ist das einzige, um das wir uns Sorgen machen müssen, weil ich ihnen den Krieg erklären will als Rückwirkung deiner Ankunft auf Draconis. So löse ich das Problem deiner überstürzten Untersuchung und was immer sie aufdecken mag. Ich brauche die Zunft gerade jetzt. Ich gestatte keine Schwächung meiner Streitmacht in einer Zeit des Mobilisierungserlasses. Später kannst du immer noch die Borsten aus unseren Warzen zupfen.«


  Chaeron Kerrion konnte ein bewunderndes Lachen nicht zurückhalten, ebenso wie ein anerkennendes Schütteln seiner Löwenmähne.


  Marada konnte es auch nicht glauben: »Du beglückwünschst mich?«


  »Ja wirklich. Du hast den Wahlausgang zu unseren Gunsten gesichert und mich diesbezüglich von einer unverhältnismäßigen Sorge befreit. Du hast die Agitation der Zunft gegen uns vorerst vereitelt, was diese Angelegenheit und einige andere betrifft. Krieg ist im Augenblick die denkbar günstigste Entwicklung. Wärst du kein Arbiter, so würde ich dir meine Dankbarkeit auf materielle Weise zeigen. Nach deinem Gesichtsausdruck, Marada, leidest du unter der Fehleinschätzung, daß Krieg notwendigerweise böse ist. Ich verweise dich da auf einen Klassiker, Heraklit von Ephesus.«


  »Und ich verweise dich auf die Wirklichkeit: noch nie hat einer aus dem Krieg Nutzen gezogen.«


  Chaeron schnaufte etwas Unverständliches.


  »Es ist undurchführbar«, polterte Marada, um dann seine Lautstärke zu dämpfen: »Die Schiffe werden einander niemals beschießen.« Parma und Chaeron warfen sich Blicke zu. »Du weißt doch gar nicht, was du da verlangst.«


  »Weiß ich das wirklich nicht?« fragte Parma honigsüß. »Was du Baldy über diese Abkürzung nach Sechem erzählt hast -den Hassidischen Korridor hast du sie, glaube ich, genannt -, macht es sehr durchführbar. Um nicht zu sagen wünschenswert, da wir ja nicht angefangen haben und vom Konsortium nicht wegen Vergeltungsmaßnahmen belangt werden können.«


  »Du verstehst nicht, ich.«


  »Ich glaube, ich verstehe sehr gut. Bei Geltung des Kriegsrechts kann ich dich einziehen: du bist nun Prokonsul unter Chaeron und an die strategische Abteilung der kerrionschen Raum-Streitkräfte angeschlossen. Chaeron wird deine Fachkenntnisse Baldy zur Verfügung stellen. Du wirst Baldy mit allen Besonderheiten des Hassidischen Korridors vertraut machen und mit was sonst auch immer, was du durch deine unvergleichlichen Erlebnisse mit diesem halbverrückten Kreuzer entdeckt, erahnt oder auch nur vermutet hast. Verstehst du?«


  Maradas Zustimmung war durch Chaerons begeistertes Geschrei und seinen erfreuten Beifall kaum zu hören.


  »Sei nicht so schadenfroh«, riet ihm sein Vater streng. »Wenn all das vorüber ist, werden wir uns mit der Zunft befassen müssen. Und ich hatte gehofft, wir könnten warten, bis wir genug von diesem neuen Kreuzer-Typ haben, durch den wir auf Piloten verzichten können.«


  »Mit allem, was wir bei der Vernichtung des Labaya-Raumes kassieren, können wir ein Gros von ihnen bauen.«


  »Sei vorsichtig mit deinem Enthusiasmus, Konsul. Ich werde ihnen nur soweit eine kleine Abreibung verpassen, wie es notwendig ist, um mein Gesicht zu wahren und um für immer das Gerücht aus der Welt zu schaffen, daß mein Sohn nicht in der Lage sei, ein gesundes Kind zu zeugen.«


  Marada Seleucus Kerrion zuckte zusammen, als habe man ihn geschlagen; er ließ sich jedoch nicht von Parmas Äußerung ablenken, die ihm die größten Gedanken machte:


  »Ein neuer Kreuzer-Typ? Dann ist die Marada gar nicht anormal?«


  »Wenn du nicht so sorgfältig einen Bogen um die Hauptzentren der Zivilisation gemacht hättest, wüßtest du das schon lange. Ich möchte es nicht besonders publik machen; es besteht kein Anlaß dazu, die Zunft noch mehr aufzustacheln und dadurch noch aktiver zu machen, als sie es ohnehin schon ist. Die Piloten werden sich letzten Endes von uns absetzen, das haben wir schon lange gewußt. Es war nur wichtig, die Kreuzer weiterzuentwickeln, wenn die Behelfsmaßnahmen, in denen Kräfte und gesunder Menschenverstand der Mobilität geopfert werden, nicht mehr nötig sind. Diese gewaltigen Kosten. ich hätte gerne noch weitere zwanzig Jahre erlebt, aber es sieht nicht so aus, als wären sie mir vergönnt.«


  »Du hast dieses Ungeheuer Shebat gegeben, einem Kind, das nicht einmal Mitglied unserer Gesellschaft ist? Warum?« fragte Marada mit Schaudern.


  »Um zu sehen, was geschieht, natürlich. Und bislang bin ich darüber sehr erfreut.« Parma blickte von einem Sohn zum anderen und sah, daß keiner seine Begeisterung teilte. In Maradas erschrecktem Blick erkannte er Abscheu und Verzweiflung. Aus Chaerons regungslosem, ernstem Gesicht las er, wie das Mauerwerk des Verrats anschwoll. Und doch hätte es ihm die Gewalt über beide genommen, hätte er einen von beiden vorzeitig eingeweiht. Und wer hätte einen solchen Umstand vorhersehen können, unter dem er es für notwendig hielt, so viel seines in die Zukunft reichenden Denkens zu enthüllen?


  Parma seufzte tief, rieb sich die Augen und fuhr sich mit der Handfläche über das Gesicht. »Ihr seht, meine Herrn, die Zeit ist gekommen, da ihr beide erwachsen werden müßt. Ich erwarte und bekomme auch von euch beiden eine harmonische Zusammenarbeit für die gemeinsamen Ziele, Ruf und Ausdehnung des Kerrion-Raumes. Zu diesem Zweck werde ich nun Zunftmeister Baldwin davon überzeugen, daß meine Sprößlinge zwar vorlaut, aber harmlos sind. Das dürfte nach dem Theater, das ihr zwei hier abgezogen habt, nicht allzu schwer sein. Ich weise euch nur ungern daraufhin, daß etwas Derartiges nicht in weniger erhabener Gesellschaft zur Sprache kommen darf, sondern wir nun alle unsere Pflicht tun: Ich werde hart gegen jeden von euch vorgehen, der meine kühnsten Erwartungen nicht erfüllen kann.«


  Parma stand auf, streckte sich und verließ rasch und ohne ein weiteres Wort den Kontrollraum.


  Die beiden Halbbrüder sahen einander an, bis ein Summton besagte, daß Parma die Hassid verlassen hatte und die Abschirmung wieder in Gang war.


  Chaeron fuhr sich mit den Fingern durch seine kastanienbraunen Locken. »Du kannst genausogut mit zu mir kommen. Sogar Arbiter müssen ja ab und zu etwas essen; meine Unterkünfte sind genauso abhörsicher wie das hier, um über alles zu sprechen, was wir für nötig halten.« Selbst dieses geringe Angebot fiel ihm schon schwer.


  Die lange Pause, bis Marada antwortete, zeigte, daß er ähnliche Schwierigkeiten hatte, die Einladung anzunehmen. »Das werde ich wohl müssen. Warte, bis ich die Energie der Hassid gedrosselt habe. Zwei Schiffe sind genügend Verlust für einen Tag.«


  »Demnach bist du überzeugt, daß Bucephalus und Marada für uns verloren sind?«


  »Du nicht?«


  »Ich fände die Vorstellung abscheulich, unter solcher Mühe Shebat gesucht zu haben, um sie dann so schnell wieder zu verlieren.«


  »Mein Beileid. Aber die Alternative würde heißen, daß Marada verrückt ist, und ich weiß, daß das nicht stimmt. Vielleicht hast du sie auch noch nicht verloren. Wir können das ja beim Essen durchdenken.«


  »Darf ich das als Bestätigung auffassen, daß du Parmas Entscheidung akzeptierst? Schließen wir einen Waffenstillstand?« fragte Chaeron mit schlauem Grinsen.


  »Ich wäre ein Narr, deine Äußerungen für bare Münze zu nehmen. Aber vorübergehend haben wir einen Waffenstillstand.«


  Er winkte mit der Hand, worauf im Kontrollraum der Hassid alle Lampen bis auf die Bereitschaftslichter erloschen.


  Erst als es sich die beiden im Turm des Konsuls gemütlich gemacht hatten, wurde bekannt, daß Julian Antigonus Kerrion nirgends auf Draconis zu finden war.
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  Die gewaltige Bucephalus schoß mit einhundertfünfzig Millionen Kilometer pro Sekunde, also mit halber Lichtgeschwindigkeit, auf jene Durchlässe der Raumzeit zu, welche in die Spongia führten.


  Mühelos, aber unzufrieden folgte Marada der Bucephalus in genau 500 m Abstand im ausströmenden Kielwasser. Kein Solarwind kitzelte seine Haut; sie hatten das Tal seiner Meisterlichkeit verlassen. Keine zusammengekauerten, schrumpeligen, in sich gewölbten Magnetfelder verlangsamten ihren Flug durch trügerische Topographie; sie entfernten sich von dem Sonnen/ Schwarz-Loch-Paar und seiner unerbittlichen Raumzeit in die sanftere Leere.


  Obwohl die funkelnde See ihn umgab, obwohl all seine Sensoren schwelgten, war Marada nicht glücklich: Shebat Kerrion war nicht bei ihm an Bord, sondern sie zog noch die Gesellschaft von Bucephalus vor. Marada sehnte sich nach seiner Pilotin und nach der Freiheit, geradewegs auf die Unendlichkeit zuzujagen, anstatt unehrenhaft hinter Bucephalus herzufliegen. Dieser war, wie alle wußten, an den Zugeständnissen, zu denen sein Pilot ihn gezwungen hatte, krank geworden, und er war längst nicht mehr der Kommandokreuzer von einst, auch wenn die Außenbordler sich dieser Tatsache gegenüber blind stellten. Oder ob sie es wirklich nicht erkannten. konnte das wahr sein? War es möglich, daß die Außenbordler es nicht begriffen? Daß sie sich nicht darum kümmerten? Gewiß sorgte Spry sich um Bucephalus: ein Teil seiner selbst zitterte wie ein


  wehklagendes, altes Weib unter einem aschfahlen Leichentuch tief in seinen innersten Gefühlen; unter der Berührung mit dem Bewußtsein des Kreuzers kreischte dessen Widerhall durch Maradas Seele.


  Marada empfand für Spry ein gewisses Mitleid, für Bucephalus jedoch weniger. Er wußte, daß es für ein


  Individuum eine Prüfung bedeutete, seine Fähigkeiten, eine Katastrophe unbeschadet zu überleben, unter Beweis zu


  stellen. Bucephalus hatte die Machenschaften seines Piloten nicht unbeschadet überstanden. Und sämtliche Gewissensbisse Sprys konnten nicht im geringsten das wiederherstellen, was einmal verloren war. Bucephalus hatte angesichts der unleugbaren Beweise seiner Senilität die Bürde auf sich


  genommen. Unentschlossen grübelte er ständig, was er


  vergessen hatte. Wie das unkontrollierte Zucken eines Invaliden beim ersten Frühlingserwachen wollte Bucephalus seufzen und sich dann wieder zurücklegen. Er war nicht in der Lage, sich selbst zu stützen oder aber auch nicht bereit zu dieser Anstrengung. Zögerndes, endloses Gefasel, Vierfachchecks jedes Befehls und die überflüssige Weitergabe an Marada begleiteten Bucephalus bei seinem Flug auf die Spongia zu.


  Marada fiel es schwer, zu glauben, daß Softa Spry wirklich beabsichtigte, ihn hinter dem lahmen Bucephalus in den Spongialraum tauchen zu lassen, da er selbst gesund war und Shebat Alexandra Kerrion müßig neben Softa saß, während Marada ohne Pilot auskommen sollte.


  Er überlegte, welche Art von Notfall er aushecken konnte, um die Außenbordler so aufzurütteln, daß sie ihm Shebats Gesellschaft durch die Spongia zugestanden. Mit knisterndem Unbehagen stellte er fest, was er ernsthaft in Erwägung zog: kein Kreuzer hatte seit den frühesten Anfängen ihres gemeinsamen Bewußtseins je gesagt, was nicht der Wirklichkeit entsprach.


  Selbstachtung, das wußte Marada, hatte keinen Platz in seinen Schaltkreisen; und doch hatte er ohne sie mit schmerzlicheren Erlebnissen zu rechnen als Bucephalus. Marada hatte keine Angst, doch sein neu errungenes Selbst war einzigartig, und er schätzte es hoch ein. Auch besaß es keinen materialisierten Sitz, den er hätte ausmachen können. Deshalb mochten die Gefahren für dieses Selbst zwar substanzlos sein, sie konnten es aber trotzdem erheblich beeinflussen. Deshalb suchte er unter seinen Möglichkeiten keine aus, mit der er die Außenbordler erschrecken könnte. Vielmehr griff er nach Shebat auf eine Weise, wie er sie nie zuvor erprobt hatte. Er handelte hier gemäß seinem Entschluß, sich im Rahmen des üblichen Kreuzer-Bewußtseins zu verhalten, bis Shebat sicher in seiner Obhut war.


  In der Bucephalus fiel Shebat der Bleistift aus den tauben Fingern.


  »Softa!« entwich ihr ein Keuchen.


  »Er ist vorne«, erinnerte sie eine Stimme aus dem Hintergrund, »Traumtänzerin!« Julians Spott machte ihr wieder bewußt, in welcher Zeit und an welchem Ort sie sich befand. Spry hatte den Jungen vor einen Beobachtungsmonitor gesetzt, damit er nach Verfolgern Ausschau hielt, und dabei Shebat zugezwinkert, das Offenkundige nicht zu verraten: innerhalb von vier Minuten nach dem Start von Draconis hatten sie einen beachtlichen Bruchteil der Lichtgeschwindigkeit erreicht; die Zeitdilatation bewahrte sie vor jeglicher Verfolgung: sollte ihnen ein Kreuzer nachfliegen, so brauchten sie nur zu beschleunigen und dann zu drehen, damit es für das Verfolgerschiff aussah, als seien sie verschwunden. Für die Kontrolle von Draconis aus würde die Zeitdilatation wie ein Umhang wirken, der sie unsichtbar machte. Die Summe der Zeitdilatation, die sich aus dem Unterschied der Quadratsummen eines Winkels ergab, dessen


  Basis die Entfernung und dessen Höhe die vergangene Zeit bildete, verschleierte alles und war nur durch die Mechanismen von Spongiaeintritt und -austritt aufzuheben. Sollten sie sich dazu nicht entschließen können oder nicht dazu in der Lage sein, so säßen sie auf ewig in der Zukunft von Draconis fest. Sie würden sich mit jeder Sekunde, die sie in der Normalraumbeschleunigung blieben, weiter entfernen. Shebat schauderte es, dann erhob sie sich im Halbdunkel des Kontrollraums.


  Julians Kopf schimmerte weiß-golden im Schein der Anzeigenlichter, während er über seine Aufgabe gebeugt saß, deren Sinnlosigkeit ihm nicht bewußt war.


  Ma,ra,da, Marada, hallte es in Shebats Denken wider, so daß sie Julian nicht sagen konnte, welchen »Marada«, Mann oder Kreuzer, sie meinte.


  Sie ging wortlos an Julian vorbei in den Gang, wo Spry sein mußte, und überließ den Jungen sich selbst. Spry hätte den Eliminationsförderer auf seiner Kommandokonsole benutzen können. Das hatte er aber nicht getan. Folglich hatte ihn etwas anderes veranlaßt, sie alleine zu lassen.


  Sie fand ihn im Gang, wie er gerade die Ärmel eines DreimilAnzuges druckversiegelte; er wirkte gespenstisch in dem strahlenden weißen Anzug, der das von dem Piloten bevorzugte Schummerlicht zurückwarf. Der Helm wölbte sich zwischen seinen Stiefeln wie eine bleiche Kugel. Er streckte die Hand aus und hob ihn auf. Dann erblickte er sie und schob den Helm, anstatt ihn sich aufzusetzen, unter den Arm.


  »Sieht so aus, als lagerte ich immer mit einem Picknickkorb und einem Feldstecher am Rande der Katastrophe.« Sein Gesichtsausdruck war in der von den Funktionslichtern durchdrungenen Dunkelheit nicht zu deuten.


  »Du hast mich also die ganze Zeit über beobachtet? Voyeur!« schalt sie ihn im Spaß.


  Er kicherte humorlos. »Du hast mich ertappt, Traumtänzerin. Mach mir keine Schwierigkeiten.«


  »Marada will mich, nicht dich bei sich haben. Er ist mein Kreuzer; das ist meine Aufgabe.« Sie deutete mit einer Kopfbewegung auf seine für den Raum ausgerüstete Gestalt. »Softa, mich hat er gerufen. Nicht mit Bucephalus’, sondern gegen seinen Willen. Er rief mich im Kopf, als ob ich mich nicht auf einem anderen Kreuzer befände!«


  »Schlaues Schiffchen, Shebat. Ich werde jetzt.«


  »Du bist gar nicht überrascht?«


  »Ich habe dir ja schon früher gesagt, daß dieser Kreuzer zu viel für dich ist. Ich werde ein Tau, ein Glasfiberseil mit Lasersubstrat zwischen den beiden spannen.« Dieses Verfahren wurde nur angewandt, wenn man die Fähigkeit eines Kreuzers zu Tandemmanövern bezweifelte; oder aber, wenn bei einem Kreuzer die Energie gedrosselt wurde; oder wenn der Eintritt in den Spongialraum auf ihrem Kurs lag.


  »Nein, das wirst du nicht. Ich werde das tun. Du kannst Julian nicht mit einem Ex-Lehrling alleine auf Bucephalus lassen.«


  Spry schüttelte heftig den Kopf, als könnte er sie damit zum Schweigen bringen, und trat durch die offene Luke zurück in seine Kabine; Shebat folgte ihm.


  Dort in der weniger schummerigen Beleuchtung, die eine kahle und unpersönliche Unterkunft erhellte, bemerkte sie, daß mit Sprys Gesicht etwas nicht stimmte. Etwas so Künstliches, Farbloses und Leeres wie die Kabine eines Piloten hatte sich in seinem Ausdruck breitgemacht.


  »David.«


  »Shebat, entschuldige.« Er blieb im Türrahmen stehen. Hinter ihrem Rücken fiel die Tür mit einem Klicken ins Schloß. Sie standen eine Armlänge voneinander entfernt. »Ich bedauere die ganze Verlogenheit, die dein Mann mir sicher zum Vorwurf macht. Alles, was du über mich gehört hast, entspricht der Wahrheit. Aber ich.«


  »Softa«, wandte sie ein, trat dann einen Schritt näher, dann noch einen, bis sie die hellen Bartstoppeln an seinem Kinn zählen konnte. »Entschuldige dich doch nicht. Du hast mir doch meine Freiheit bewahrt.«


  »Shebat, laß mich ausreden. Ich habe zwar von Jebediah, Parmas Sekretär, Geld dafür angenommen, daß ich dich bei den Traumtänzerinnen unterbringe, doch es hat dir von mir nie eine Gefahr gedroht. Ich habe das Geld benutzt, um dir einen Platz in Harmonys Truppe zu erkaufen, die Freunde der Zunft, aber keine Labaya-Sympathisanten sind. Ich habe in keiner Weise meine Verpflichtungen vernachlässigt, wie unser Eid sie uns gegenseitig vorschreibt - nicht bis zu diesem Zeitpunkt.«


  Shebat streckte die Hand aus und legte sie auf seine Schulter. Sie konnte kein Auge von den seinen wenden, die so braun und endlos waren wie die tiefste Erde. Irgend etwas hinter seinen Augen stimmte nicht, etwas, in dem Besorgnis und Verzweiflung standen. Ihre Hand drückte seine Schulter, ihre Lippen sagten, daß alles gut wäre und sie doch aus eigenem Entschluß hier war.


  »Wirklich? Das klang aber nicht so, als du hereingelaufen kamst und sagtest, daß du nicht wegkannst.«


  »Marada... Marada will, daß ich zu ihm an Bord komme, David. David!«


  Aber Spry hörte nicht zu. Er sprach einfach weiter: daß ihre Zeit bei den Traumtänzerinnen nicht den Skandal bedeutete, zu dem ihr Clan ihn machte; daß er sie noch diese Woche ungeachtet aller Schwierigkeiten herausgeholt und sicher ans Raumende gebracht hätte; daß.


  »David, was ist denn?« unterbrach sie ihn kühl und beherrscht. »Das weiß ich doch alles. Du auch, und du weißt, daß ich es weiß.«


  »Ich.« Er verstummte, biß sich auf die Lippen und schaute weg.


  Shebat tat einen weiteren Schritt in das Innere der Kabine, ließ eine Hand auf seine Wange gleiten und führte die zweite hoch, um sie auf die andere Wange zu legen. Irgendwie war sie fast so groß geworden wie er. Mit sanftem Druck zwang sie seinen Kopf in die Höhe, bis er ihr in die Augen sah. »Softa, es ist doch klar, daß ich, nachdem ich schon so weit gegangen bin, keine Hintergedanken mehr hege. Ich brauche keine Gewissensbisse zu haben; du mußt mir helfen.«


  Er zog ihre Hände hinunter und hielt sie in den seinen. »Shebat, ich kann mir selbst kaum helfen. Bucephalus...« Entsetzen stieg aus den Tiefen seiner Pupillen und übertrug sich auf ihre Willensstärke, bis sie wie gelähmt war. »Bucephalus hat schwer gelitten. Er ist. dies ist. vielleicht sein letzter Flug.«


  »Wir retten ihn ans Raumende«, beruhigte ihn Shebat, ohne recht zu begreifen. »Dort kann er Piloten ausbilden, erzählen.«


  »Ich bin keineswegs sicher, daß er oder ich es soweit schaffen werden. Und dafür entschuldige ich mich jetzt schon im voraus. Und dafür, daß ich dich aus geringerer Gefahr in noch größere gebracht habe. Aber ich wußte es nicht. Ich hatte es nicht begriffen, das mußt du mir glauben.«


  »Ich glaube dir, Softa«, versicherte sie ihm und versuchte, ihre Furcht zu verbergen. »Ich glaube dir. Wir kommen heil und sicher ans Raumende.«


  Softa David Spry schüttelte ganz langsam und ohne zu blinzeln den Kopf. »Shebat, zwischen Bucephalus und mir besteht eine tiefe Bindung. So tief, daß seine. Schwierigkeiten. in gewissem Maße die meinen sind. Die Dinge sind manchmal seltsam. Diese zweite Untersuchung war es, die den Kreuzer von seiner Fehlfunktion überzeugt hat. Ich konnte ihm. dem Schiff«, korrigierte er sich energisch, »doch nicht die Wahrheit sagen. Es standen bedeutendere Dinge auf dem Spiel als der Geisteszustand eines Menschen und eines Kreuzers. Da die Zunft nun nicht mehr verantwortlich dafür gemacht wird, was wir, Bucephalus und ich, wissen und getan haben, kommt jetzt die Abrechnung. Bucephalus ist nicht in Form für den Eintritt in die Spongia. Und ich konnte den Schaden nicht früher feststellen: ich mußte das tun. Verstehst du? Ich habe bei dem Geschäft dein Leben aufs Spiel gesetzt. Und nun kann ich nicht versprechen, daß Bucephalus oder ich es schaffen werden; oder es schaffen und die Persönlichkeiten bleiben, die du gekannt hast.«


  »Oh, Softa, nein! Nein! Du täuschst dich. Ich meine, du hast recht. setz dich.« Sie zerrte an seinen Händen und entwand ihm die ihren. Seine schienen eisig zu sein, wie tot.


  »Oh, Softa, ja!« Er lachte unvermittelt auf, dann schluckte er und sagte:


  »Ich wage es nicht, die verschiedenen Beweise für meine Behauptungen aufzuführen; so genau will ich mich gar nicht damit befassen. Ich werde mein Bestes tun. Ich werde das Tau befestigen, wenn ich auch nicht genau weiß, warum. Es wäre besser, euch beide an Bord der Marada zu schaffen und die Bucephalus einem würdigeren Ende entgegenzuführen. Wir haben uns beide immer gefragt, wo dieses schwarze Loch von Draconis’ Sternen herauskommt. Tz, tz. Ich schweife ein wenig ab, aber ich weiß es.«


  Shebat packte ihn auf andere Art. Sie entwickelte irgendein von der Furcht eingegebenes Gemisch halb aus Traumtanz, halb aus den Überresten ihrer Zauberkünste, das sie über ihn aussprach und verhängte. Er beruhigte sich. Seine Hände ließen die ihren los. Seine kurze Nase runzelte sich angesichts des Ozondufts in der Luft. Sie drang in seine aufgewühlten Gedanken mit einem Traum von Wohlbehagen und Sicherheit;


  einer Szene, die sie in seinem Gedächtnis fand, in der er am Raumende in der Luke der Bucephalus stand, lächelte und die Hand ausstreckte.


  »Ich kann nur noch eines versuchen«, gestand er nach einer Weile, als der Traum vorüber war. »Ich werde zurückgeben, was ich an Erinnerungen gestohlen habe, und dem Kreuzer erklären, was geschehen ist und warum. Vorher konnte ich das nicht, weil die Gefahr bestand, daß sie ihn aushorchten und draufkamen.«


  »Tu das. Ich werde das Tauende hinausbringen und befestigen.«


  »Tut mir leid.«


  »Bin ich Pilotin oder nicht? Du hast mich dazu erklärt. Dort ist mein Platz. Deiner ist bei Bucephalus, der dich braucht. Wir müssen uns beeilen, wie du wohl weißt.« Sie wandte sich zum Gehen.


  »Shebat, ich kann das nicht zulassen.«


  »Softa, du bist nicht in der Form, es mir zu verbieten. Das hast du selbst gesagt.«


  Er grunzte, leise und kehlig, halb ein Stöhnen, halb eine Herausforderung.


  Sie ging unbeeindruckt zur Schwelle.


  »Ich komme mit dir«, sagte er, als die Tür sich öffnete. »Zieh dich an, Kleines, während ich unsere Geschwindigkeit ein wenig droßle. Es hat keinen Sinn, bei dieser Geschwindigkeit einen Dreimil-Anzug zu probieren.«


  Sie drückte ihn an sich. Es war ein spontaner Ausdruck der Kameradschaft, der in mehr überging, und die Zeit mit ihrem eigenen Schleier der Vergessenheit bedeckte, bis ihre Lippen seine fanden, und ihre Haut erglühte, wo sie ihn berührte.


  Er stieß sie unvermittelt fort. »Räche dich nicht mit mir an Marada«, murmelte er, als aus dem leeren Gang hinter ihnen ein Händepaar dreimal hohl zum Applaus klatschte.


  »Sehr gut, Pilot«, stimmt Julian zu. »Und wenn ihr zwei jetzt endlich fertig seid, dann ist da glaube ich etwas, das Spry sich ansehen sollte.« Der beiläufige Ton wurde durch Julians Haltung Lügen gestraft, als Shebat herumwirbelte, um ihn anzusehen: Er stand da kerzengerade und angespannt, mit eingezogenem Bauch.


  Dann rannten die drei im Laufschritt zu dem zehn Meter entfernten Kontrollraum.


  Bucephalus sah aus wie eine Kreatur in Flammen. All seine Anzeigen zuckten und bäumten sich auf von Gelb bis Rot. Daß kein Alarm geläutet, kein Wort vom Kreuzer an den Piloten geflüstert worden war, war ein Maßstab für den Schwächezustand des Schiffes. Allein und ohne Freunde hatte Bucephalus gegen die Dämonen des Silikon-Alptraumes angekämpft.


  Shebat saß nur einen Augenblick später als Spry, der vor sich hinfluchte und in undifferenziertem Ton Befehle erteilte, vor ihrer Konsole, so daß sie ins Nichts blinzelte. Sie konzentrierte sich auf den Sinn seiner Worte, während ihre Hände von sich aus David Sprys Richtung folgten:


  »B-Betrieb bereitmachen, autosynchrone Phasierung. Spongialeintritt in zehn Sekunden ab JETZT!«


  »Und was ist mit mir, damit, daß ich an Bord der Marada gehen kann? Das Tau? Hier ist keine Spongialstrecke!«


  »Keine Zeit für Erklärungen. Magnetgreifer, los! Maradas Flugkoordinaten auf deinen Schirm. Los!«


  Ein wahnsinniger, unwahrscheinlicher Torus von Kurs flackerte auf Shebats Bildschirm auf, ein Loch, das mit FastLichtgeschwindigkeit von der Raumzeit aus gegraben werden mußte. Sie hatte nur noch Zeit, tief Luft zu holen, ehe der B-Betrieb aufleuchtete und Marada begann, seine programmierten Funktionen in voller Übereinstimmung mit der Bucephalus auszuführen. Der leere Kreuzer war an ihn durch unsichtbare Greifer gekoppelt, die ihn zum inneren Rad einer Achse machten, deren Weg nur die Hassid jemals zuvor zu beschreiben gewagt hatte.


  »Aber.«, rief Shebat, um gleichermaßen gegen den Kurs wie gegen das Greiferverfahren für den Spongialeintritt zu protestieren.


  Dann waren Beben/Berührung/Beruhigung von Marada da. Und die Spongia war da.


  Wäre Spry nicht trotz seiner Stellung als erster Meister noch der unterschätzteste Pilot in der Zunft gewesen, so wäre die Bucephalus in diesen ersten Augenblicken verloren gewesen. Spry rang mit all seinen Jahren an Erfahrung und seiner ganzen Kraft, um den wie von Sinnen kämpfenden Kreuzer unter Kontrolle zu bekommen. Dazu mußte er tief in die wahnsinnige Flut unzuweisbarer Daten tauchen, die jeder einzelne Sensor verströmte. Bucephalus war nicht in der Lage, mehrere paradoxe Untersuchungen gleichzeitig durchzuführen. Spry war nicht dafür geschaffen, im Unterbewußtsein einer Intelligenz auf Silikon-Basis zu existieren. In der Zeit, da beide Systeme bis an die Grenzen ihrer Belastbarkeit gingen, verschmolzen die Identitäten, verpufften und wurden auf dem Wind der Gravitation davongetragen.


  Shebat Alexandra Kerrion saß aufrecht in ihrem Andruckpolster: alle Rotanzeigen waren auf ihren KopilotInstrumenten erloschen. Sie hatte mit einem Lächeln den Kopf zur Seite gedreht, dann die Stirn gerunzelt und war von ihrem Sitz aufgesprungen, um mit ihren Händen nachzuprüfen, was ihre Augen als die Wahrheit erkannten, was ihr Denken als die Wahrheit erkannte und was Julian, der hilflos über Softas Kopf gebeugt stand, als diese erkannt hatte, so daß seine Haut so fahl war wie sein Haar:


  Softa David Spry fühlte nichts mehr; alles Bewußtsein war aus ihm gewichen; sein Kopf baumelte zur Seite, als Shebat ihn streichelte. Softa war so leer wie der achtlos auf das Deck zu seinen Füßen geworfene Helm.


  »Tja«, sagte Julian und atmete aus wie Chaeron, wenn er seine Fassung wiedererlangen wollte. »Was nun, Lady-Pilot?«


  Wenn Shebats Hände auch Bucephalus Konsole berührt hatten, so waren ihre Befehle doch an Marada gegangen; Maradas Trost war es, dessen sie bedurfte, und die Verbindung zu ihm, die durch die Notlage der Bucephalus unterbrochen worden war. Sie sagte:


  »Ich muß zu meinem Schiff. Bucephalus ist nicht zu trauen: er hat ja nicht einmal mehr Vertrauen in sich selbst.«


  In Julians Gesicht arbeitete es. Dann beruhigte er sich unter sichtbarer Anstrengung. »Natürlich, ich verstehe«, murmelte er schicksalsergeben, was ihr zeigte, daß er ihren Heroismus für Perfidie hielt.


  Shebat drehte das Armband an ihrem Handgelenk, das Chaeron ihr geschenkt hatte, und suchte Kraft in der Kühle der Steine. Es war schwierig, schwieriger als Softas Fachkenntnis es ihr vermittelt hatte, schwieriger zu sprechen, sich zu bewegen und über körperliche Dinge nachzudenken, während ihre eine Hälfte im Reich des Kreuzerbewußtseins war. Sie gedachte Maradas Warnungen, als sie zum erstenmal in einem Kreuzer gesessen war und auf ihn eingeschwätzt hatte, ohne zu wissen, was sie tat. Deshalb fauchte sie Julian in der Hoffnung an, seiner Märtyrerhaltung ein schnelles Ende zu bereiten.


  »Du verstehst? Das bezweifle ich aufrichtig. Du verstehst nicht mehr als deine allesüberragende Sorge um deine eigene Haut. Du seufzt tapfer und sagst zu mir, >Natürlich!< Natürlich werde ich dich in einem hoffnungslos beschädigten Kreuzer in der Spongia im Stich lassen, denkst du! Vielleicht würde ich das, wenn ich du wäre, oder wenn ich eine Kerrion von Geburt und nicht nur dem Namen nach wäre. Aber das bin ich nicht:


  Ich kann Bucephalus nicht in der Spongia treiben lassen: Sprys Identität ist zu intensiv mit der seines Kreuzers verwoben.«


  »Die Tunte mit den Nerven aus Stahl.«


  »Schweig, Lustknabe. Jetzt wollen wir mal sehen, ob du zu mehr gut bist, als nur hübsch auszusehen und deiner Mutter Gesellschaft zu leisten. Wie ich schon sagte, kann ich Softa oder Bucephalus hier nicht hilflos im Spongialraum zurücklassen.«


  »Hilflos«, sagte Julian, wobei seine zuckenden Lippen eine bläuliche Tönung annahmen.


  »Und Softa trug einen Anzug, weil er es nicht wagte, auf dem Weg in die Spongia Magnetgreifer zu benutzen: ihre Auswirkungen konnten nie genau bestimmt werden. Als die Bucephalus dann nicht richtig funktionierte, wagte er es nicht, darauf zu verzichten, damit die beiden Schiffe nicht voneinander getrennt würden. Und durch die Magnetgreifer weiß nicht einmal Marada ganz genau, wo wir uns jetzt befinden. Ich muß da hinaus und eine Kabelverbindung errichten. Dann kann ich beide Schiffe von Marada aus steuern. Bucephalus die Führung zu überlassen, da er jeden Augenblick etwas Wahnsinniges anzetteln kann.« Sie senkte ihre Stimme, als schliefe Bucephalus einen Fieberschlaf, aus dem er unvermittelt erwachen könnte. ». ist unmöglich, ebenso wie ich ihn nicht auf Handbetrieb umstellen kann, wenn Softas halbes Bewußtsein mit ihm verschmolzen ist.


  Paß auf, ich werde dir einen Schnellehrgang als Kopilot erteilen, mich einkleiden und.« Shebat fiel es schwer, diese nächsten Worte auch nur auszusprechen, um eine Aufgabe zu beschreiben, die in den ganzen Jahren der Spongialraumfahrt noch niemals ausgeführt worden war. »Und dann werde ich zu Marada hinüberspringen.«


  Sogar Julian wußte, was sie damit sagte. »Durch die Spongia?«


  »Wenn es geht.«


  »Und wenn nicht?«


  »Wer weiß. Ich werde die Verbindung zu Marada eingeschaltet lassen, bis ich drüben gelandet bin. Sollte ich es nicht schaffen, ist es an dir und Marada, Spry zum Raumende zu bringen.«


  Es folgte eine wechselseitige Erwägung aller möglichen Anforderungen und eine eilige Unterweisung der daraus folgenden Pläne an der Kopilotenkonsole im Licht der schillernden Anzeigenlämpchen; es trat eine lange, unbehagliche Pause ein, als alles gesagt und getan war, und Julian sah und Shebat fühlte, daß Marada die Bucephalus eingeholt hatte und wartete.


  Shebat druckversiegelte die letzte Klappe ihres Anzugs und seufzte. »Weißt du, was du zu tun hast?«


  Julians Augen waren blasser als die Chaerons, hell wie Winterwasser, so daß sie von der Seite völlig farblos erschienen. »Nicht so ganz. Aber laß uns beginnen.« Auch er hatte einen Dreimil-Anzug angelegt, und sein Helm lag neben Softa auf dem Deck: man konnte in keiner Weise vorhersagen, was Bucephalus tun würde. Man konnte nur mit dem Schlimmsten rechnen und sich darauf vorbereiten. Ganz und gar gewappnet, straffte er seine Schultern, hob den Kopf und lächelte jenes Lächeln, mit dem die Kerrions sich seit zwei Jahrhunderten der Bewältigung unmöglicher Aufgaben stellten. »Meine besten Wünsche begleiten dich. Mögen die Joker dir beistehen.« Er beugte sich zu ihr, als wollte er sie küssen, spürte aber ihr unmerkliches Zurückzucken und drückte statt dessen ihre Hände. Als er sie losließ, trat sie zu Softa, streifte mit den Lippen seine Stirn, richtete seinen Kopf in dem Polster auf und drehte sich um zum Gehen.


  Noch ehe man mit der Wimper zucken konnte, so schien es, stand sie in der Außenschleuse. Sie war ganz allein in ihrem


  Anzug mit der Glasfiberrolle über der Schulter und dem Helm auf dem Kopf und konnte mehr fühlen als hören, wie die Luft aus der kleinen Kammer abgesaugt wurde. Sie nahm keinen Gravo-Schlitten: seine Wirkung war in der Spongia nicht vorhersehbar. Das dünne Glasseil war es, das ihre Lebensrettung in dem schrecklichen Meer ermöglichen mußte. Das eine Ende war an ihren Gerätegürtel gehakt; das andere mußte sie an Bucephalus befestigen, ehe sie in den Spongialraum tauchte.


  Die Luke glitt zur Seite, und sie sah Marada in sechzig Metern Entfernung vor sich. Seine Luke war aufnahmebereit geöffnet, doch zwischen ihnen lag die ganze Spongia.


  Shebat blinzelte, blinzelte und blinzelte immer wieder. Ihre mit Handschuhen bekleideten Finger fuhren hoch zu ihrem Helm, als könnten sie den kribbelnden Nebel dahinter fortwischen. Das Grün der Spongia war nicht das der pflanzenbewachsenen Erde oder des fruchtbaren Meeres, sondern jener Netzhaut-kitzelnde Schleier, der sich über alles legt, wenn jemand, der den ganzen Tag in der Sonne gelegen hat, ein dunkles Haus betritt.


  Ihre Hand, die sinnlos über den Helm kratzte, befestigte dann die Glasfiberrolle. Mit der anderen packte sie die Sprossen neben der Luke und schwang sich aus dem schmalen Superschwerkraftfeld hinaus. Während sie in den strahlenden Nebeln hing, die kein Sternenlicht zu durchdringen schien, tastete sie nach der eingelassenen Fassung in der Außenhülle von Bucephalus.


  Als sie sie gefunden hatte, befestigte sie mit klammer Hand das Kabel. Ihre Linke packte den Lukengriff so fest, daß sie fürchtete, der Schmerz könnte in Taubheit übergehen und sie würde plötzlich am Ende des Glasseils wie ein Beiboot in Bucephalus Kielwasser treiben.


  Doch ihre Hand ließ sie nicht im Stich. Das Kabel hielt einer Zugprobe stand. Sie schwang sich in die Luke zurück und blieb dort keuchend mit wogender Brust stehen, während ihr Schweiß in die Augen rann und unter seinem Brennen ihren Blick verschwimmen ließ. So hielt sie ihr Gleichgewicht, bis ihr Herzschlag sich beruhigt hatte, ihre Schenkel sprungbereit zuckten und sie jede Zahl und jeden Buchstaben auf der Außenhülle der ewig weit entfernten Marada lesen konnte.


  Dann wickelte sie das millimeterdicke Glasseil ab und schleuderte es vor sich in den Spongialraum. Die Hände flach auf die Seiten der Luke gelegt, zögerte sie noch einige Sekunden, so lange, um dem Schiff hinter dem giftigen Grünschleier noch zuzuflüstern: »Halt still, Marada. Jetzt komme ich.«


  Dann stieß sie sich mit Händen und Füßen hinaus.


  Dort herrschten Farben, die sie nie zuvor gesehen hatte; dort gab es lichtgeschaffene Kreaturen gleich den mit Schwingen bewehrten, grotesken Gestalten der Wappenkunde; und dort war Maradas besänftigendes Summen. Dann trat ein Augenblick des Entsetzens ein, als sie sich fragte, ob sie gut genug gezielt hatte, während merkwürdige Geräusche in ihren Ohren seufzten, als spreche die Spongia kaum hörbar zu ihr. Sie schauderte wie ein Taucher, der plötzlich ungeahnte Tiefen vor sich fühlt. Sie regte sich nicht, um das flatternde Seil hinter ihr aufzurollen: dies war ihr letzter Ausweg, falls ihr Dahintreiben sie in die Nähe der Düsen tragen sollte.


  Ein riesiger Abstand klaffte zwischen ihr und Maradas verheißungsvollem, offenem Rachen. Sie sah Katastrophen im letzten Augenblick auf sich zukommen, so als seien die letzten Sekunden ihres Sprungs unvergleichlich gefährlicher als die ersten. Irgend etwas würde schiefgehen, irgendeine Hand aus der Weite der Spongia würde ihr im letzten Augenblick den Erfolg entreißen. Sie würde ohnmächtig werden; Marada würde seine Luke zu früh schließen; alles wäre verloren. Tränen überfluteten ihren Blick, so daß die Schiffsbeschriftungen verschwammen, und sie sie nicht mehr lesen konnte.


  Sie kniff die Augen zusammen.


  Als sie sie wieder aufschlug, hatte sie gerade noch Zeit, die Hand auszustrecken und den Griff neben Maradas Luke zu packen, um sich an Bord zu ziehen.


  An Bord! Die hartnäckige Umarmung der Superschwerkraft umfing sie und saugte ihre Füße auf das Schott. An Bord! Der lange nicht mehr gestammelte Name eines Gottes kam über ihre Lippen und ein dankbares, mit Ungläubigkeit getöntes Murmeln: Wenn Er ihr beim Übersetzen geholfen hatte, so war Sein Ohr für Softas getanztes Traumgebet taub geblieben. In Maradas Luftschleuse zu stehen, bedeutete Rettung, jedoch für sie alleine. Abergläubische Angst überkam sie, wogte aus ihrer Kindheit empor und fragte, wohin ihre Dankbarkeit verflogen war.


  Doch sie antwortete heftig darauf, daß sie keinen Götzen errichten würde, um dem ahnungslosen Schicksal zu danken, das sie doch an eben den Abgrund getrieben hatte, in den sie gestürzt war. Und so machte sie die Bekanntschaft der Kosmischen Jux-Joker, während sie in Maradas offener Luke stand und in die grünblauen Fetzen der Spongia starrte, die wie schnell dahingepeitschte Zirruswolken aussahen.


  »Zur Hölle mit dir, Konsortium! Und mit dir, Parma, mein Vater!«


  Ein Ohr neigte sich zu ihr, das weder Amboß noch Steigbügel besaß.


  Doch Shebat war von der Wut erfüllt, die der Erlösung aus der Gefahr folgt, als sie ihre »Was-Wenns« im Rhythmus eines Klagelieds aufzählte. Sie lehnte sich hinaus, befestigte das Glasfiberseil in seiner Fassung und schwang sich zurück, ohne auch nur daran zu denken, welchen Preis eine Ungeschicklichkeit nun fordern würde, da kein Haltestrick als der Griff ihrer Finger sie vor dem Spongialraum bewahrte.


  Was war, wenn sie sich wirklich in der Spongia verirrt hatten, wie sie dies Julian angedeutet hatte, und natürlich nicht nur im zeitlichen Sinne?


  Was geschah, wenn Softas Bewußtsein nie mehr aus seiner Verbindung mit Bucephalus zurückkehrte? Oder wenn sein Körper den Dienst versagte? Oder verhungerte?


  Was, wenn Julian nicht mit Bucephalus umgehen konnte? Was, wenn sie nicht mit Bucephalus zurecht kam.?


  »Ich erwarte in dieser Hinsicht keine Probleme«, verkündete Maradas Stimme in ihrem inneren Ohr, noch bevor die Luke sich lautlos geschlossen hatte. Sie fühlte den Kuß der Luft, die sie umspülte. Rote Lichter badeten die Kammer und rieten ihr, zu warten. Ohne daß Shebat mehr getan hätte, als ihre Hand an die Stirn zu führen, verkündete die Behelfsschalttafel neben der Luke, daß die Kabelverbindung hergestellt war: die beiden Schiffe waren nun zu einem vereint. Um ihr Wohlgefühl zu verstärken, ging die rote Druckwarnung in Grün, dann in Bernsteinfarben über; und all dies, ehe Shebat sich so weit gefangen hatte, um wieder sprechen zu können.


  Maradas, des Kreuzers Stimme hatte sich im Tonfall und im gesamten Timbre zu der des Mannes Marada entwickelt.
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  Als Chaeron und Marada klar wurde, daß Julian sich an Bord von Bucephalus befand, der dicht gefolgt von Marada in die Spongia getaucht war, riefen sie Valery in den Turm des Konsuls.



  Oder vielmehr Chaeron rief ihn. Marada schob bloß fassungslos sein Essen auf dem Teller herum und beobachtete Chaeron aus den Augen hinter der Milkapuze.


  Chaeron streichelte einen der Silberhengste, der stolz die Lederbücher auf dem Schreibtisch hielt, und murmelte: »Dieser kleine Rotzer«, in einem Ton, der halb Bewunderung und halb Ungläubigkeit ausdrückte.


  »Du wirst doch sicher nicht glauben, daß Julian freiwillig etwas Derartiges machen würde?« erkundigte sich Marada.


  Chaerons Ashera-Augen musterten Marada und fanden ihn amüsant. Sein Lächeln wurde breiter. »Bruder, dann bist du tatsächlich so arglos, wie man es sich erzählt? Nein, wahrscheinlich nicht. Dann versichere mir, daß das keine offizielle Befragung ist, damit ich dir offen meine Meinung sagen kann. Ansonsten müßte ich dich bitten zu gehen, während ich meine Untersuchung anstelle.«


  »Mit anderen Worten, du hieltest ihn für fähig.«


  »Ja, das tue ich. Bleibst du oder gehst du?«


  »Ich werde bleiben«, antwortete Marada schleppend, wie man einem Unwürdigen verächtlich eine Wohltat erweist, »und mich an deine Bedingungen halten. Armer Parma.« Er schüttelte den Kopf. »Die Jux-Joker haben ihm schon ein gräßliches Schicksal beschieden.«


  »Kümmere dich um deine Belange«, schnauzte ihn Chaeron an. Seine Hand schloß sich um eine silberne Buchstütze. Er hielt sie lange abschätzend in der Hand, während die Versuchung ihn bestürmte. Die mürrische Miene seines Bruders, der stets auf der Suche nach Wahrheit und Recht war, da sich nicht einmal Ordnung in den fünf Ewigkeiten herstellen ließ, reizte ihn zuzuschlagen. Es sah so aus, als ließe sich dieses Gesicht durch nichts anderes verändern. Aber er konnte das nicht. So sagte er:


  »Warum sollte es dich überraschen, wenn ich recht habe und Julian geflohen ist, um Pilot zu werden? Du hättest es ebenso getan, wenn Parma nicht auf deine Forderungen eingegangen wäre. Mit Julian, der dem Leib unserer Mutter entsprungen ist, wäre er nicht so nachsichtig. Das ist unser Makel - du bist nicht davon befleckt. Wie du von allen anderen Erwägungen eines Fehlverhaltens ausgeklammert bist.«


  Marada reckte sein Kinn unter dem Bart vor. Er erhob sich, setzte sich dann aber sogleich wieder. »Wir werden hören, was Valery zu sagen hat.« Die Furche zwischen seinen Augenbrauen wurde tiefer und eine zweite kam hervor.


  Doch als Valery heraufkam, wurde beiden Brüdern klar, daß er nicht gewußt hatte, daß Julian vermißt wurde. Es war offensichtlich, daß er nicht darin verwickelt war. Man sah das sowohl an der Art, wie sein scharf geschnittenes Gesicht erbleichte, wie an der knochenlosen Weise, mit der er zwischen die schokoladenbraunen Sofakissen sank.


  Und ebenso offensichtlich war, wie sehr Valery sich sorgte.


  Als Marada sah, wie langsam die Farbe in das Gesicht von Hurenstück Nr. 2 im Kerrion-Raum zurückkehrte, erfuhr er mehr, als er wissen wollte, über das Verhältnis zwischen dem Piloten und seinem kleinen Bruder. Ein Jahrzehnt trennte ihn von Julian. Doch es waren nicht die Jahre, es war eher, was Chaeron gesagt hatte - jenes, das keiner jemals aussprach und alle für unaussprechlich hielten -, das die Kluft unüberbrückbar machte.


  Marada sah Valery Stang an und versuchte sich daran zu erinnern, daß dieser Mann vermutlich bis zu seinen Ohrringen in dieser scheußlichen Angelegenheit steckte. Doch er konnte sich im Moment nicht zu der Unbeteiligtheit durchringen, wie ein Arbiter sie in einem solchen Augenblick benötigte. Seine Handflächen waren heiß und sein Hals ebenso. Er wollte Chaeron tadeln, daß er es zugelassen hatte, daß sich eine Beziehung zwischen dem Jungen und einem Mann, der gut und gerne Maradas Alter hatte, entwickeln konnte. Aber nicht einmal dazu war er in der Lage.


  Zumindest nach außen hin mußte er seine Objektivität wahren. Er mußte wachsam sein gegenüber Hinweisen, wie auch gegenüber der wahren Natur dieser geheimnisvollen Vorgänge; wachsam, damit er den ersten Lichtstrahl erkannte, der den Horizont, hinter dem sie verborgen lagen, erhellte.


  Jawohl, nach außen hin mußte er sich tadellos neutral verhalten. Auch dann, wenn er durch Parmas Befehl Chaeron mit einem Mandat des Mobilisierungsgesetzes unterstellt worden war. Er mußte unantastbar bleiben, auch wenn er schneller, als er sich dies in seinen schlimmsten Alpträumen ausgemalt hatte, auslaufen würde, um die gräßlichste Vernichtung über eine Lebenssphäre zu bringen. Er kicherte, daß Valery Stang den Kopf hob und ihn unter seinem glatten Haar hervor ansah.


  Marada blickte fort. Er entdeckte bereits Gründe, nach denen er sich selbst Vorwürfe zu machen hatte. Er durfte keine mehr finden. Er hatte nicht nur dem Clan seiner Frau, sondern auch seinem eigenen Schaden zugefügt und sogar einer Fremden: Shebat. Eine Welle des Mitleids überflutete ihn und brachte ihn an den Rand der Tränen. Alles wirkte vergrößert und verzerrt vor seinen Augen, so daß er es für nötig hielt, sich zu entschuldigen, um den flüchtigen Trost der Einsamkeit in des Konsuls Badezimmer zu suchen.


  Dort atmete er zitternd aus. Hätte er sich nach der Gesellschaft von seinesgleichen gesehnt, wäre er niemals Pilot geworden. Hätte er sie verstanden, wäre er niemals Arbiter geworden. In beiden Funktionen war er ihnen nun so entfremdet, wie Shebat Kerrion dies sein mußte, nur daß er noch mehr unter seiner Isolierung litt.


  Er lehnte seinen Kopf gegen den Spiegel an der Tür, so daß er nichts sehen konnte als den Dunst, den sein Atem auf dem Glas hervorrief. Krieg. Verrat. Zerstörung. Irgendwie mußte er, wenn er wieder hinausging und seinem leiblichen Bruder und dem seiner Zunft entgegentrat, sich in das gefügt haben, was kommen würde, so daß ihm keiner seinen Kummer ansehen konnte.


  Lange Zeit stierte er in den Dunstschleier, der wie ein blutleerer Schwamm auf dem Spiegelglas haftete, ehe er eine Möglichkeit fand, zu einem Entschluß in bezug auf sein Problem zu kommen. Dann entbot er der Hassid und all den Kreuzern hinter ihr, in deren Mitte er zu seinem Entschluß, wenn nicht gar seiner Lösung gefunden hatte, ein lautloses Lebewohl. Dann trat er viel ruhiger zu den Männern hinaus. Seine Augen waren tief wie Höhlen und seine Entschlossenheit so endgültig wie ein Erdrutsch.


  Sowohl der Konsul wie der dunkelhaarige Pilot bemerkten die Veränderung, die in ihm vorgegangen war; keiner der beiden erriet die Ursache.


  Valery rief sich ins Gedächtnis, daß er durch Maradas Empfehlung in eine Position gelangt war, von der aus er gegen Kerrion-Interessen arbeiten konnte.


  Chaeron, der Marada besser kannte, sah eine größere Auseinandersetzung heraufkommen als die unterschiedslose Zerstörung der gesamten Zahl labayanischer Lebenssphären.


  Mit einem langen, aus der Nase gepusteten Atemzug wies er in Richtung auf den Schreibtisch, auf dem nun eine Karaffe mit drei Gläsern stand, und er, schlug einen Trinkspruch vor.


  »Auf was?«


  »Auf den Kerrion-Raum«, antwortete der Konsul seinem Bruder.


  »Darauf trinke ich«, stimmte Valery herzlich zu.


  Auch wenn sie einander zutranken, berührte niemand das Glas eines anderen.


  Dieser Abend bedrückte Chaeron Ptolemy Kerrion noch fünf Tage später, als er seine Streitkräfte gegen ein argloses Sechem führte. Er hatte ihn öfters überdacht, als er die Schwelle zu seiner Kabine überschritten und gegessen hatte. Es hatte mehr Stunden gekostet, ihn abzuwägen, als der gesamte Schlachtplan, der nun zur Durchführung kommen sollte. Doch seine Überlegung war fruchtlos geblieben bis auf den Schluß, daß Marada wahnsinnig war, was für Chaeron keine Neuigkeit bedeutete.


  Der andere Zwischenfall, der ihm wider Willen immer wieder in den Sinn kam, war der Augenblick, als Marada behauptet hatte, die Schiffe würden niemals aufeinander schießen, und als Parma Chaeron einen Blick zuwarf, den Kopf schüttelte und die Zähne zusammengebissen hatte.


  Nun, sie würden bald herausfinden, ob die Schiffe so verrückt waren wie sein Bruder - nein, das war nicht fair. Die einzigen Vorkehrungsmaßnahmen, die er ergreifen konnte, waren zwei Pläne für den Notfall, um Maradas Kreuzer aus dem Kampf abzuziehen, wenn er auch nur die geringste Unvernunft zeigen sollte. Bislang hatte sich das Verhalten des Arbiters in den für Kerrion möglichen Grenzen gehalten. Solange er dabei blieb, würde Chaeron weiter Nachsicht üben.


  Er war sich durchaus bewußt, daß er nur auf die Gelegenheit wartete, Marada in eine hübsche, weiche Zwangsjacke zu stecken. das machte ihn noch vorsichtiger, nicht übereilt zu handeln.


  Chaeron glaubte nicht, daß die Schiffe nicht aufeinander schießen würden, obwohl ihm Valery, bevor sie Draconis verlassen hatten, anvertraut hatte, daß eine solche Möglichkeit durchaus bestand. Aber Valery hatte ebenfalls darauf hingewiesen, daß die Behörden von Sechem keine Kreuzer waren; und daß sie auf die Hassid gefeuert hatten; und daß wahrscheinlich eher die Piloten zögern würden, entsprechende Befehle auszuführen, als die Kreuzer.


  Vor dieser Unterhaltung hatte Chaeron die von Marada angeführte Möglichkeit für nichts anderes als einen weiteren Beweis für die Verwirrung seines Bruders gehalten.


  Nachdem er es vernommen hatte, war er zu Parma gegangen. Der hatte die Augen zusammengekniffen, war sich mit der Hand über den Mund gefahren und hatte ihn daran erinnert, daß alle Piloten verrückt waren.


  Es gab einen Vorteil: diese zwei Tage vor seiner Einschiffung hatten ihn seinem Vater nähergebracht, als er es je für möglich gehalten hätte. Dann ging er an Bord seines eigenen Kreuzers, Danae. Er nickte Valery zu, und in weniger Zeit, als es bedurfte, einen Rundgang über Ebene zweihundert auf Draconis zu unternehmen, befand er sich im Vakuum.


  In seinem Kielwasser hinter der Danae befanden sich drei weitere Kreuzer, einer davon war die Hassid.


  An Hassids Steuerung saß Marada, der zwei seiner Zunftbrüder und zehn Kerrion-Geheimpolizisten durch den Labaya-Raum schipperte. Eingefügt in die Konsole der Hassid, stellte der Arbitrations-Kubus Fragen und verfärbte sich, da seine Untersuchung weder durch das Kriegsrecht noch durch die Entfernung eingestellt worden war. Weder Raum noch Spongia konnten seinen Erkundigungen begegnen. Der Kubus stellte Überlegungen an, so gewiß wie die Sterne sich vor einem vorüberrasenden Kreuzer blau färbten und so unausweichlich wie der langschwänzige, rote Streifen hinter ihm. Er hatte seine eigenen Gedanken; er überlegte in Abstimmung mit der Gesamtheit des Kreuzer-Bewußtseins; er dachte mit einer Vielzahl von Datenspeichern, wo immer diese mit einem Kreuzer-Bewußtsein in Berührung kamen.


  Im übrigen unterschied sich Hassids Ladung in keiner Weise von der der anderen Kreuzer, die sich unter Danaes Führung zum Angriff auf Sechem bereitmachten, wenn man einmal von den Unterschieden zwischen Marada und den anderen Männern absah.


  Chaeron konnte aber nicht davon absehen, obwohl er sich tapfer darum bemühte. Er versuchte dies aber aus Pflichtgefühl und mit dem Bewußtsein zu unterdrücken, daß man jedes seiner Worte als Beweis für das Ausmaß seiner eigenen Vorurteile und zur Untermauerung von der Mär der verfeindeten Brüder ausgelegt hätte.


  Und doch konnte er den Schatten des Wahnsinns nicht durchdringen, den er in Maradas unbestimmtem Argwohn erblickt hatte.


  Außerdem fuhr auch noch der verdammte Arbitrationskubus mit in die Schlacht, falls es über dem von Pflanzen, Tieren und allerlei fliegenden Wesen wimmelnden Sechem zu einer Schlacht kommen sollte.


  Wenn Lorelie berühmt war, so war Sechem sagenumwoben.


  Es wäre ein Jammer und eine Vergeudung, den Sitz einer anderweitig ausgestorbenen Schönheit zu zerstören. Sechem war die Heimstatt von Einmaligem, deren Bewohner nirgendwo sonst im Konsortium weitergelebt hatten. Zumindest brüsteten sich damit die Labayas.


  Chaeron hatte sich entschlossen, die Heimatplattform der Labayas ohne Vernichtungen einzunehmen, damit all seine


  Gärten unbeschädigt blieben. Zu diesem Zweck hatte er einen Plan entwickelt.


  Um genau zu sein, hatte er eine Modifikation der Befehle seines Vaters im Sinn. Sollte er damit scheitern, würde Parma nicht viel Zeit bleiben, diese Abweichung zu bemerken. Die Folgen wären zu weitreichend.


  Chaeron Kerrion murmelte vor sich hin und rutschte unruhig auf seinem Andruckpolster im Kontrollraum der Danae hin und her. Nicht einmal hier war er allein. Er empfand dieses Eindringen in seine Privatsphäre als dumpfen Schmerz, wie einen Zahn mit einem freiliegenden Nerv. Danae war umgebaut worden wie auch die drei Kreuzer, die sie begleiteten. Dies war in den zwei Tagen erfolgt, die für die Reparaturen an der Hassid nötig gewesen waren, und es war nicht gut gemacht worden. Einen Luxuskreuzer in einen Truppentransporter zu verwandeln war ein alchimistisches Unding: in jede der drei Kabinen hatte man Pritschen eingeschraubt und in jeder waren vier Männer untergebracht. Valery schlief an seiner Konsole. Chaeron hatte das Andruckpolster neben dem Piloten und die von der Spongia aufgezwungene Stille der Kameraderie der müßigen Piloten oder dem angespannten, gerissenen Kartenspiel der Geheimdienstler vorgezogen.


  Aber selbst Valerys vertraute Gesellschaft war auf diese Zeit und Nähe anstrengend. Chaeron sehnte sich danach, sich im Laderaum einzuschließen, sich auf dem Schott in der warmen Dunkelheit auszustrecken und all die jüngsten Geschehnisse oder die bevorstehenden zu überdenken. Dann wollte er den »Pause«-Knopf im Lauf der Zeit drücken und nicht nur ihren Gang verändern. Durch die ständige Gegenwart seiner Mitarbeiter tiefer in seinen eigenen Körper gezwängt und durch die Entfernung der Möglichkeit des Zugangs zu den Datenspeichern beraubt, fühlte er sich langsam, aber unaufhaltsam immer unbehaglicher, bis sich schließlich in ihm ein Zorn anstaute, der ihn in zunehmendem Maße quälte.


  Er fand keine Möglichkeit, an diesem unterschwelligen Juckreiz zu kratzen oder seinen dumpfen Schmerz zu lindern. Im Laufe der zwei Tage, die sie benötigten, um zu Maradas Entdeckung, dem Hassidischen Korridor, zu gelangen, wurde er immer bitterer, wortkarger und stumpfer. Der Korridor war, wie sein Bruder es versprochen hatte, kurz: eine Drei-WochenReise wurde von einem Spongia-Loch zum anderen auf einen Tag und fünf Stunden verkürzt.


  Zwei weitere Tage krochen sie mit weniger als halber Lichtgeschwindigkeit auf Sechem zu. Die paradoxe Natur der variablen Mengen an Raumzeit machte es für sie schneller, wenn sie langsamer flogen: wären sie in der Geschwindigkeit angeflogen, mit der Marada von Sechem abgebraust war, wäre es den Bewohnern der Lebenssphäre vorgekommen, als reisten sie viel langsamer. Die Labayas hätten so noch länger Zeit gehabt, sich vorzubereiten, so daß alle Tarnung völlig fehlgeschlagen wäre, und die Sechem-Flugbehörden ihre Ankunft als das verzeichneten, was sie war: die Ankunft von vier Kreuzern, anstatt als das, wonach sie aussahen: das Herannahen einer nicht außergewöhnlich großen Wolke von kosmischem Schutt.


  Versteckt unter einer Sprühschicht magnetisch angesammelten »Häcksels« mußten sie inzwischen auf Sechems Sensoren erscheinen. Die Sensoren würden eine Vielfalt von gemischten Metallpartikeln ablesen, wie sie die Schiffe umgaben. Die Schiffe selbst entgingen vielleicht einer Identifizierung oder wurden als Teil des Naturphänomens fehlgedeutet. Oder auch nicht: es bestand keine Möglichkeit, das mit Gewißheit zu sagen.


  Falls sich Schiffe in ihrer unmittelbaren Nachbarschaft befanden oder Sechem welche zur Erkundung ausgeschickt hatte, würde sich das Bild, das sich dem Auge bot, sehr von den elektronischen Ableswerten unterscheiden.


  Also überwachte Chaeron die Fernbeobachtungsschirme nach Anzeichen für labayanische Kreuzer, obwohl Valery neben ihm keine Hilfe brauchte, sondern vielmehr mit Unterstützung der Anzeigen seiner Armaturen genau das gleiche tat.


  Chaeron berührte seine Kopilotenkonsole und schaltete den Monitor ab.


  Valery bemerkte es und streckte sich ausgiebig auf seinem Meisterpolster. »Hungrig? Wenn wir sie jetzt nicht zu sehen bekommen, dann auch nicht in nächster Zeit.« Er quälte sich aus seinem Sitz und sah sich dann fragend um, als Chaeron keine Anstalten machte, es ihm gleichzutun. »Chaeron?«


  »Was glaubst du, wo sie stecken?« murmelte der Konsul und starrte den leeren Bildschirm an.


  »Vermutlich auf dem Weg nach Draconis. Was für uns nur um so besser sein kann, denn sie werden nicht dort ankommen, ehe wir zurück sind. Essen wir etwas. Ein Gehirn muß auch Nahrung bekommen, wenn es richtig arbeiten soll.«


  »Mir gefällt das Ganze nicht.«


  »Dir gefällt es nicht? Es ist doch deine Schlacht. Du tust gerade, als hätte ich mir das ausgedacht.«


  »Nur mit der Ruhe, Valery. Es ist nicht meine Schlacht, und sie gefällt mir auch nicht, aber ich mache dir doch keinen Vorwurf.«


  Valerys Ohrringe klimperten, als er den Kopf schüttelte. »Besser nicht«, brummelte er. »Seit dieser verdammten Party frißt irgend etwas an dir.«


  »Nicht jeder frischgebackene Ehemann wird in der ersten Woche schon wieder verlassen. für meine Selbstachtung ist das nicht gerade leicht«, wehrte Chaeron ab und versuchte Valery wieder einmal zu überzeugen, daß er seinem Piloten keine Schuld für das Geschehene anlastete. »Bring mir etwas mit. Ich werde hierbleiben und die Tatsache genießen, zum erstenmal seit langer Zeit niemanden neben mir atmen zu hören.«


  »Hmm«, grunzte Valery und stakste hinaus.


  »Du widersprichst zuviel«, murmelte Chaeron in Richtung der Türen, die sich zischend hinter Valery schlossen.


  Der Mann rieb wirklich Chaerons Nerven auf. Es war nicht das erstemal, daß Chaeron vernahm, daß Valery eine Vermutung als Tatsache dargestellt hatte; er gehörte zu einer Gruppe von Piloten, die hartnäckig behaupteten, daß die Kreuzer, Datenspeicher und selbst die kleinsten Armkommunikatoren etwas Gemeinsames hatten, irgendein gemeinsames Bewußtsein, das sie alle trotz Raum und Spongia miteinander verband. Chaeron, der mit den Naturwissenschaften glänzend vertraut war, wußte, daß diese Behauptung unhaltbar war und diese Theorie keinen eindeutigen Beweis besaß. Vielleicht war die Flotte von Sechem in ähnlicher Absicht wie sie nach Draconis gestartet, vielleicht auch nicht. Man konnte es nicht wissen, wenn man keine Beziehungen zum Labaya-Geheimdienst hatte, was bei Valery nicht der Fall war, wie Chaeron früh genug überprüft hatte.


  Falls Selim Labaya die Kühnheit besessen hatte, Schiffe in Gefechtsstärke nach Draconis zu entsenden, so würden sie auf zwanzig Kreuzer seines Vaters stoßen. Diese erwarteten sie an dem Spongialloch, das man normalerweise von Sechem nach Draconis benutzte.


  Normalerweise, das heißt vor Maradas Entdeckung. Chaeron drehte den Schalter, der die Kommunikation zwischen Danae und Hassid herstellte.


  »Ja?« ertönte eine schneidende, gereizte Antwort durch die Lautsprecher der Konsole; die Monitore blieben leer, unmitteilsam.


  »Ich wollte nur mal >Guten Tag< sagen«, meinte Chaeron, legte seinen Kopf zurück und schloß die Augen, um sich Maradas Gesicht vorzustellen, wie es zu der Stimme paßte.


  »Guten Tag.« Die Stimme blieb nichtssagend.


  »Valery glaubt, Selim Labaya hätte seine Streitmacht nach Draconis geschickt.«


  »Vielleicht.«


  Chaeron holte tief Luft und zählte langsam beim Ausatmen. »Glaubst du es nicht?«


  »Glaubst du, ich wäre ein Hellseher?«


  »Ich wollte nur deine Meinung hören.«


  »Ich versuche, meine Verwunderung zu unterdrücken. Mein Herr, Chaeron, was willst du eigentlich? Du wirst doch wohl kaum mit einer ganzen Kabine voll von deinen Lieblingsschlägern einsam sein. Ich habe zu tun, falls du nichts zu arbeiten hast. Ob Labaya mir ein Schiff hinterhergejagt hat, ist Parmas Problem.«


  »Ich will schon etwas, Marada. Ich will einige Einzelheiten der bevorstehenden Schlacht ändern und erwarte, daß du dich nicht einmischst.«


  »Aufnahme«, verkündete Marada trocken. »Ich muß dich wohl nicht daran erinnern, daß ich einen Kubus laufen habe; lediglich die Verkündigung seiner Entscheidung ist verschoben worden. Natürlich muß ich meinen Einspruch anmelden.«


  »Noch ehe du gehört hast, was ich vorhabe?«


  »Genau das.«


  »Dann lege Einspruch ein. Aber ich führe hier das Kommando, und du wirst meine Befehle entgegennehmen, sie genau ausführen, oder ich betrachte dich als Meuterer und leite sofortige Maßnahmen ein. Ist das klar?«


  »Ja, völlig klar. Sonst noch etwas?«


  Chaeron konnte nicht der Versuchung widerstehen, als erster die Verbindung zu unterbrechen.


  Als er sich von der Konsole fortdrehte, sah er Valery, der sich mit versonnenem Lächeln in dem scharfgeschnittenen Gesicht, das wie die grinsende Gallionsfigur eines Schlachtschiffes aussah, an die Tür zum Kontrollraum lehnen. »Ich wünschte, ich könnte das auch«, scherzte Valery. »Aber es ist fast genauso erfreulich, dir zuzuhören.«


  »Du hättest mich nicht belauschen sollen.«


  Valery reichte Chaeron ein Eßpaket. Chaeron wog es in der Hand und legte das wabbelig-warme Päckchen auf die Konsole.


  »Wann willst du denn deine >Korrekturen< ausgeben?«


  Chaeron mußte kichern, so vorsichtig hatte Valery dieses Wort betont: Korrekturen. Und in dieser Flut angenehmer Gefühle antwortete er Valery, daß er dazu nicht in der Lage wäre, solange nicht völlig außer Zweifel stand, daß von Sechem kein aggressives Vorgehen zu erwarten war.


  Mit einem verblüfften Blick riß der Pilot mit seinen scharfen Zähnen das Paket auf, hielt es hoch, drückte sich den Inhalt in den Mund und stellte es erst wieder ab, als nur noch ein leerer, grünlicher Beutel übrig war. Den knüllte er zusammen und warf ihn in den schmalen Schlitz des Müllschluckers.


  »Und wie lange willst du damit warten? Wir befinden uns schon in Reichweite ihrer Waffen. Bestimmt hätten sie schon etwas unternommen. willst du denn warten, bis wir drinnen sind?«


  »Überstürze nichts, Valery. Es ist gewiß seltsam, daß wir ihnen so nahe sind, ohne daß sie uns befragt, geschweige denn ein Empfangskomitee geschickt haben. Es ist wirklich zu seltsam.«


  »Glaubst du, es ist eine Falle?«


  »Das habe ich nicht gesagt. Vielleicht schlafen sie alle. Oder sie sind doof. Ich weiß es nicht. Ich sorge mich nur darum, daß nichts Unerfreuliches geschieht, wonach man sagen könnte, wir hätten geschlafen oder seien doof.«


  Valery murmelte etwas vor sich hin, machte es sich auf dem Andruckpolster bequem, wobei er automatisch den Kopf drehte, um jeden Überwachungsmonitor rund um Danaes Taille zu aktivieren.


  »Was?«


  »Nichts«, brummelte der Pilot. Er erinnerte sich wieder einmal daran, wie reizbar der Eigner der Danae geworden war, und er wünschte, er könnte das erbitterte Gemurmel, das ihm entfleucht war und Chaerons Aufmerksamkeit erregt hatte, zurücknehmen. Das letzte, was er brauchen konnte, war noch intensiver beobachtet zu werden, wo er so unauffällig wie Röntgenstrahlen für das bloße Auge sein mußte. Er hielt den Atem an. Sein Puls raste in der Stille, die nach seinem Widerruf eingetreten war, einer Stille, die jederzeit dornig und bedrohlich werden konnte und deren gespenstische Stacheln bereits jetzt seine Nerven kitzelten.


  »Entschuldige«, seufzte Chaeron und lehnte sich gegen seine Kopfstütze zurück, daß man seinen Herzschlag in seiner Kehle pochen sehen konnte.


  Chaeron war einfach verwunderlich. Stets undurchschaubar; jederzeit leicht aufbrausend hinter seinem Lächeln. Sein ewiges Grinsen war das Schlimmste, da es äußerst reizvoll, liebenswert und schwer faßbar wie die Spongia war. Nicht wie Julian, dessen Gesicht ein Fenster zu seiner Seele war. Julian. Valery rückte sich unbehaglich in seinem Sitz zurecht; er trieb auf einem Meer von Alternativen unter nichtssagendem Himmel, der nirgendwo erkennen ließ, wo Norden lag. Julian war bei Softa, was immer man annehmen wollte, was dies zu bedeuten hatte; und bei Shebat. Was würde Spry tun? Oder genauer, was würde er, Valery, tun?


  Ausschau zu halten, daß die Wolkendecke aufriß, bedeutete, daß die Nebel sich zerstreuten, damit er einen Kurs festlegen konnte. Verfluchter Baldy, der von Ausweichplänen strotzte wie ein Kraftwerk von Sonnenkollektoren; und Chaeron, der nicht die Gnade besaß, verabscheuenswürdig zu sein, sondern so selbstverständlich Faszination und Anziehungskraft ausstrahlte, wie ein anderer Mensch atmen mußte. Das Wissen um das Wesen des Konsuls schützte Valery nicht davor, ja dämpfte nicht einmal Chaerons Wirkung. Das war eine Eigenheit seiner Präsenz und so sehr Teil seiner selbst wie seine rötliche Mähne und seine schlanke Männlichkeit, die eher vernachlässigt als gepflegt wirkte und ihn gleichzeitig vor übertriebener Schönheit und Affektiertheit bewahrte.


  Valery ordnete seine Gedanken, schlug die Augen auf und wendete seinen Kopf zu Chaeron. »Entschuldige, ich habe nicht zugehört.«


  »Ich sagte, achte darauf, meinen Bruder zu beobachten und vorsichtig über jede Kursabweichung zu wachen. Wir können ihm nicht trauen.« Dies sprach er und drehte dabei lediglich den Kopf, so daß seine Wange auf der Stütze ruhte. Eine Augenbraue war zur Betonung leicht hochgezogen.


  »Ja, Sir.« Das hatte Valery ohnehin vor zu tun. Er wartete nur auf einen Eröffnungszug, auf einen Augenblick, daß er für die Zunft eingreifen konnte. Der Pilot Marada und das Gedächtnis seiner Hassid waren für die Zunft fast eine ebensolche Bedrohung wie der vermißte Kreuzer, der den Namen des Kerrion-Sohnes trug. Oder zumindest behauptete das Hurenstück Nr. 2 im Kerrion-Raum hartnäckig gegenüber sich selbst und Baldy, der halb überzeugt war, daß alle weiteren Bemühungen angesichts des bereits Enthüllten sinnlos waren. Parma, so hatte Baldy gewettet, wartete nur auf einen passenden Augenblick, um sie alle zu verhaften.


  Gleichgültig, ob das stimmte oder nicht, hatte Valery argumentiert, daß ein Kreuzer ein Kreuzer war, und in dem (früher oder später) bevorstehenden Befreiungskrieg konnten sie nicht genug davon haben. Auf dieses Ziel hin arbeitete er, wie er es schon seit einem Jahrzehnt getan hatte. Er hatte eine Vielzahl von Plänen, die alle zu unterschiedlichen Ergebnissen führen würden. Das beste war die Aneignung nicht nur von Danae und Hassid, sondern auch der beiden anderen Kreuzer.


  »Folgendes habe ich vor.«, begann Chaeron, bis im Kopf des Piloten nur noch Ungläubigkeit herrschte.


  Auf der Hassid fand Marada Chaerons >Korrekturen< nicht weniger erstaunlich.


  Er sprach sie in seinen Arbitrations-Kubus, dessen Rötung sich vertiefte.


  Chaerons strenge Aufforderung zur Kapitulation von Sechem scholl durch jeden Kerrion-Kreuzer und durch den Raum in den Wohnbereich der Labaya-Familie. Dies geschah, direkt bevor ein negativer Wasserstoffionpartikel-Strahl in einer Zehntelsekunde alle elektronischen Geräte in seiner Reichweite außer Kraft setzte.


  Der ursprüngliche Plan hatte vorgesehen, daß die Kerrion-Kreuzer ausschwärmten, um ganz Sechem lahmzulegen, und zwar zwei Kreuzer über jeder Hemisphäre. Doch Chaeron hatte Parmas Strategie nicht nur in der Planung, sondern auch in der Durchführung abgewandelt: er hielt die anderen Kreuzer in enger Formation, ohne sie Sechem umkreisen zu lassen. Auf diese Weise war die Zerstörung nicht umfassend, sondern lokal begrenzt. Was das zu bedeuten hatte, mußte Selim Labaya ebenso klar sein, wie es Marada schien: sein Bruder Chaeron würde Sechem keine zweite Gelegenheit geben, indem er einfach ihre computerbetriebenen Verteidigungsanlagen überwältigte. Nein, das würde er nicht. Statt dessen würde er die Energie, die in die Gefechtstürme geleitet wurde, steigern und die üppigen Grünanlagen so leichtfertig vernichten wie einen wandernden Asteroiden, der in eine vielbeflogene Raumgegend kam.


  Marada kochte. Der Kubus auf seiner Konsole spiegelte seinen großen Zorn wider. Keinerlei Milde dämpfte seine Aggressivität.


  Doch Sechem selbst rührte sich nicht. Kein Wort kam aus den Bäumen und Schluchten, kein silberner Raumfisch schoß hervor, um sie zu beobachten oder sich ihnen entgegenzuwerfen.


  Sechem zitterte nicht einmal.


  Eine hartfingrige Hand schloß sich um Maradas Herz, ein bedrohliches Pochen setzte irgendwo in seinem Innenohr ein. Bestürzung befiel seine Kehle und krampfte seine Kiefer zusammen. Er erkannte Madels vom Weinen gerötete, geschwollene Augen, den breitgezogenen Mund bei ihrem Versuch, ihren Jammer nicht laut hinauszuschreien. Er sah Selim Labaya sein ergrautes Haupt senken und schütteln. Und er nahm seinen Sohn wahr, der weder trat noch strampelte, sondern reglos und in eine andere Realität gewickelt dalag, die er nicht zu bestimmen vermochte.


  Marada schüttelte heftig den Kopf und knurrte, daß Hassid ihm eine Systemüberwachung lieferte: alles war in Ordnung. Sie zeigte das herrliche Sechem, das wie ein Saphir an einer unsichtbaren Kette baumelte und sich drehte, um das Licht zu fangen. Marada war nicht erleichtert. Sie lieferte eine Vielzahl Bilder, die für das bloße Auge nicht erkennbar waren und die zeigten, daß das Leben, sowohl von Mensch wie von Maschine, sich unter der beryllfarbenen Hülle weiterentwickelte. Sie spezifizierte die elektronischen Schäden und wies aus, welche Bereiche nicht betroffen waren. Doch


  Maradas Kummer wurde, anstatt nachzulassen, nur noch ausgeprägter.


  Ein magnetisches Zielgerät, das die Strahlen von allen Schiffen abgestimmt lenkte, zeigte flackernd; schußbereit. Marada wollte voller Abscheu den Bildschirm mit dem Zielgebiet nicht beobachten, sondern starrte auf seine weiß, rot und gelbgrün verfärbten und vor Feuchtigkeit glänzenden Hände. Sie zitterten auf der gepolsterten Konsole.


  Ein Rauschen kam aus der Kommunikationsanlage; dann ertönten Laute aus der Wohnsphäre. Es war eine schwache, heisere Stimme, eine Stimme, deren Besitzer seine Zunge kaum in der Gewalt hatte, so daß Marada auf der Hassid, Valery auf Danae und alle Männer in jeder Kabine der vier Kerrion-Kreuzer sich vorbeugten, den Atem anhielten und reglos verharrten, um zu verstehen, was die Stimme von Sechems Flugbehörde zu sagen hatte:


  Kerrion Fünf, hier ist die Sechem-Flugbehörde, oder vielmehr, was sie einmal war... Fliegen Sie ein, wir sind nicht in der Lage, Sie aufzuhalten... es ist eher eine Erlösung... nach allem anderen, worüber... wir. (Rauschen) formieren werden.


  (Rauschen). geben uns. Einflugkoordinaten, ganz wie Sie wollen, wir können mit dem, was Sie uns gelassen haben, nicht viel mehr tun, als Ihnen die Tür zu öffnen... Sechem-Flugbehörde, Ende... (Rauschen).


  »Was in des Zufalls Namen geht dort vor?« keuchte Marada, der die Hände vor die Augen geschlagen hatte, als könne er in der so geschaffenen Dunkelheit Zuflucht finden.


  »Wir reihen uns für die Anlegemanöver auf«, antwortete Hassid freundlich, um ihn zum Lächeln zu bringen.


  Als dies nicht gelang, brummte der Kreuzer unterschwellig, wie Kreuzer dies bei einem Versagen ihrer Außenbordler tun.


  Er brummte so leise, daß wirklich nur ein anderer Kreuzer es hören konnte.


  Danae hörte es; sie stand mit jedem untergeordneten Kreuzer in Verbindung und war von ihrem Piloten darauf aufmerksam gemacht worden, ein besonders waches Auge für die Vorgänge auf der Hassid zu haben. Sie übermittelte diese Informationen jedoch nicht ihrem Außenbordler, denn Valery selbst betrug sich ebenso eigentümlich wie Hassids Pilot. Statt dessen ließ sie ihrem Schwesterkreuzer ein mitfühlendes Trällern zukommen und fühlte sich anschließend auch selbst besser.


  Es war ein widerliches Geschäft, hilflose Datenspeicher, wehrlose Kommunikationsnetze, Lebenserhaltungssysteme und reglose Verteidigungsanlagen, die in keiner Weise eine Bedrohung darstellten, anzugreifen. Und sie wären auch nie gefährlich geworden, ungeachtet dessen, was die über die todspeienden Gefechtstürme herrschenden Außenbordler unternommen hätten. Aber Danae konnte nicht widersprechen - sie konnte eine solche Information nicht eigenmächtig an ihren Piloten weiterleiten: Valery hielt sich streng an seine Arbeit mit dem Schiff. Der Außenbordler bot wenig Gefühl, wie er auch sonst wenig bot. es war, als hätte sie nur einen halben Außenbordler, wie die anderen es ausdrückten. Valery mochte zwar ein Außenbordler von hohem Ansehen sein, doch er war kalt, distanziert und nicht willens oder aber nicht fähig, sich so voll mit ihr zu vereinen, wie es Marada mit Hassid tat. Und trotzdem lebte Danae in dem Bemühen, ihm zu gefallen, unter seiner Berührung zu erbeben und in die Tundra zwischen den Sternen zu jagen.


  Vielleicht hatte Valery recht, eine solche Distanz zu wahren. Zumindest gestattete sie es Danae, der Hassid ihr Beileid auszudrücken, die so sehr unter jedem Kummer ihres Außenbordlers litt.


  Es war besser so.


  Es war gut, direkt nach Sechem hineinzusteuern, fehlerlos, während alle anderen hinter ihr herströmten. Es war gut, sich ans Dock zu schmiegen und in die träumerische Umarmung der Superschwerkraft genommen zu werden, sich hineinzudrehen und weiter hinein ins Herz von Sechem, ohne auch nur einmal von der Höhe präzis ausgeführter Befehle herabzusteigen. Ohne einen Fehler legten die vier Kreuzer in Sechems Dock und Schlippe an. Unter Danaes Schutzherrschaft hatten sie alle den sicheren Hafen gefunden. Die Kreuzer schnurrten einander an, süße, wortlose, herzliche und warme Anerkennungen.


  Man hatte ihre Energie nicht gedrosselt: man würde es auch nicht tun. Durch ihre Hinterkameras beobachteten sie, wie die Geheimdienstler aus ihren Luken quollen und die Vertreter Sechems langsam und niedergeschlagen auf den Schlippschacht zukamen.


  Die Kreuzer bedurften nicht der Reaktionen ihrer Piloten, nicht Chaerons offenes Erstaunen, nicht Maradas Zähneknirschen und Knöchelknacken, um zu wissen, daß etwas mit Sechems Außenbordlern nicht stimmte.


  In dem hell erleuchteten, unnatürlich ruhigen Schlippschacht erwartete die halbe Kerrion-Streitmacht ihr labayanisches Begrüßungskomitee. Zur Vorsicht hatte Chaeron angeordnet, daß die Ersatzpiloten und fünf Geheimdienstler an Bord jedes Schiffes blieben. Als zweite Maßnahme stellte er sich direkt neben seinen Bruder für den Fall, daß etwas Unvorhergesehenes geschähe.


  Marada wußte zu diesem Zeitpunkt schon, was für Chaeron noch ein Geheimnis war. Er erkannte es an der Anwesenheit gewisser Gesichter in ihrem Begrüßungskomitee und am Fehlen anderer. Er wartete nur darauf, mit eigenen Ohren zu hören, was sein Herz ihm sagte, damit die Hand, die es umklammert hielt, sich lockern würde. Marada erwartete, daß die schmerzliche Vermutung der Gewißheit weichen und dafür schließlich eine gewisse Erleichterung mit sich bringen konnte.


  Ohne weiter aufs Protokoll zu achten, trat er dem Hauptmann der Sechem-Garde entgegen, dessen Gesicht ausdruckslos wirkte und dessen Schultern jedoch Bände sprachen. So gebeugt waren sie unter der Last noch nicht ausgesprochener Worte.


  Nach einem kurzen Zögern und einem weiteren Augenblick, in dem Chaeron seine Geheimdienstler zurückhalten mußte, ging er seinem Bruder nach, bis er ihn eingeholt hatte.


  »Warte!« sagte Chaeron eindringlich.


  »Warum?« gab Marada aus bärtigen Lippen, die sich kaum bewegten, zurück.


  Und dann hatten sie keine Zeit mehr für Diskussionen.


  Die Sechem-Garde, alle in Grün mit den aufgebäumten Drachen auf der Brust gekleidet, blieb vor ihnen stehen, Chaeron und Marada mußten deshalb ebenfalls halten und hatten reichlich Zeit zu der Feststellung, daß die Drachenköpfe mit schwarzem Garn übernäht waren.


  »Marada«, sagte der Hauptmann, der ihm die Hand entgegenstreckte, während sein Kinn zurückwich, bis es fleischige Wellen auf dem Uniformkragen schlug. In der Art, wie er den Namen des Arbiters aussprach, lag kein Vorwurf, wohl aber eine andere Regung. Resignation?. Erleichterung? »Es steht alles zu Ihrer Verfügung«, fuhr der Mann fort, »aber behandeln Sie meine Leute gut, wenn Sie können.«


  »Ich kann«, versicherte Marada ihm finster. »Das ist mein Bruder, Chaeron Ptolemy Kerrion, Konsul von Draconis, Leiter dieser Strafexpedition und Kriegsherr des Kerrion-Raumes.«


  Marada Kerrion konnte den Spott in seiner Stimme nicht ganz verbergen. Der Hauptmann sagte mit steinerner Miene: »Möchten Sie die Toten sehen?«


  »Was?« Chaeron war es, der so herausplatzte.


  Marada antwortete, »Ja«, ganz ruhig und leise, als hätte er es die ganze Zeit über gewußt.


  Der Hauptmann antwortete auf die Frage des Konsuls: »Selbstmord, Sir. Die. Labayas Tochter ging als erste, dann ihr Vater, als er seine Tochter fand, dann. nun ja, Sie werden es sehen, meine Herren. Das sind ja die beiden einzigen, die zählen, nicht wahr?« Es war eine rhetorische Frage, die Augen des Hauptmannes waren eiskalt. In seinen Adern floß Selim Labayas Blut, wie man es auch in seinen Zügen sehen konnte. Er war höflich, beherrscht und so würdevoll, wie die Umstände es erlaubten, und versuchte, den Weg zu ebnen, um später gute Kapitulationsbedingungen für sein Volk aushandeln zu können.


  »Wann«, fragte Marada knapp.


  »Etwa als Ihre Schiffe zu erkennen waren, meine Herren.«


  Marada wirbelte auf dem Absatz herum, musterte Chaeron Kerrion langsam von unten nach oben und wieder zurück, wobei seine Finger sich hinter seinem Rücken verkrampften und wieder lösten. Kein Wort fiel, das der Hauptmann in dieser Stille, die nur von dem Knack! Knack! der Knöchel des Arbiters unterbrochen wurde, gehört hätte.


  Ehe dieser Tag vorüber wäre, würde man noch mehr als nur Knochenkrachen hören, vernahm man die zu laut geflüsterte Bemerkung eines Gardisten. In ihren Reihen hob ein explosives Scharren an, das sogleich wieder verebbte. Kein Zeichen einer Unruhe war mehr sichtbar, als die beiden Kerrions den Blick voneinander wandten und sich wieder zu der versammelten Garde umdrehten.


  Die Unruhe war hingegen stark spürbar, als Marada und Chaeron Kerrion eine kleine Weile später alleine in der riesigen Trauerhalle von Sechem standen. Sie waren die einzigen lebenden Wesen unter der fächerförmig gewölbten Decke. Auf Sockeln lagen kalt und bleich ein Dutzend Labayas.


  Die eisige Kälte war spürbar, beschlug die gesamte Decke und drängte sich in den Ecken.


  »Flüchtig ist das Leben; Nebel der Tod«, murmelte Chaeron, und aus dem gleichen Gedicht: »An Dornen reich sind meine schönen Worte.«


  »Hau ab hier«, knirschte Marada.


  »Meine Aufgabe ist klar: dich in deinem Kummer zu stützen. Ich möchte nicht gerne zurückkommen und feststellen, daß du dir einen freien Sarg ausgesucht hast.« Es war humorvoll gemeint, eine scherzhafte Erinnerung, daß Chaeron wohl wußte, daß zwischen Marada und seiner gerade verschiedenen Frau Madel keine Liebe gekeimt war.


  Doch Marada knurrte ein wortloses Geräusch und warf ihm einen so eisigen Blick zu, daß sogar der Raum plötzlich warm erschien; Schweiß drang durch Chaerons Mil, der sich glitzernd auf seiner Haut ablagerte. Selim Labayas berühmte, eisige Augen waren nicht kälter als dieser vernichtende, vielsagende Blick.


  Sie standen zwischen Selim Labayas Leichnam und dem seiner Tochter. Madels Verwachsungen waren nicht zu sehen. Wie sie so in fließendem Gewand auf dem Rücken lag, wirkte sie unversehrt, wenn nicht sogar wunderschön. Und unversehrt würde sie sein, irgendwo anders zwischen den fünf Ewigkeiten, wenn man den Legenden Glauben schenken durfte. Eines war gewiß: sie wohnte nicht mehr in dem Körper, der so kunstvoll vor ihnen aufgebahrt war. Marada hatte schon früher den Tod gesehen und wie dieser die fleischliche Hülle entleerte. Und wie damals fühlte er sich in den Rachen des Unbegreiflichen geschleudert: die Person, die er gekannt hatte, war etwas ganz anderes, als die zum Hohn des Lebens so sorgsam aufgebauten Überreste. Das Leben machte durch seine Abwesenheit die Losgelöstheit von den körperlichen Mechanismen bewußt. Madels schlanker Leichnam war ein abgelegtes, nichtssagendes Kleid.


  »Wir machen uns selbst etwas vor, wenn wir glauben, das Universum geistig erfaßt zu haben, da wir nicht einmal die Natur des Lebens erkennen können.« Und als Lebender konnte er nur äußern, was jeder Mensch angesichts der entleerten Hülle des Lebens behauptet.


  »Bei den Jux-Jokern, solange sie lebte, hast du dich doch keinen Furz um sie geschert.« Chaeron öffnete die Arme und umfing mit einer weitausholenden Geste nicht nur die Tote, sondern auch die fruchtbare Weite Sechems.


  »Schweig oder geh hinaus. Was hier nicht meine Schuld ist, ist die deine.«


  »Schuld? Ich kann keine Schuld finden und mache mir auch nicht erst die Mühe, danach zu suchen.«


  »Das entspricht der Art deiner Krankheit und ist die Ursache, daß ich dir eine Kur verpassen muß.«


  »Du willst mir drohen?«


  »Du verstehst mich schon ganz richtig.«


  Sie standen sich gegenüber, der eine mit in die Hüften gestemmten Händen, der andere hielt sie auf dem Rücken verschränkt; sie waren bleicher als die Toten, die sie wie in einer Art makabrem Garten flankierten. Marada fuhr fort:


  »Du hast das mit deinen willkürlichen >Korrekturen< heraufbeschworen, durch die Labaya annehmen mußte, daß du das alles hier zerstören willst.«


  »Du hast es heraufbeschworen mit deiner kurzsichtigen Hitzköpfigkeit und deinem verdorbenen Samen.«


  Marada schüttelte den Kopf langsam vor und zurück, als könnte er das eben Gesagte gar nicht glauben. Er trat einen Schritt von seinem Halbbruder weg und versprach: »Wir werden ja sehen.« Dann machte er auf dem Absatz kehrt und verließ die Halle.


  Chaeron sah ihm nach, ohne sich zu rühren. Dann strich er sich mit zitternder Hand durch seine rotbraunen Locken und trat an Selim Labayas Sarg. »Es tut mir leid wegen des Streits, alter Tiger. Mein Vater wird traurig sein, einen so geschätzten Widersacher zu verlieren.« Er spreizte die Hände, befeuchtete sich die Lippen und streckte einen Finger aus, der seine Absicht niemals vollendete, sondern sich zurückzog, um sich an sein eigenes, warmes Fleisch zu schmiegen.


  Chaeron hatte den alten Generalkonsul mehr als irgend jemanden anderen außer seinem Vater geachtet. Aber die Alten besaßen alle eine primitive Neigung zum Drama. Marada besaß sie ebenfalls und ihre Gefahr war unberechenbar: nicht nur die zwölf vor ihm aufgebahrten Leichname beschrieben deren Ausmaß.


  Chaeron hätte gerne seine Ehre hingegeben, wo immer sie angesiedelt sein mochte. Er hätte seine Zunge und seine rechte Hand gegeben für einen weiteren Tag, der ihn vom kalten Stein im Leichenschauhaus trennte. Er konnte nicht begreifen, wie man den Tod wählte, der Tod dem Menschen selbst doch keinerlei Wahl ließ. Er schaute lange in Selim Labayas schlafendes Antlitz und fragte sich, was den Mann dazu getrieben hatte, den Gebräuchen des Lebens so große Bedeutung beizumessen, daß er sterben wollte, um sich ihnen zu beugen. Er wußte doch, daß der Tod weder Brauch noch Leben, geschweige denn eine Wahlmöglichkeit anerkannte.


  Ihn schauderte so sehr, als er ging, daß er die Kiefer aufeinanderpressen mußte, damit er nicht mehr zitterte. Es war nicht die physische Kälte, die ihn wie ein Kind schüttelte, sondern der fehlende Atem in Selim Labayas Nase, das fehlende An- und Abschwellen seiner Brust. Chaeron war sein Leben nie so lieb gewesen wie in diesem Augenblick. Die Liebe zu seinem eigenen Fleisch wurde so groß in ihm, daß sie fast alles andere verdüsterte. Aber nicht alles: Ihn sorgte die Möglichkeit, durch Maradas unausgewogenen Gerechtigkeitssinn beschuldigt zu werden. Doch er konnte selbst bei der genauesten Überlegung nicht den Schatten einer Schuld finden, die ihm angelastet werden könnte. Selim Labaya hatte sich nach dem Selbstmord seiner Tochter das Leben genommen zu ungefähr der gleichen Zeit, als Chaeron die vier Kreuzer hinter ihrer Schutztarnung aufgestellt hatte. Oder früher. Es spielte keine Rolle mehr: lange, rettende Minuten erklärten ihn für unschuldig. Dies war nicht sein Werk und nicht die Folge seiner Abänderung von Parmas Schlachtplan. Vermutlich hatte es nicht einmal etwas mit Parmas Entsendung von Kreuzern nach Sechem zu tun. Wahrscheinlich war es, das, was er so unfreundlich zu Marada gesagt hatte: die Unfähigkeit des Mädchens, sich mit der Behinderung ihres Kindes abzufinden, verstärkt durch die Wochenbettdepression und die Flucht ihres Mannes fort von ihrer Seite.


  Wer konnte ihr einen Vorwurf machen? Ihr Kind war geschädigt, ihr Mann hatte sie verlassen; ihr Vater hatte einen Angriff auf den Vater ihres Kindes veranlaßt. Frauen, das wußte Chaeron gut, lebten in einer getrennten Realität, die sich nur gelegentlich mit der von den Männern erlebten überschnitt. Etwas mußte zu Madels Gunsten gesagt werden, das noch keiner gesagt hatte, aber das Chaeron - der aus der Gruft von Wärme, Licht und der Gesellschaft seiner Geheimdienstler und der Sechem-Garde, aber nicht seines Bruders hinaustrat -irgendwie beruhigend fand, als es ihm auffiel: sie hatte ihr Kind nicht mitgerissen, und für das keine Entscheidung gefällt;


  es gab keinen winzigen Sarg und keinen elf Tage alten Toten im Leichenhemd.


  Chaeron schüttelte den Tod ab und fragte den jungen labayanischen Hauptmann, wohin sein Bruder gegangen war, obwohl er die Antwort schon wußte.


  »Nach seinem Sohn sehen, Sir.«


  »Bringen Sie mich dorthin.«


  »Er erteilte mir einen anderen Befehl, Sir.«


  »Er ist mir unterstellt«, schnauzte Chaeron ihn an. Der Mann hatte keine Wahl, als zu gehorchen.


  Was sie vorfanden, als sie Labayas Residenz erreichten, war ein Gewirr von hin- und herrennenden grün uniformierten Männern. Sie machten Chaerons Ehrfurcht vor den botanischen Gärten und der weitläufigen Residenz zunichte.


  Die Krise beschleunigte sein Denken und streifte die Gemächlichkeit ab, mit welcher die Morbidität es belastet hatte, so daß Chaeron nach Valery verlangte.


  Ein Geheimdienstler antwortete: »Er mußte zurück zur Danae, irgendeine kleinere Panne. Sie kennen ja die Ersatzpiloten, die wollen keinen Finger krumm machen, ehe es nicht unbedingt sein muß. schlechte berufliche Etikette oder so etwas.«


  »Hm. Holen Sie ihn zurück. Was geht hier eigentlich vor?«


  Niemand wußte, an wen man sich mit dieser Frage hätte wenden können. So schnell wie das Gewimmel von Menschen aus der Residenz geströmt und die Treppen hinabgelaufen war, war es auch schon wieder verschwunden.


  Als sie die beiden letzten Stufen hinaufgestiegen waren und Chaeron zwei Männer, einen aus dem Kerrion- und einen aus dem Sechem-Stab abgeordnet hatte, um den Grund der Aufregung zu ermitteln, fand er ihn auch schon selbst heraus.


  Der Hauptmann, der sie zuerst begrüßt hatte, kam rasch die elegante Halle herab. Er blieb auf Chaerons scharfen Befehl stehen, trat jedoch nicht hinzu und antwortete nur lakonisch, als Chaeron auf ihn zukam und fragte, was denn los sei. »Sir, ich weiß nicht recht, wie ich Ihnen das sagen soll. Der Arbiter hat Sie Ihres Amtes enthoben und.«


  Tief in der Kehle knurrte Chaeron, daß er die Autorität seines Bruders nicht anerkenne, da sein Vater ihn persönlich ermächtigt hatte, alle sich ergebenden Situationen zu handhaben.


  Der Hauptmann, der mehr wie der junge Selim Labaya aussah, als dieser wahrscheinlich selbst ausgesehen hatte, schüttelte den Kopf mit einem säuerlichen Lächeln auf dem dicken, ausgeprägt geschnittenen Gesicht. »Das dachte ich mir schon. Tja, Sir, Sie und Ihr Bruder bringen mich in eine schwierige Lage.« Der Hauptmann machte eine Pause und genoß offensichtlich die Möglichkeit, die Uneinigkeit zwischen den beiden Brüdern gegen sie zu nutzen. Aber so weit würde es nicht kommen; darauf bestand keinerlei Hoffnung. Kein Schiff war der Zerstörung durch den unfehlbar gezielten kerrionschen Ionenstrahl entgangen. Alle, die nahe genug waren, um für die Totenfeier heranbeordert zu werden, lagen am Dock. »Ich kann Sie allerdings zu Ihrem Bruder führen, und vielleicht können Sie beide dann entscheiden, wer von Ihnen mein vorläufiger Befehlsherr wird.«


  In den schräggestellten, hellen Augen blitzte ein Zwinkern auf, das Chaeron so lange nicht verstand, bis er Marada Seleucus Kerrion auf einem rosa Seidenbett sitzen und mit der Fußspitze in einem weißen Plüschteppich Furchen scharren sah. Neben dem Bett in Höhe seines schwarz bekleideten Knies befand sich eine Korbwiege mit einer Flasche zur intravenösen Ernährung und mit Ausscheidungsschläuchen. Wie Maradas Schwarz-Rot-Uniform standen die Lebenserhaltungssysteme an dem winzigen Bett im krassen Gegensatz zu dem pastellfarbenen Lager der Suite.


  Noch unpassender wirkte das leise Jammern, das durch eine verschlossene Tür kam. Das Wehklagen klang nicht schicksalsergeben, sondern wurde noch durch Stöhnen, gedämpfte Aufschreie und Grunzen wie von einem verwundeten Tier unterstrichen. Es war so eindringlich, daß Chaeron überzeugt war, daß es seinen Ursprung in mehr als einer Kehle haben mußte.


  Er trat näher, seine Schritte auf dem dicken Teppich waren völlig lautlos. Er fühlte mehr als er sah, daß der Hauptmann hinter ihm zurückblieb und nahe der geschlossenen Tür Posten bezog. Er ging weiter auf seinen Bruder zu, der immer noch nicht aufblickte, sondern seinen Stiefel anstierte, der den Teppich durchwühlte.


  Chaeron wunderte sich, warum Marada so die Schultern hängen ließ, so flach atmete und nicht einmal den Blick hob.


  Dann sah er, als er näher hinzutrat, daß kein Kind in der rosaweißen Wiege lag und die Glukose-Lösung, die Leben erhalten sollte, langsam in die Seidenlaken tropfte und sie in ein gräuliches Gelb verfärbte.


  Seine Zehen mußten in Maradas Blickfeld gekommen sein.


  Der Arbiter schaute auf. Er fletschte die Zähne wie ein lautlos brüllender Löwe, so daß sie in seinen dunklen Barthaaren hell aufblitzten. Sein haßerfülltes Grinsen erlosch langsam, doch die dunklen Augen darüber versprachen ein Armageddon.


  »Hast du es gehört?«


  »Ich habe gehört, daß du glaubst, mich verdrängen zu können. Weiter nichts.«


  »Was kannst du mit meinem Sohn anfangen?« sprach Marada dann leise und lehnte sich auf die Ellbogen zurück. »Du täuschst dich, wenn du glaubst, ich wäre zu beeinflussen.«


  »Meine Herren! Du bist wirklich wahnsinnig. Wovon redest du? Wo ist der Junge?«


  »Spiel mir nicht den Unschuldigen vor. Die Hassid war, wie du weißt, nicht heruntergedrosselt worden. Wir haben einen Film, auf dem man sieht, wie dein Pilot mit einem kleinen, in Windeln gehüllten Bündel an Bord der Danae geht. Wir besitzen Aufzeichnungen von Valerys Befehlen an die anderen Kreuzer. deine Befehle, wie er behauptete, und als solche wurden sie auch aufgenommen. Wir haben alles, was wir brauchen. Du stehst unter Arrest.«


  Chaeron ließ sich ganz langsam auf den Boden sinken und schlang die Beine wie eine Puppe um sich, der die Luft ausgegangen ist. »Wovon redest du?« Doch sein Verstand hatte bereits zu arbeiten begonnen. »Die Schiffe sind weg?«


  »Ich rede von deiner Komplizenschaft mit der Zunft. Ja, wie du sehr wohl weißt, sind alle Schiffe bis auf die Hassid, die meiner persönlichen Bestätigung bedarf, weg. Und mein Sohn ist fort. Was ich wissen will, ist wohin? Und, warum?«


  »Schau, lieber Bruder, ich weiß, daß du trauerst, und ich Weiß auch, daß wir beide nicht miteinander auskommen. Aber um des Clans willen, kannst du die Anschuldigungen nicht für den Augenblick zurückstellen? Ich kann deine Fragen alle beide problemlos beantworten, obwohl ich nichts damit zu tun hatte. Und du selbst könntest das auch. Ich werde meinen Oberbefehl in dieser Situation aufrechterhalten, bis jemand weniger Voreingenommeneres als du die Daten untersuchen kann. Und wenn ich dann nicht verlange, daß man dir auf Grund von Fehlurteilen deine Lizenz entzieht, dann nur, weil du mein Bruder bist.


  Wohin sie verschwunden sind: vermutlich zu der gleichen Stelle wie Marada, als der verschwand. Warum das geschah: damit du hinter ihnen herjagst. Wenn du ein noch größerer Narr bist, als für den ich dich halte, dann verfolgst du sie. Aus diesem Grund haben sie ein Schiff zurückgelassen. Selbst ich, der ich kein Pilot bin, weiß, wenn Valery die Hassid gewollt hätte, hätte er sie per Handbetrieb weggeflogen. Dann wüßtest du nicht wohin, warum und nicht einmal wer. Daß du es weißt, bedeutet, daß Valery es dich wissen lassen wollte; daß du die Möglichkeit hast, ihn zu verfolgen, heißt, daß er dich zu dieser Verfolgung auffordert. Wenn ich du wäre, würde ich hier auf Sechem sitzen bleiben.«


  »Das kann ich mir vorstellen. Aber ich gehe.«


  »Dann gehe ich mit dir.«


  »Du stehst unter Arrest.«


  »Du ebenso.« Chaeron grinste. »Ich lasse dich auf mein Wort frei. Tu du das gleiche mit mir.«


  Marada täuschte ein dumpfes Lächeln vor, als er aufstand. »Es gibt keine Möglichkeit, daß wir beide gehen.«


  »Es gibt keine Möglichkeit für einen, wenn der andere seiner Ämter enthoben ist.«


  Ein dezentes, aber unbehagliches Räuspern erinnerte die beiden Männer daran, daß der Labaya noch immer neben der Tür wartete.


  »Wie lange«, fragte Chaeron scharf über seine Schulter hinweg, während er aufstand, jedoch keinen Blick von seinem Bruder wandte, »benötigen Sie, um uns vier raumtüchtige Kreuzer zur Verfügung zu stellen?«


  »Äh. drei, vier Tage, meine Herren, wenn ich erst einmal herausgefunden habe, wessen Anweisungen ich entgegennehmen soll.«


  »Sie werden meine nehmen«, sagte Chaeron einfach, ohne den Mann bislang eines Blickes zu würdigen.


  »Arbiter?«


  Marada winkte ab, als sei die Sache bedeutungslos. »Verfahren Sie, wie er sagt. Aber rufen Sie weiter alle Schiffe herein, die Sie unterwegs haben, und machen Sie bekannt, was vorgefallen ist.«


  Dann ertönte ein Schlurfen, und eine Tür wurde geschlossen.


  Marada stieß einen langen, zitternden Seufzer aus und sank zurück auf das Fußende des Bettes mit vors Gesicht geschlagenen Händen. Zwischen seinen Fingern brachen die Worte hervor, die Chaeron von allen Ereignissen dieses Tages auf Sechem am besten behalten sollte:


  »Weißt du, was das Schlimmste ist, kleiner Bruder? Das Schlimmste ist, daß Selim Labaya gar keinen Rachefeldzug nach Draconis geplant hat; kein einziges Schiff flog so trotzig und bewaffnet nach Lorelie, wie wir hierherkamen. Und weißt du, warum er es nicht getan hat? Wegen Madel, wegen ihres zerrütteten Zustands, wegen dem, was ich getan hatte, und weil sie ihren Vater gebeten hatte, nicht mit Gewalt gegen meinen Clan vorzugehen - in der Hoffnung, daß ich eines Tages aus freien Stücken zurückkäme.« Maradas zusammengesackte Gestalt zuckte, richtete sich aber noch nicht wieder auf. »Es ist in den Aufnahmen verzeichnet.«


  Chaeron beugte sich unwillkürlich hinab und legte einen Arm um den Rücken des Halbbruders, der trotz des kühlen Raumes heiß und feucht war.


  Marada streifte die tröstende Geste nicht ab, obwohl Chaeron dem kein einziges Wort hinzuzufügen wußte. Er stand nur herabgebeugt da und schwieg hilflos, bis sich Maradas Verzweiflung irgendwie legen würde oder er imstande wäre, sich damit abzufinden.


  Der künstliche Tag auf Sechem wurde zur Nacht, ehe Marada Seleucus Kerrion sich aufrappelte, um den Trost der Hassid zu suchen.
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  Shebat Alexandra Kerrion saß alleine in ihrem Kreuzer Marada und war bereit, die Spongia zu verlassen. Im Regenbogenschein von Maradas Konsolenlichtern versprühten ihre Augen Farbe wie ein Spiegel, als sie in der Finsternis ihr Ziel fixierten.


  Rings um sie her zwinkerten die Augen in Maradas Bauch: »Wir schaffen doch alles.«


  Sie würden ebensoviel Glück wie Allmacht brauchen, um wieder in das gleiche Universum vorzustoßen, das sie so fluchtartig und überzeugt von ihren Kenntnissen und Fähigkeiten verlassen hatten. Sie waren wie Pferde, die mit ins Zaumzeug geschlagenen Zähnen voller Freude in den ersten, dunstigen Frühlingsmorgen galoppieren, so daß sie nicht zu zügeln sind.


  Shebat seufzte: Im Konsortium gab es keine Pferde und keine zweifelnde Vorfreude darauf, welches Wetter der nächste Tag bringen würde. Jeder Tag glich dem vergangenen, und das einzige von ihm geduldete Tier war der Mensch.


  Ihre Finger verharrten über einem bernsteinfarbenen Bereitschaftslicht, so daß sie glaubte, durch ihr erleuchtetes Fleisch bis auf den Knochen sehen zu können. Sie stellte sich Julian Antigonus Kerrion mit gesenktem Kopf und schaukelndem, flachsblondem Haar vor, wie er sechzig Meter entfernt im einstmals mächtigen Rumpf der Bucephalus das gleiche tat. Nun hing Bucephalus beschädigt und schwach am Ende des Verbindungskabels und war sich seiner selbst kaum bewußt, während Julian einen Schnellkurs im Pilotieren machte.


  Wäre da nicht Softa David Spry gewesen, dessen Bewußtsein sich in das seines Kreuzers verkrochen und seinen Körper vergessen hatte, so hätte sie lachen können über die Unwahrscheinlichkeit ihrer mißlichen Lage.


  Doch Softa lag totengleich in Bucephalus, was ihre Überlegungen irgendwie belanglos machte. Softa brauchte sie. Shebat gelangte wieder an diesen Damm, den sie gegen die »Was wenns« und »Was falls« von Vorsicht und Besorgnis errichtet hatte.


  Softa hätte gesagt, daß sie total aufdrehte und versuchte, sich zu beruhigen. Aber Softa war nicht da mit seiner sanften Stimme und seinen raumtiefen Augen, die freundlich aus seinem flachen Gesicht strahlten. Nein, Softa war nicht in Marada: Shebat hatte kaum geschlafen, seit sie an Bord gekommen war, obwohl sie sich schon fast zehn Tage in der Spongia befanden. Die Nickerchen und das Dösen an ihrem Platz waren kein Ersatz für einen kompakten Schlaf über längere Zeit; die Medikamente, die sie genommen hatte, um frisch zu bleiben, verhinderten die normale REM-Schlafphase; sie fühlte sich unwirklich und abgehoben.


  Aufgedreht: sie war entschlossen, Bucephalus sicher in eine Schlippe am Raumende zu bringen. Kein anderer Gedanke konnte der höllischen Leere ihrer Willenskraft sonst die Stirn bieten. Manchmal hätte sie nicht sagen können, warum sie es schaffen mußte; oder wie lange sie es schon schaffte; oder ob das Schaffen jemals dem Geschafft-haben weichen würde. Diese Dinge waren nur am Rande für ihre Existenz von Bedeutung: da war sie selbst, Marada mit der Stimme des Geliebten und dem unendlichen Wissen, und da war die Aufgabe, die vor ihr lag. Was es darüber hinaus jenseits ihres begrenzten Universums von Andruckpolster und Beobachtungsmonitoren noch geben mußte, verdrängte sie erst und vergaß es dann. Sie war noch nie zuvor am Raumende gewesen; das war kein Ort, sondern eine Art von Schicksal, eine Lebensweise, wie sie vielleicht nur in ihrem Kopf existierte. Einmal hatte sie selbst Julians mühsam beherrschter Stimme mißtraut, die sechzig Meter durch die Spongia gekommen war, um aus Maradas Lautsprechern zu dröhnen und ihr in den Ohren weh zu tun: Alles außer Maradas Innerem war verdächtig, vielleicht gar nicht wirklich. Ihre Welt war die Maradas ebenso sehr durch Funk, Röntgenstrahlen, Infrarot und Ultraviolett wie durch das, was ihre bloßen Augen sahen.


  Sie schreckte wegen ihrer Aufgabe vor diesem Wunderland zurück. In Maradas Gesellschaft, in der Sicherheit seines Kreuzerbewußtseins, gab es nichts Schmerzliches. Keine häßlichen Gedanken geisterten ihr durch den Kopf, so daß sie sie mit einem Fausthieb auf die Konsole oder einem Schlag auf ihren Oberschenkel hätte vertreiben müssen. Dieser Ort war frei von Kümmernissen und Fragen und voller Gegenwart und Erfolg; und Liebe.


  Doch der Kreuzer Marada war zu einer Erinnerung an den Mann Marada geworden, und obwohl er nur versucht hatte, ihr eine Freude zu machen, stand das wie eine Mauer zwischen ihnen.


  Das Zögern im Tonfall des Arbiters schmerzte nicht minder stark, als die Tage verstrichen: Ich werde es schaffen, daß er mich liebt; ich werde so begehrenswert werden, daß er nicht widerstehen kann, aber er wird mich nie bekommen; er soll wachliegen, wie ich wachgelegen habe.


  Diese Beschlüsse mochten es gewesen sein, die sie über die Grenzen ihrer Fähigkeiten hinaus anspornten. Vielleicht hatte sie der Arbiter Marada, der sie aufgenommen und in den Schoß seines barbarischen Clans geschleudert hatte, um dann zu verschwinden und sie zu vergessen, damit, daß er sie nicht erkannte, als sie sich wiedertrafen, vor einer ewigen


  Wanderschaft bewahrt. aber Shebat glaubte das eigentlich nicht.


  Sie bemühte sich, ihre Liebe in Haß zu verwandeln, aber er wollte auf einem so jämmerlichen Amboß wie ihrem Groll nicht recht scharf werden. Und so empfand sie weder Liebe noch Haß, sondern nur Verdruß und Angstträume, denen Sie sich nicht hingeben durfte, und die Aufgabe, beide Schiffe zu dem einsamen Kreis von Sternen am Raumende zu führen.


  Sie hatte viele Bilder der einstmals mächtigen Galaxis abgerufen, von der nur noch ein Außenskelett an ihre frühere Größe erinnerte. Es waren die Überreste eines galaktischen Zusammenstoßes, der so lange zurücklag, daß keinerlei Aufzeichnungen über den Vorfall mehr existierten: kein Dröhnen, kein gespenstisches Getöse, keine InfrarotErinnerungen. Nur ein Kreis wie ein Rauchring und die Finsternis dahinter.


  »Shebat«, sprach Marada, der Kreuzer, nun nicht länger mit der Stimme des Mannes.


  Sie wunderte sich schon lange nicht mehr über das Geschick des Kreuzers, sie im rechten Augenblick zu unterbrechen, wenn sie die Talfahrt in die Träume antreten wollte.


  »Ja, Marada, wann immer du bereit bist.« Sie hätte nicht sagen können, ob sie laut gesprochen hatte. Immer, wenn sie mit Julian sprechen mußte, fühlte sich ihr Mund rostig und taub an vom mangelnden Gebrauch.


  Am ersten Tag, als sie begriffen hatte, daß sie in blindem Selbsterhaltungstrieb überstürzt geflohen war, hatte sie geredet und geredet und geredet, während Julian jeden noch so geringen Befehl ausführte, um Softa an Bucephalus’ Lebenserhaltungssystem anzuschließen: am schwersten fiel es Julian, die Intravenös-Ernährung anzubringen; seine Stimme war heiser und dumpf geworden; beim Anblick von Blut


  wurde er schwach. Die Nadel der Kanüle in Sprys Vene einzuführen hatte fast eine halbe Stunde beansprucht.


  Als dann auf Maradas Konsole Sprys Lebenszeichen von Bucephalus übermittelt erschienen, fühlte Shebat sich etwas besser. Das hielt allerdings nur kurz an, bis es auf Bucephalus zu einem irrationalen Zwischenspiel kam.


  Als dies vorüber war, hatte Marada vorgeschlagen, daß Julian und Shebat Bucephalus’ Entscheidungsprozesse ausschalten und ihn ohne Bewußtsein wie eine automatisierte Kombüse zurückließen.


  Aber Sprys Denken stand auf dem Spiel: Shebat konnte diesen Befehl nicht erteilen.


  Marada hatte eingewandt, daß ihrer aller Schicksal, das der Schiffe und der Kerrions, durch ihre Weigerung, etwas zu unternehmen, besiegelt sei.


  Shebat hatte empfohlen, daß Marada in seiner neuen Funktion als Kommandokreuzer des Kerrion-Raumes eine Möglichkeit entwickelte, wie man den Menschen aus der Maschine lösen könnte. Wenn dies nicht gelänge, solle er ihr Überleben trotz aller von ihm erwarteten Gefahren gewährleisten.


  Es hatte eine lange Weile gedauert, ehe der Kreuzer antwortete, und seine Stimme schien von Emotionen getragen, obwohl sie sich energisch einredete, daß es dergleichen nicht geben konnte:


  »Habe ich dein Mißfallen erregt, Shebat? Funktioniere ich nicht nach deinen Erwartungen? Ich habe so lange darauf gewartet, unter dir zu fahren, und doch bist du so kühl mir gegenüber. Es war nicht meine Schuld, sondern die von Spry und Bucephalus. Da ich zu jenem Zeitpunkt noch keinen Kommandostatus innehatte, mußte ich wohl oder übel gehorchen...«


  »Marada«, schluchzte sie, an ihrer schwächsten Stelle getroffen, halb-entsetzt, und sie bekam ein abergläubisches Frösteln, das ihr Rückgrat hinaufkroch: »Ich hatte nicht erwartet, daß du wie er. klingst, wie der. Arbiter.«


  »Ich habe es für dich getan. Soll ich es wieder rückgängig machen?«


  »Oh, nein, nein. Es ist hübsch. Es kam nur so plötzlich und ist so seltsam. Ich mochte dich. so wie du warst. aber ich danke dir, daß du es für mich getan hast.« Da sie sich selbst nicht in der Lage fühlte, die Empfindungen des Kreuzers Marada zu verletzen, wurde sie in das Problem verwickelt, ob Kreuzer überhaupt Gefühle hatten, die man verletzen konnte.


  Sie hatte die ganze Zeit, die sie im Raum mit Marada verbunden war, benötigt, um die Wahrheit zu durchschauen.


  In der Zwischenzeit verstand auch Marada die Wahrheit und langsam, ohne daß Shebat es bemerkte, entfernte er die Spracheigenheiten des Arbiters aus seiner Stimme.


  Hätte er ebenso den Kummer aus ihrem Herzen tilgen können, er hätte es getan. Er begriff die Verletzlichkeit der Außenbordler nicht und verstand nicht, warum Shebat seinen Namensvetter als etwas so anderes als jedes andere Ding und jeden Menschen betrachtete.


  Shebat liebte den Kreuzer Marada, hatte sie gesagt, als sie Julian erfolgreich angeleitet hatte, Softa Spry an die Lebenserhaltungssysteme anzuschließen. Marada war sehr besorgt, sofort auf alle Bedürfnisse und Anfragen seiner Pilotin zu reagieren und sie stets beim Namen zu nennen, damit sie nicht irgendein Zögern als mangelnden Respekt auslegte, und ihre Liebe zu ihm schal wurde.


  Die Klagen der männlichen Außenbordler über die Unzulänglichkeit weiblichen Denkens hatten etwas Wahres an sich. Marada, der Kreuzer, war aufrichtig fasziniert gewesen von Hassids weiblicher Denkweise; durch seine Vereinigung mit Shebat, sosehr sie durch den beschädigten Bucephalus und seine kostbare Fracht beeinträchtigt worden war, fühlte er sich bis zur Fassungslosigkeit verwirrt.


  Irgend etwas stimmte mit Shebat nicht, irgendeine Außenbordlerstörung, die in keinem ihrer Systeme steckte, sondern sie alle beeinträchtigte, etwas das Marada herausfinden und einrichten mußte.


  »Shebat?« sprach Maradas Stimme leise aus dem Konsolenlautsprecher.


  Keine Antwort, obwohl sie voll im Bild auf dem Befehlspolster saß.


  »Shebat«, wiederholte Marada und protzte mit jeder Anzeige wie ein Pfau mit seinem Rad, »es ist viel zu tun.«


  Er prüfte ihre Gedanken: sie kreisten um den Spruch mit zwölf Windungen und um den Rückgang ihrer Zauberkünste. Sie waren traurig, dornenreich und voller übler Selbstvorwürfe: sie würde keine Zauber mehr verhängen; Zaubersprüche hatten sie von ihrem Liebsten wie auch von ihrem Ehemann entfernt; und in Wahrheit hatten alle ihre Schutzformeln allen Personen, denen sie sie hatte zugute kommen lassen wollen, geschadet. Der traumhafte Zauber, den sie über Softa gesprochen hatte, war ihm keine Hilfe gewesen: während sie ihn schuf, hatte sie keine Ahnung gehabt, daß ihm die Katastrophe in kurzem bevorstand.


  Nein, sie würde nie mehr zaubern! Die Regeln der Hexerei hatten sich im Konsortium irgendwie verkehrt. Oder es gab keine Götter, wie der Clan behauptete. Oder es stimmte einfach, daß ihr von vornherein bescheidenes Talent vom Rost des Rationalen fortgefressen worden war.


  »Shebat«, sagte Marada noch einmal unendlich zärtlich.


  . Vielleicht sollte sie keine Traumtänze mehr aufführen. Vielleicht sollte sie. Ihre Zähne, die an ihrer Unterlippe genagt hatten, bissen sich aufeinander fest. Die Lippe schob sich zu einem Schmollen hervor. Was vielleicht? Sosehr sie sich auch bemühte, sie konnte keinen Hoffnungsschimmer mehr in ihrer eigenen Zukunft sehen.


  Sie mußte einfach Spry ans Raumende bringen. Sie konnten ihn, von wo immer er auch in Bucephalus saß, zurückholen. Sie konnten dem alten Kreuzer seinen Stolz zurückgeben und ihn wieder zu einem Kommandoschiff machen. Julian würde seine Freiheit haben, und ein Ziel, um das er kämpfen konnte. Aber sie? Was konnte sie erhoffen? Sie hinterging ihren Ehemann Chaeron; ihren Stiefvater Parma; den gesamten Kerrion-Raum. Sie hatte sich mit Sprys Leuten eingelassen, ohne zu wissen oder sich darum zu sorgen, was oder wer sie sein mochten. Und all das wegen Marada, dem Arbiter, der nicht einmal ihr Gesicht wiedererkannt hatte.


  Shebat seufzte und reagierte auf das hartnäckige Summen des Kreuzers. In seiner wundersamen Hülle konnte keine Traurigkeit aufkommen. Sie waren zusammen, Schiff und Pilotin. Spry hatte sie gelehrt, daß keine Außenbordangelegenheiten zählten und daß die einzige Realität, in der es sich zu leben lohnte, die war, in welcher sie nun steckte.


  Auf gewisse Weise hatte er recht: Zwischen zwei Menschen konnte keine so intime Beziehung aufkommen. Nicht einmal zwischen Mann und Frau, dachte sie mit einer Grimasse. Sie berührte die von dem Kreuzer, der eine engere, weniger körperliche Vereinigung anstrebte, angezeigten Schalter.


  Doch sie konnte ihren Kummer nicht in ihre Beziehung zu Marada einbringen: so hielt sie den Kreuzer auf Distanz, unwillig, ihren Verdruß aufzugeben und für eine Heilung davon noch nicht bereit.


  Wenn sie sich mit ihm vereinigte, Pilot-mit-Kreuzer, pflegte sie ihre Kerrion-Sorgen zu vergessen. Sie war augenblicklich frei emporzusteigen und ohne Angst, Schuldgefühle oder Vorahnungen zu sehen/hören/fühlen/ und zu schmecken.


  Wenn es vorüber war, wenn sie in sich selbst zurückkehrte, würde ein Teil ihrer selbst schimpfen: wie konnte sie sich so vergessen; wie konnte sie es wagen, sich zu freuen, da es soviel zu betrauern gab?


  Dann begann Marada, der Kreuzer, die Worte zu sprechen, die er hatte zurückhalten wollen, um Shebat auf eine Art und Weise zu packen, die er wirklich nicht hatte anwenden wollen: seine Maskerade ging um Shebats willen zu Ende.


  Die Anzeichen dafür waren gering: die Vergrößerung ihrer grauen, runden Augen, ihr tieferes Durchatmen, dann das sanfte Gleiten von Bewußtsein in Bewußtsein, bei dem nichts durch Konventionen oder Vorurteile zurückgehalten werden konnte. Marada, ganz der Kommandokreuzer des Kerrionraumes, traf auf Shebat, ganz die Pilotin, Zauberin, Traumtänzerin, genau an jener Stelle, da die Traumzeit wie in einer Flußmündung sich in die Ewigkeit ergießt.


  Als der gemeinsame Bummel vorüber war, war Shebat Alexandra Kerrion zu einer neuen Konzeption von Liebe, vom Selbst, von Zeit und Raum und der Schnittstelle Marada, die sie alle einschloß, gelangt.


  Sie flüsterte laut zärtliche Koseworte. Und sie gestand noch viel leiser ihre Fehler ein. Sie bekundete ihre Hoffnungen, und sogar eine Handvoll schuppen- und zahnbewährter Ängste erblickte das Licht ihrer gegenseitigen Offenbarungen.


  Doch da gab es noch ein nagendes Unbehagen, das sie beim besten Willen nicht selbst zur Sprache bringen konnte: wenn Maradas Liebe auch rein war und nichts Bedrohliches an sich hatte, so war sie doch auch zu fleischlos, um ihre Tiefe auszudrücken.


  Shebat Kerrion war zu diesem Zeitpunkt noch nicht siebzehn Jahre alt: sie brauchte Arme, die sie festhielten, und Lippen, die sich mit den ihren vereinigten. In seiner Raumzeit waren sie eins, und es fehlte ihnen an nichts. In ihrer Raumzeit waren sie durch ihre körperliche Getrenntheit gefangen.


  Shebat sagte: »Ich bin eine Außenbordlerin und du ein Kreuzer. Und daran wird sich nichts ändern.«


  »Es ist gut, daß es so ist.«


  »Ich bin aber einsam in dieser Welt.«


  »Such dir den körperlichen Trost, den du brauchst. Das ist eines der Vorrechte der Piloten, wenn sie von ihren Kreuzern getrennt sind. Es ist ganz unwichtig.«


  »O Marada.« Shebats Stimme klang heiser und in ihrem Kopf kreisten Gedanken von der Promiskuität der Piloten und dem seltsamen, hungrigen Blick, der ihnen allen gemein war. ». Es ist wichtig. Es ist so ungeheuer wichtig. Ich verstehe Spry nun, vielleicht sogar Valery und.« doch sie konnte diesen letzten Teil über Marada Kerrion nicht zu Ende denken. Dieser hatte sie gewiß durch den Schleier seiner Beziehung zu Hassid betrachtet und niemals anders gesehen. Daneben mußten Shebats Reize nur als schwacher Abklatsch wirken.


  Als Shebat diesmal ernsthaft weinte, gab es nichts, was der Kreuzer Marada hätte tun können.


  Als sie ein letztes Mal über ihre zerrissene menschliche Natur schluchzte, wartete der Kreuzer bereits wachsam und hielt alle Mechanismen in sich und Bucephalus bereit, um sie in den Normalraum zu schleudern, falls man beim Raumende überhaupt von Normalraum sprechen konnte.


  Julian hatte das Gefühl, in einem gigantischen Würfel gefangen zu sein, den die Jux-Joker in irgendeinem undurchschaubaren Spiel geworfen hatten.


  Er beobachtete die hieratische Landschaft bunter Lichter vor ihm: Gipfel, die emporzuckten und herabfielen, die Farbe wechselten und erloschen; Linien, die Wellen schlugen und sich wieder glätteten und undechiffrierbare Botschaften auf seine Netzhaut warfen.


  Er sah sie um so ehrfürchtiger an, weil er wußte, daß er mehr als nur ein hilfloses Opfer des Schicksals gewesen wäre, hätte er ihre Sprache verstanden.


  Mindestens zum fünfzigstenmale versuchte er es durchzudenken: das Schaltpult vor ihm bestand aus einer Anzahl von langen und dünnen Modulen, deren elementare Teile sich wiederholten: eines von Grund auf zu kennen hätte geheißen, alle zu begreifen.


  Doch die winzigen Buchstaben neben jeder Untergruppe waren vieldeutig und verschlüsselt: Betr.; Abschw.; Schwenk; Zm; 30/60/90...


  Dreißig, sechzig, neunzig, was? er konnte Bucephalus nicht fragen, da er nachdrücklich gewarnt worden war, den Kreuzer nicht aufzuschrecken. Er trat von der Behelfskonsole zurück und starrte das Ödland des stillgelegten Terminals an. Nur ein kleiner Bereich arbeitete noch, und da er keine Ahnung hatte, was.


  Aber dann fiel ihm schlagartig ein, was dieses Schaltpult zu bedeuten hatte: wenn »2m«


  »Zoom« hieß, dann konnte er zumindest einen Knopf drücken, etwas tun, um seine Situation eigenständig zu verändern.


  Julian warf sein herabhängendes Blondhaar aus der Stirn und löste zuerst den Betriebsschalter aus. Zu seiner Linken in der Wölbung des Schaltpults und zu seiner Rechten auf Augenhöhe sprangen flackernd Bildschirme an. Julian hatte die Beobachtungsmonitore entdeckt.


  Nachdem der Zweck des Moduls einmal durchschaut war, ließen sich die Funktionen der einzelnen Knöpfe und Lichter mit etwas Scharfsinn herausfinden.


  Er beglückwünschte sich gerade, der blinden Hülle, in der er reiste (während Sprys bewußtloser Körper schlaff im Andruckpolster baumelte und nur durch einen gelegentlichen Furz auf sich aufmerksam machte), das Augenlicht wiedergegeben zu haben, als Maradas Stimme seine große Einsamkeit durchbrach:


  »Julian, setz dich und fasse nichts an. Wir stehen kurz vor dem Wiedereintritt in deine Herkunftsraumzeit.«


  Wie gewöhnlich erschreckten und erzürnten die unmenschlichen, selbstsicheren Befehle der Marada den Jungen.


  »Dem Zufall sei Dank!« flüsterte er, ließ seinen langmuskulösen Körper in das rechte Andruckpolster fallen und dachte, daß es hernach wenigstens wieder genießbares Essen geben würde und sein Magen in besserer Verfassung wäre, es aufzunehmen. Das Raumende hatte gewiß Besseres zu bieten, als die Kaltrationen aus Bucephalus’ verdunkelter Kombüse.


  »Shebat sei Dank«, berichtigte ihn der Kreuzer.


  Julian wandte sein Gesicht ab, als könne er sich auf diese Weise Maradas Stimme verschließen. Seine Zunge zuckte heraus und erwischte eine Strähne seines blonden Haars, das in die Nähe geraten war, und drehte es auf die gewohnte, unbewußte Weise. Was er von allen jüngsten, unerfreulichen Geschehnissen am wenigsten mochte, war Maradas Neigung, ungefragt zu sprechen. Um genau zu sein: zu sprechen wie irgendein Onkel seines Clans, ein Freund seines Vaters oder ein Hochschullehrer. Dieses Pilotendasein war nicht so großartig, wie er sich das vorgestellt hatte, und auch nicht so vornehm. Er verabscheute lange Zeiten des Nichtstuns und Geheimnisse aller Art. Anweisungen zu befolgen war ihm zuwider. Im Vertrauen auf seine vielbewährte Fähigkeit, sich spontan in jeder Lage zurechtzufinden, erzürnte ihn die Art und Weise, wie ihn der Kreuzer behandelte. Letztendlich war das doch seine Notlage, oder nicht? Sein Leben stand doch auf dem Spiel. Und doch hatte man ihn in keinem Punkt, der sein Wohlergehen betraf, zu Rate gezogen. Er hatte nicht teil an dem Ringen, auch wenn der Ausgang ihn am unmittelbarsten betraf. Shebat und Marada horteten Macht, Erkenntnis und Mitleid: Julian hätte genauso außer Gefecht sein können wie Spry; so wenig nutzte man seine Einsicht, seine Intelligenz und seinen Mut. Er war genau wie auf Lorelie oder Draconis ein Treibhauspflänzchen, das man nach den Maßstäben anderer beschnitt oder förderte. Nur daß diesmal seine Sicherheit nicht gewährleistet war.


  Das war jedenfalls schon etwas: die Beschleunigung seines Herzschlags, der sich nicht täuschen ließ, sagte ihm, daß nun die Krise gekommen war und ihren Tribut forderte.


  Auf seinem Monitor glitzerte die Spongia plötzlich; sie wechselte die Farbe, wurde durchsichtig und verging. Ein dunkler Fleck tauchte auf, wurde größer und dann hell in der Mitte, als der unnachgiebig schwarze Ring sich ausdehnte, um den normalen Raum freizugeben, der dick mit funkelnden Sternen wie mit einer Sahneschicht überzogen war. Julian wußte, daß er die große Ausdehnung des Raumes nicht sah, wie sie wirklich war, sondern bläulich verfärbt und zusammengedrängt, ein ganzes zusammengeschobenes Universum, das undurchdringliche Finsternis umgab.


  Sie stießen direkt in das Zentrum vor, so wie ein Pfeil auf die Zielscheibe zufliegt. Dieses Ziel begann, je näher sie kamen, zu hüpfen und zu schwanken. Julian wußte, daß sich ihm der Anblick von sieben Universen bot (die Unwissenheit des Menschen hatte der Schöpfung ein Dach verliehen), von denen nur eines das seiner Herkunft war. Als der schwarze Ring sich ausdehnte, begann das Sternenfeld auseinanderzufallen, sich


  voneinander loszulösen und die blaue Tönung von >vorne< zu verlieren, um von >hinten< den rötlichen Schweif anzunehmen.


  Dann war der Horizont vergangen und die Aussicht vorüber, da Bucephalus drinnen und wieder draußen war. Die ganze Fülle von Sternen war vorübergeschossen bis auf einen strahlenden, von hellen Staubwolken gesäumten Ring.


  Und so gelangten zwei Kerrion-Kinder ans Raumende, ein jedes voller Kummer und schmal geworden unter der Last. Sie brachten auch Softas schlafendes Ich und Bucephalus an das Ziel, um das zu erreichen sie so vieles gegeben hatten.


  Shebat dachte: Parma, du hast dir nie die Mühe gemacht, mich zur Seite zu nehmen, und mir alles zu erklären. Du hast dich nicht einmal entschuldigt für das Schicksal, das du mir aufgezwungen hast. Du hast keinen Anspruch auf mich.


  Julian dachte: Nun werde ich frei sein, nach mir selbst beurteilt und wie ein Mann behandelt werden.


  Doch Softa, der in Bucephalus schlief, dachte überhaupt nicht.


  Womit sie bestimmt nicht gerechnet hatten, war ein kühler Empfang: Nur lakonisch einem Raumanker zugewiesen zu werden, nichts weiter als ein Koordinatenpaar, an das sich die Schiffe halten sollten, und den Befehl zu erhalten, dort zu warten, bis ein ärztliches Untersuchungsteam eintraf.


  Shebat war wütend, Julian mißtrauisch. Marada erinnerte sie daran, daß die technischen Möglichkeiten hier begrenzt waren. Er verwies sie zum Beweis auf ihre Überwachungsanlagen, auf die er identische Bilder der jämmerlichen antiquierten Zylinder, ähnlich gigantischen Treibstofftanks, warf. Sie waren durch altmodische Kabel zusammengekoppelt, von deren Segmenten Züge herabhingen, die von Dock zu Dock krochen.


  Der Planet, um den sich das Raumende schlang, war kärglich und verschlissen, eine Welt heißen Staubs, auf die kein


  Raumschiff, nicht einmal eine Bodenfähre wie die in Maradas Bauch hinabstoßen würde.


  Aber es war der einzige Planet um den alten, müden Stern vom G-Typus; es war der einzige Planet mit Schwermetallen in dem ganzen ausgebeuteten Ring, der einmal eine der ältesten Galaxien dargestellt hatte, doch weiter, immer weiter von der gierigen dunklen Masse in ihrem Innern zur Mitte gezogen wurde.


  Durch diesen Sog ins Zentrum des Raumendes war niemals jemand über dieses gestaltlose Etwas hinausgezogen, das plump und unverständlich in der Mitte saß und seine Sternenbeute immer näher an sich heransaugte. Da es bis auf den von jenen, die ihn an ihrem Himmel sahen, »Schrott« titulierten Planeten keine Schwermetalle gab, behaupteten manche, der Planet sei ein Gefangener. Er sei eine Geißel, die im Verlauf jenes Zusammenstoßes genommen worden war, was die Galaxis den Hauptanteil ihrer Sterne gekostet hatte. Wie immer seine Geschichte gewesen sein mochte, wie immer die Einzelheiten seines Schicksals lauteten, der Planet Schrott war nicht mehr alleine.


  Die Raumendler waren gekommen, Kabel in sein Grundgestein und Minen in sein Antlitz zu stoßen, um ihre Witze über die »Vagina des Universums« zu machen, die ihnen dunkel von oben zuwinkte.


  Alle Raumendler waren verpflichtet, einen gewissen Teil des Jahres mit Arbeiten auf Schrott zuzubringen. Ihre »UntenZeit« war der Tiefpunkt ihrer Existenz, doch notwendig zum Weiterleben: Raumende war auf sich selbst gestellt.


  Sie hatten keine Handelsabkommen mit dem Konsortium; ihre Produkte wurden boykottiert, seit sie Überschuß produzierten; Raumende war das Leprosorium der Raumzeit, dessen wenige Kinder ebenso angesteckt und unrein waren. Ab und zu wurden dort neue Leute abgesetzt, doch diese Schiffe nahmen keine Passagiere mit zurück in den zivilisierten Raum des Konsortiums.


  Am Raumende war man auf ewig, pflegten sie mit einem wölfischen Grinsen in den harten, kleinäugigen Gesichtern zu sagen.


  Die Gefangenenschiffe, die neue Auswanderer absetzten, kamen nie näher als bis zum entferntesten Raumanker, wo sie ihre Fracht von Unglückseligen an Bord von Rettungsbooten mit Leuchtraketen, aber ohne Hilfsmotoren aussetzten.


  Die »Retter«, welche die neuen Siedler auflasen, forderten einen Preis.


  In dem Fall der Ankunft zweier voll betriebener Kreuzer, von denen der eine hier schon einmal vor Anker gelegen hatte und wieder verschwunden war, unterstanden die Retter der Piratenzunft. Dies war die einzige Organisation, von welcher die Raumendler behaupteten, sie nach dem Vorbild des Konsortiums geschaffen zu haben.


  Früher einmal, vor über einem Jahrhundert, hatte das Konsortium versucht, das Raumende zu säubern. Es war zu einem gräßlichen Massaker gekommen, für das die einzig angemessene Bestrafung die Verbannung schien. Aber wie sollte man Verbannte verbannen? Das Konsortium hatte sich zurückgezogen und die Politik eingeleitet, die noch heute am Raumende herrschte: Arbiter unternahmen Dienstreisen zu dem Ring und fällten Urteile, wo man sie anrief.


  Ansonsten existierten keine Regeln, die zu brechen, und keine Gesetze, die zu übertreten waren: Die Raumendler anerkannten keine höhere Autorität als sich selbst, abgesehen von der Piratenzunft, bei der es sich, wie jedermann wußte, um getarnte Piloten handelte.


  Die Zunft versprach Mobilität. Konnte sie sie auch heute noch nicht gewähren, so erweckte sie doch die Hoffnung, daß es eines Tages soweit wäre. Schließlich war die Ausdehnung des Universums unvorstellbar: eine neue Kolonie könnte auf fruchtbarerem Boden gegründet werden. Aber dazu waren Kreuzer notwendig: spongiakreuzende Schiffe waren der Angelpunkt aller Pläne, um Schrott für ein hübsches Sonnensystem voll von Metallen und Reichtum aufzugeben. In der Zwischenzeit besänftigten Piratereien den Zorn der Raumendler, die mit sieben im Lauf der Jahre zusammengestohlenen Kreuzern begangen wurden; ausgeführt wurden sie im Schlaf und mit Hilfe zweier verstoßener Ingenieure, Eunuchen in den Fünfzigern, die sich am Kopf kratzten angesichts der technischen Neuerungen im Design der Marada, als das Zunftschiff des Raumendes endlich neben ihr anlegte.


  Sie kratzten sich noch mehr an den Köpfen, als sie erfuhren, daß die beiden prächtigen Kreuzer von zwei (nicht sterilisierten!) Kindern im Tandemverfahren hierhergeflogen worden waren. Eines von denen behauptete auch noch, diese Reise als Lehrzeit absolviert zu haben, und beanspruchte, die Vorrechte der Piraten zu genießen; das andere behauptete standhaft, sowohl Meisterin des blonden Jugendlichen wie des bemerkenswerten Marada zu sein; und beide waren Kerrions.


  Daß Softa David Spry reglos in Bucephalus, dem ehemaligen Flaggschiff des Kerrion-Raumes, lag, wurde mit offenen Mündern und Kopfschütteln aufgenommen. Dies war eine Neuigkeit, die sich wie Licht in den entferntesten Winkeln des Raumendes ausbreitete und Arbeit und Spiel allerorten unterbrach: jeder kannte Softa. Er war die Verkörperung ihrer Hoffnungen. Frauen weinten, und die Schüler wurden früher nach Hause geschickt.


  Gewiß hätte es nach Softa benannte Babies gegeben, wären die einzigen Kinder am Raumende nicht illegale KonsortiumsAbkömmlinge gewesen, die man mit ihren Eltern in die Verbannung geschickt hatte. Man hätte Klones nach ihm


  benannt, wären die beschränkten technischen Möglichkeiten des Raumendes imstande gewesen, vollkommene


  Klonergebnisse hervorzubringen.


  Es gab die »Sirenen«, das stimmte schon. Sirenen sollten angeblich fruchtbar sein, potent durch irgendein unfaßbares Wunder, das ihnen Leben verlieh. Aber soweit bislang bekannt war, trugen Sirenen keine Namen.


  Shebat Kerrion starrte düster aus dem Nullvergrößerungsbullauge in der Nähe von Maradas Frachtraum, als eine Sirene zu der Scharte emporglitt und ihr mitleiderregendes, bleiches Gesicht gegen das Glas preßte.


  Es wirkte schillernd, frauenhaft, ätherisch, wie ihr Silberhaar den Kopf umwehte und sich die leuchtenden Handflächen auf das Bullauge legten, so daß die blauen Äderchen erkennbar waren, durch die der Herzschlag pulsierte. Ihr Mund bewegte sich: Er war nicht rot, sondern blaugrau; Zunge und Gaumen im Innern des Mundes schimmerten purpurn.


  Shebat Kerrion schrie.


  Das Wesen hinter Maradas Luke zuckte, drehte sich um und stieß sich ab wie ein Raumfisch, wobei ein letztes Fußzappeln ihr zum Abschied zuwinkte.


  Der Pirat, der nachsehen kam, warum Shebat geschrien hatte, kicherte, als sie mit am Kopf zusammengeschlagenen Händen heraussprudelte, was sie gesehen hatte.


  »Hi, hi. Im Konsortium reden sie nicht über sie. Nein, das tun sie nicht.« Das Gesicht des Mannes war fast so weiß wie sein Dreimil-Anzug, sein schütteres Haar und der wallende Bart, der es wettmachte. »Das ist eine >Sirene<. Einige behaupten, das seien Leute, die in vollem Mil das Ein-Minuten-Limit im Vakuum überschritten hätten. Anstatt zu sterben, werden sie zu. Sirenen. Phosphorylisation bei Lebewesen. Mil wirkt wie eine Protonenpumpe und dreht die Außenhaut um, wenn es einmal die Lungen gefüllt hat. Es mag möglich sein, wissen


  Sie, wenn auch nicht sehr wahrscheinlich. Aber es gibt im Raum einen Haufen unerklärlicher Wesen. Burschen, die nach einer Minute und zehn Sekunden zum Luftatmen wiederbelebt werden konnten, sagen, es wäre wirklich schaurig. Das Konsortium erklärt gar nichts dazu. Einige kommen um, das ist klar. Einige vielleicht auch nicht, wie man sagt. Vielleicht leben sie so weiter; legen ihre Kleider ab, atmen Vakuum und haben nicht viel mit uns Luftatmern zu schaffen. Haut mich glatt um. Aber sie sind harmlos. Manchmal hängen sie um die Rettungsboote herum. Wollen nichts, lassen sich nur ab und zu blicken. Geht’s besser?«


  Shebat murmelte etwas vor sich hin und kehrte dem Spott des Piraten den Rücken: so wurde sie von allen angesehen; Julian auch.


  Sie hob den Blick von ihren Stiefeln und sah, wie Julian sich durch den Türrahmen duckte.


  »Wenn du das glaubst, Shebat, dann kannst du auch glauben, daß mir Flügel wachsen.« Er kehrte ihr den Rücken zu und tätschelte ihr die Schulterblätter. »Siehst du? Da ist der Beweis.« Er drehte ihr den Kopf zu und zwinkerte. Der junge Kerrion war zunehmend fröhlicher geworden. Es wäre beruhigend gewesen, hätte er sich nicht wegen ihrer offenkundigen Gefangenschaft so gebärdet.


  »Quarantäne«, hatten die Raumendler behauptet.


  »Wann werden sie uns hier herauslassen?« fragte Julian.


  »Es werden ein paar Leute hier heraufkommen, um sich mit euch zu unterhalten. Vermutlich danach. Vielleicht morgen.«


  Shebat hatte versucht, Julian zum Schweigen zu bringen. Sie wollte nicht von Marada hinuntergehen. Sie hätte nicht sagen können warum, doch sie vertraute auf ihren Instinkt. Sie war verzweifelt gewesen, als Julian Spry in der Bucephalus alleingelassen hatte, obwohl sich ein Team von Piraten und Raumende-Ärzten mit ihm befaßten.


  Shebat bedeutete Julian, ihr zu folgen und schlug den Weg zu ihrer Kabine ein.


  Dort, wo sie oft vergeblich versucht hatte, Julian anzusprechen, probierte sie es noch einmal: »Wirst du wohl aufhören, darauf zu beharren, daß man uns von Bord gehen läßt! Ich habe nicht die geringste Absicht, von meinem Schiff zu gehen.«


  »Na klar, was denn sonst?« spottete Julian, dann kniff er die Augen zusammen. »Entschuldige. Ich verstehe, daß es für dich anders ist. Aber ich kann nicht auf ewig hierbleiben.«


  »Warum nicht?« krächzte Shebat, ohne die Zähne auseinanderzuziehen.


  »Weil. nun, wir sind hier nur zu zweien. Du bist meine Pilotmeisterin.«


  »Du verhältst dich keineswegs wie ein Lehrling, den ich kenne. Du machst, was du willst. Ich bleibe bei Marada.«


  »Marada!« sagte er verächtlich. Dann: »Shebat, liegt es an dem, was an dem Abend, als eure Heirat verkündet wurde, geschah? Wenn es etwas damit zu tun hat, so versichere ich dir, daß ich es völlig vergessen habe.«


  »Warum fängst du dann davon an?« fuhr Shebat ihn an, wirbelte dann auf dem Absatz herum und rannte zum Kontrollraum davon.


  Dort lungerte sie noch herum, legte ein Bein auf den Polsterrand der Konsole, als Harmony, die Traumtänzerin, kummervoll, buntgescheckt und unheildrohend hereinwatschelte.


  »Harmony!«


  »DU!« Ihre fleckige Figur schimmerte grotesk durch das durchscheinende Mil. »Du hast einige Fragen zu beantworten und einiges gutzumachen! Setz dich!« Hinter ihr traten zwei Raumendler mit langem Kinn und gerunzelter Stirn ein.


  Alle drei stürzten auf Shebat zu.


  Harmony stand über sie gebeugt, so daß die schwarz/braun/ rot/weiße Zielscheibe zwischen ihren Brüsten jeden Leberfleck erkennen ließ, und keuchte: »Fangen wir mal mit Softa an. Anschließend kommen wir dann vielleicht zu meinen Traumtänzern.« Ihr Gesicht schoß näher. »Los!«


  Shebat versuchte aufzustehen. Harmony schob sie wieder hinab mit der spatenförmigen Hand auf ihrer Brust.


  »Los! Oder du bist so tot wie dein Traumtanz! Was hast du mit Softa angestellt?«


  Hinter Harmonys massigem Rücken begannen Maradas Anzeigen wild auszuschlagen.


  »Julian!« jammerte Shebat.


  Ein Schlag auf ihren Mund brachte sie zum Schweigen. »Vergiß ihn; er kann dich nicht hören. Und sieh mich mit deinem Kerrion-Blick nicht so entsetzt an. Wir werden ihm nichts tun. Ihm nicht. Er ist es wert, am Leben gelassen zu werden. Du solltest mich lieber überzeugen, daß du das auch bist, Herzchen, denn ich würde dich von Herzen gern in den Raum schicken und zusehen, wie du zur Sirene oder einfach nur blau wirst!«


  Shebat betastete prüfend ihre anschwellende Lippe, fühlte Feuchtigkeit und nahm die Finger wieder fort. Sie waren blutgerötet.


  »Ich dachte, du magst mich«, flüsterte Shebat leise, den Blick auf ihre eigenen, zitternden Hände gerichtet, die sich in ihren Schoß bohrten.


  »Dich mögen? Eine Verräterin mögen, die einfach davonmarschiert und uns ohne ein einziges Wort Sterilisation und Deportation überläßt? Dich mögen? So wie ich deinen Kerrion-Freund mag, deinen Kerrion.« Das Schimpfwort »Kerrion« war aus aller Zurückhaltung herausgebrochen, hing schrill in einem kehligen Schrei und wurde dann gut sichtbar hinabgewürgt. Die wabbeligen Brüste der Truppenleiterin wogten und kamen dann zur Ruhe. Mit veränderter, vorsichtiger Stimme fuhr sie fort:


  »Nun wirst du uns einfach erzählen, was du mit Softa angestellt hast, und uns helfen, es wiedergutzumachen, dann vergessen wir alles übrige.«


  Obwohl Shebat Harmony nicht im geringsten glaubte, wollte sie ihr erzählen, was Softa aus seinen weit entfernten Träumen zurückholen würde. Das Dumme war, daß Sie es nicht wußte.


  Als Valery Stang in Danae, dicht gefolgt von zwei anderen Kreuzern, zum Raumende raste, hatte niemand auch nur den geringsten Fortschritt gemacht, David Sprys Körper mit seinem schlafenden Bewußtsein wieder zu vereinen. Die Bucephalus blieb über Marada geschaltet; Softa David blieb an Bord. Sie wagten es nicht, ihn zu verlegen, da die Folgen nicht vorherzusehen waren. Auch Shebat und Julian blieben auf Marada an seinem Raumanker: Shebat hielt Maradas Steuerung von Bucephalus aufrecht; und Sprys Notlage hielt Shebat unter der Gewalt der Raumendler.


  »Erfreut, dich zu sehen, Lady Kerrion«, sagte Valery, wobei seine zwinkernden Augen das scharf geschnittene Gesicht weicher erscheinen ließen. Sein glattes Haar war zurückgebunden. Er trug noch immer die kerrionschen Farben Schwarz und Rot. Als er sich umdrehte, um die beiden Raumendler hinauszuwinken, die Shebat überallhin auf Marada folgten, sah sie die Muster und Kenn-Nummer Danaes auf seinen Rücken gestickt.


  Überraschenderweise verschwanden die allgegenwärtigen Raumendler folgsam.


  Shebat empfand Verärgerung und war froh darüber, da sie so lange nichts anderes gefühlt hatte als die Desorientiertheit durch die Gefangenschaft.


  »Wie kommt es, daß du, getreuer Pilot meines Mannes, den Raumendlern Befehle erteilen kannst?«


  Valery Stang kicherte. »Nun komm schon, Mädchen. Spiel hier nicht die geistreiche Kerrion. Wir leben in der Mitte des dritten Jahrtausends und sind alle Diebe in der Nacht. Nur daß die Nacht größer ist. Du hast deine Kerrion-Vorurteile abgelegt, als du dich uns angeschlossen hast.«


  »Ich habe mich Softa angeschlossen«, erwiderte Shebat eisig. »Nicht dir oder euch. Und hätte ich es mir damals genau überlegt, so hätte mich die Art, wie mich diese. Piraten behandelt haben, überzeugt, daß ich einen Fehler begangen habe. Ich will.«


  »Es interessiert keinen, was du willst«, fiel Valery ihr freundlicher, als es zu dem Gesagten paßte, ins Wort. »Diese >Piraten< stellen von allen menschlichen Bleiben den letzten Hort der Freiheit dar. Du bist hier von ihnen geduldet. Dein Überleben hängt von ihrem guten Willen ab.«


  »Gutem Willen?« Shebats ungläubiges Lachen war es, das nun durch den Kontrollraum schallte. »Marada und ich sind unsere gegenseitige Überlebensgarantie. Mach dir um uns keine Sorgen.«


  »Schau, Shebat. Harmony liebt Softa wie eine Mutter ihr Kleines. Spry war es gewesen, der sie hier herausgeholt und im Konsortium untergebracht hatte. Du kannst ihr keinen Vorwurf machen.«


  »Kann ich nicht? Falsche Kreatur, die sich gegen mich gewandt hat: ich verfluche ihren Namen, wie sie meinen besudelt hat. Ich spucke auf ihren Geist, und mein Speichel ist scharf.«


  »Beim letzten Jux, ich hatte vergessen, wie du bist.« Valerys langfingrige Hand strich über seine Nase, um sein Lächeln zu verbergen. »Laß uns nicht in Gefühlsmäßiges verfallen. Ich muß schnellstens gehen. Ich kam her, um dich um einen Gefallen zu bitten.« Er lehnte sich gegen die Meisterkonsole.


  »Es gibt keinen Gefallen.« Sie kräuselte die Lippen.


  »Meine Herrn, du bist wunderschön. Also gut, keinen Gefallen. Vielleicht einen Handel.«


  »Sprich weiter.« Voller Unbehagen strich sie durch ihr Haar.


  »Ich habe den Sohn von Arbiter Marada bei mir. Ich würde ihn gerne hierherschaffen. Er wäre besser bei dir untergebracht. Marada verfügt über die entsprechenden Einrichtungen.«


  »Besser bei mir untergebracht? Ich kann ja nicht einmal bestimmen, wer auf meinem eigenen Schiff ein- und ausgeht.« Die Übertreibung klang selbst in ihren Ohren schal: sie konnte sich jederzeit von den Raumendlern und dem Raumende trennen, indem sie Marada zu einem anderen Ort befehligte.


  »Shebat, bitte.« Der Blick hinter diesen Worten ließ ihre Einsprüche verstummen. »Er ist sicherer bei dir. Ich habe keine Erfahrung mit Kindern, geschweige denn mit kranken Kindern. Und der Arbiter hat hier nur Unwillen gesät. Außerdem ist er ein Kerrion; du bist eine Kerrion. Es ist deine Aufgabe.«


  Sicherer. Krankes Kind? Dieser Sproß eines lieblosen Beischlafs? Fast hätte sie dies alles laut gesagt, doch das Kreuzer-Denken schaltete sich ein, spornte sie an und zog sich wieder zurück. Sie sagte. »Sehr schön. Und was bietest du als Gegenleistung?«


  »Ich werde bei Harmony vorstellig werden. Man wird dich in Ruhe lassen. Du und Julian, ihr werdet beide Pässe mit einem zwischenzeitlichen Raumendler-Status erhalten.«


  »Nein.«


  »Nein?«


  »Nein. Das will ich nicht. Ich will, daß diese Leute mein Schiff verlassen und auch Bucephalus. Ich möchte mit dem Raumende nichts zu schaffen haben.«


  Valery zuckte die Achseln. »Bühnenwirksam, aber unvernünftig. Na schön, du willst nichts mit ihnen zu tun haben, und sie wollen nichts mit dir zu tun haben. Das wäre leicht zu arrangieren, wenn da nicht die Kreuzer und Spry wären. Sie wollen die Schiffe haben und sind auch irgendwie der Ansicht, daß du an Sprys. Unglück. schuld bist. Bist du das?«


  Sie spie ihm ins Gesicht. Er wischte seine Wange ab, die sich unter ihrem Blick rötete. Die Adern an seiner Schläfe traten blau pochend hervor.


  »Soll ich das als Bestätigung nehmen? Der Tanzmeister aus Harmonys Truppe schwört, daß bei seinem Unterricht mit dir merkwürdige und schreckliche Dinge geschahen. Und Chaeron sagt, du vermagst seltsame Sachen mit deinen Händen anzustellen - das Übliche meine ich nicht damit. Sondern Dinge, mit denen du die Luft färbst.?«


  »Dann bist du also auf Harmonys Geheiß hier. Na schön«, sagte sie und gab sich resigniert. »Bring mich zu Softa, und ich will versuchen, es ungeschehen zu machen. Bring auch das Kind zu mir. Doch ich werde keine weiteren Gewalttätigkeiten von diesen Verbrechern und auch nicht mehr ihre Gegenwart dulden. Alles Böse, das man mir zufügt, werde ich an den Absender zurückgeben.« Sie beugte sich zu ihm und flüsterte aus spaltbreit geöffneten Lippen: »Halt sie mir vom Leibe, Valery, sonst werden sie sich an nichts mehr erinnern, wie Softa.«


  »Also hast du das getan?« Valery zog den Kopf tiefer in den Schutz seines Körpers zurück. Shebat konnte das abergläubische Frösteln fast sehen, das die Haut des Mannes kitzelte.


  Ihre Nägel gruben sich in ihren Schenkel, da Schmerz das einzige war, womit sie ihr Lächeln unterdrücken konnte, durch welches sie ihre Tarnung aufgegeben hätte. »Nein, ich habe es nicht getan. Aber es ist möglich, daß ich es beheben kann, falls man mir die Gelegenheit dazu gibt.«


  »Ich werde mir die Zeit nehmen, um die Verantwortlichen hier zu überzeugen. In der Zwischenzeit lasse ich dann das Kind hierherschaffen.«


  »Wie du meinst«, beschloß Shebat das Thema. Sie machte sich nicht die geringsten Gedanken um das Kind, da sie ihre Feindseligkeit gegenüber Madel Labayas Kind nicht wahrhaben wollte. Sie hatte jedoch das größte Interesse, sich und Julian vom Raumende wegzubringen. In der Zwischenzeit mußte sogar ihr Adoptivbruder bereitwillig zugeben, daß dies kein Platz für Kerrions war. Wenn nur Softa nicht in Bucephalus läge.


  Sie war so mit ihren Plänen und ihrem Zorn beschäftigt, daß sie sich nicht die Frage stellte, warum Valery das Wohlergehen des Kindes so sehr am Herzen lag.


  Als man es ihr in einem kleinen Behältnis wie in einer Schleuderkapsel brachte, konnte sie an nichts anderes mehr denken.


  Der Junge war so klein, so ruhig, so friedlich und sah doch so traurig aus mit den Schläuchen in seiner Nase.


  Er hatte rötliche Haut und schwarzes Haar und ähnelte Parma mehr als seinem Vater oder seiner Mutter.


  Sie betrachtete ihn durch das durchsichtige Gehäuse und spürte ihre Nebenhöhlen kribbeln. Das war ein erstes Anzeichen dafür, daß sie gleich weinen mußte. Es war nicht seine Größe oder die Tatsache, daß er bewußtlos war - nicht einmal, daß er Maradas Sohn war, war am traurigsten: am traurigsten war, daß keiner seinen Namen wußte.


  Der namenlose Sohn ihres Geliebten strampelte nicht und weinte nicht. Er lag reglos und ungerührt von den Reizen des Lebens. Als sie in das friedfertige Gesichtchen sah, konnte sie ihn nicht hassen, da er doch Maradas Sohn war. Als sie ihn länger anschaute, rührte sich etwas in ihr, das sie veranlaßte, eine bestimmte Sequenz zu klopfen, auf welche die Kapsel aufsprang. Unfähig den Blick abzuwenden wie einer, der einen unangenehmen Traum hat, löste sie den Nahrungsschlauch und nahm den schlaffen, warmen Körper heraus.


  Als sie ihn in ihren Armen wiegte, seinen nackten Popo auf ihrer Haut fühlte, summte sie ihm etwas zu, wobei ihre Zunge alte Runen anschlug, mit denen sie aufgewachsen war.


  Irgendwie saß sie dann auf Maradas Meisterpolster und hielt das Köpfchen des Kindes gegen ihre von Tränen befeuchtete Wange.


  Dann forschte sie im Denken des Kindes nach, das die Dinge des Lebens verschmähte, tief zwischen Farben und hellfunkelnden Gedankengespinsten gleich Geisterrasseln. Sie überquerte Berge wie dargebotene Brustwarzen und kroch mit ihm in seine Träume, obwohl sie nicht den Träumen glichen, die sie je im Denken jener vorgefunden hatte, die die Augen geöffnet und gesehen hatten. Sie sprach in Impulsen zu ihm; sie verfügte nicht über solche Worte, die ihn hätten erreichen können, der noch nie auf Worte gelauscht hatte. Gefühl erreichte ihn. Das begriff er: es peitschte wie ein


  wellenschlagender Sturm durch ihr Denken, ein Sturm, wie sie ihn selbst nicht mehr erlebt hatte, seit sie im Leib ihrer Mutter gelegen war.


  Sie gab ihm schmeichelnd ein: so schmeckt das Leben: bitter, aber süß. Es befriedigt mehr als das Träumen... Siehst du?... Fühlst du?... Liebe/Leben schleicht sich ein. Heraus nun. Kleiner; zurück kannst du jeden Abend; und an einem letzten


  Abend holt dich die Ewigkeit ein, an die du dich viel zu früh klammerst.


  Sie versprach ihm einfach alles. Sie weinte bitterlich, aber war sich dessen nicht bewußt. Sie versprach Angst, Verzweiflung, Mißerfolge: aufreizende Trillerlaute, deren Gefühl in beider Träume heraufbeschworen wurde. Sie versprach solche Helligkeit, daß man ins Sonnenlicht blinzelte. Sie beugte sich herab und drückte ihn fest an ihre Brust.


  Marada Seleucus Kerrions Sohn begann zu weinen.


  Erst als das Wunder der Erweckung des Kindes vollendet war, nahm Shebat sich Zeit, die Neuigkeiten anzuhören, die der Kreuzer Marada von seinem Schwesterschiff Danae erhalten hatte, das vor so kurzer Zeit erst von Sechem gekommen war.
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  An genau dem gleichen Tag, als Valery Stang am Raumende anlangte, flog Kerrion Drei in Draconis ein, während die Erste Dame des Kerrion-Raumes in dem Kreuzer aufgeregt auf und ab lief.


  Man hatte sie immer und immer wieder aufgeschoben. Die Reise war um vier Tage verlängert worden aus Gründen, die die Frau des Generalkonsuls instinktiv als vorgeschoben erkannte.


  Irgend etwas stimmte nicht: sie hatte seit einer Woche Kopfschmerzen.


  Irgend etwas stimmte ganz und gar nicht: Parma war versöhnlich, fast zärtlich gewesen in der einen Nachricht, die er übermittelt hatte. Es war ein Gruß gewesen: auch das war außergewöhnlich. Warum sollte er plötzlich eine solche Sehnsucht nach ihr entwickelt haben, daß er es nicht erwarten konnte, sie von Angesicht zu Angesicht zu grüßen? Eine solche Geste konnte nicht von dem zurückhaltenden, sachlichen Parma kommen, den sie so gut kannte, es sei denn, konnte wirklich etwas mit den Wahlen schiefgegangen sein?


  Dies war die einzige Möglichkeit, die Ashera einräumen konnte, und doch schien es kaum glaublich. Parma Alexander Kerrion war der Kerrion-Raum. Keiner seiner Brüder oder Schwestern, kein einziger direkter Vetter aus dem Clan besaß den Witz oder den Einfluß, ihn erfolgreich abzusetzen. Niemand von der entfernteren Sippe verfügte über die Mittel, einen solchen Versuch auch nur wagen zu können.


  Gewiß, es gab andere Konkurrenten: es mußte sie geben, um überhaupt freie Wahlen durchzuführen. Gewiß, es gab eine von den Labayas gesponserte Opposition. Aber wann hatte es sie nicht gegeben? Während Ashera lautlos wie eine alte, jagdbereite Löwin durch ihre Gemächer schlich, sagte sie sich wie schon zahllose Male auf dieser unnötig langen und anstrengenden Reise, daß, da sie sich den Kerrion-Raum nicht ohne Parma an der Spitze vorstellen konnte, auch kein anderer dazu in der Lage war. Die Erwartung war ihre eigene Bestätigung: es konnten nicht die Wahlen sein, die Parmas untypisch herzlichen Gruß ausgelöst hatten, der ihrem Schiff zugegangen war, das seit dem Austritt aus der Spongia so langsam auf Draconis zugekrochen war.


  Sie versäumte ihre eigenen Gesellschaften; es würde alles nicht recht glattgehen mit einer Gastgeberin, die weniger Umgang mit so kritischen Gästen hatte.


  Falls dies ein Trick Parmas war, um ihren Einfluß zu schmälern, so würde sie ihm seine eigenen Ränke Stück um Stück zu fressen geben, und sie würden ihm kaum schmecken.


  Aber nicht einmal das Mißtrauen verschaffte ihr Erleichterung. Der Zorn hatte diesmal nicht seine übliche, anregende Wirkung. Irgend etwas stimmte nicht, und Parma hielt sie hin - zögerte den Augenblick hinaus, da sie es erfahren würde.


  Parma Alexander Kerrion strich über das alte Holz seines Schreibtischs und wußte bis auf die Viertelstunde genau, wann seine Frau eintreffen würde. Er hatte gehofft, bis zu diesem Tag die Probleme gelöst zu haben, oder wenn ihm das nicht gelänge, so zumindest jenen Teil zu klären, der Julian Seleucus Kerrion betraf.


  Doch seine List hatte nicht funktioniert: Julian wurde immer noch vermißt.


  Parma rieb sich seinen furchigen Hals und seufzte ein tiefes, erschöpftes Seufzen. In dem Büro, das von seinem Großvater eingerichtet, von seinem Vater mit Dekorationen ausgestattet und von ihm selbst unterhalten wurde, schien sich absolut nichts zu verändern. Beständigkeit strahlte aus jeder Ritze. Ein Mann, der hier saß, konnte selbst vor dem gemeinsten Schicksal nicht verzagen: es war unwahrscheinlich. Die Hölzer, Bronzen und Porzellanstücke von der frühen Erde flüsterten leise, daß das Vollkommene sich durch seine Übereinstimmung mit der natürlichen Ordnung selbst erhält.


  Sein Vater hatte das sehr gerne gesagt.


  Aber schließlich hatte sein Vater auch seiner eigenen Propaganda Glauben geschenkt.


  Parma hatte zwanzig schwere Tage durchlebt, seit Maradas Nachricht vor ihm Draconis erreicht hatte und alles in wahnsinnige Unvorhersehbarkeiten auseinandergebrochen war.


  Er erhob sich langsam, eine Hand im Kreuz, schimpfte über den Protest der müden Muskeln und schlug den Weg zum Badezimmer ein.


  Manchmal hielt er es für den besten Coup der Jux-Joker, daß der Mensch kacken mußte. All unser Gehabe und all unsere Werke, auf die wir gerne hindeuten zum Beweis, daß wir nicht nur >Geschöpfe< sind, machen davor nicht Halt: wie wir unsere Ausscheidungen versehen, scheiden wir auch selbst als unwürdig aus; im Akt der Elimination eliminieren wir unseren Anspruch, gottgleich zu sein.


  Während Parma auf seinem Pott (also, einem Marmorgefäß, das man aus Faruks Palast bezogen hatte) hockte (also, eher saß), konnte er nicht dagegen an, über seine Schulter zu spähen, um sich zu vergewissern, daß das alte, sabbernde Weib Zufall nicht hinter ihm hereingeschlüpft war, ehe er die Tür verschlossen hatte.


  Selim Labaya war tot.


  Er konnte sich nicht an den Gedanken gewöhnen.


  Er machte ihm Angst: er fühlte sich völlig einsam.


  Das hatte er nicht gewollt. Keiner hätte gedacht, daß etwas Derartiges geschähe. Kein Datenpool und kein kerrionscher Computer hatte es vorausgesagt, keine rationale Überlegung ließ es erwarten. Aber Labaya war tot und hatte sich wie immer nicht darum gekümmert, was sein sollte.


  Labayas Tod ließ mit Parma das letzte Exemplar Camelus in ausgedörrter Wüste zurück. Keiner des Labaya-Clans war ein würdiger Nachfolger, selbst die blinde Gerechtigkeit drückte sich davor, einen jungen Spund oder einen alten Taugenichts auszusuchen, der seinen Platz einnähme. Kurz gesagt: keiner war fähig, Selims Platz auszufüllen. So wie keiner von seinen eigenen Leuten fähig wäre, Parmas Platz zu besetzen, wenn er sterben würde. Es war das Ende einer Ära, und wie allen alten Dingen, wehte ihm der Geruch von Verfall voraus.


  Parma erinnerte sich, wie sehr er als Kind den Geruch des elterlichen Schlafzimmers gehaßt hatte mit seiner Ankündigung des Todes, die seine Nase kitzelte, so daß er versuchte, seine Nasenlöcher dagegen zu verschließen. Seine Eltern waren erst in den Vierzigern gewesen, aber der Geruch sprach Bände für die Nase eines Kindes.


  Inzwischen mußte er selbst schon so riechen. Der Zufall meinte es gut mit ihm, daß es keinen kleinen Jungen mit loser Zunge gab, der es ihm ins Gesicht sagte. Oder gab es doch einen? Hatte er zu früh aufgegeben und behauptet, der Erbe, den er sich ersehnt hatte, sei ihm nicht geboren worden? Es war sicher, daß die Auswahl unter den Söhnen, die er gezeugt hatte, jämmerlich gering war: Marada stach die anderen lediglich wegen des Versprechens aus, das er Persephone zu einer Zeit gegeben hatte, da er »Romantik« noch nicht aus seinem Wortschatz gestrichen hatte.


  Dann verleugne es doch, verleugne es, schalt er sich selbst. Bald würden alle Überlegungen durch Asheras stürmische Ankunft verdrängt werden. »Alter Drachen«, nannten sie die Kinder, sogar ihre eigenen.


  Angesichts des keifenden Gespensts, das durch sein Leben gegeistert war, mußte er ihnen manchmal verdrießlich zustimmen.


  Als er fertig war, zog er seine Hosen hoch und verließ das Allerheiligste seiner intimsten Gedanken in der Gewißheit, daß heute nicht einmal dort Frieden zu finden wäre.


  Vielmehr war Julian nicht zu finden, und das war schlimmer. Er hatte sein ganzes Leben ohne Frieden auskommen müssen, aber Ashera war nur unter größtem Druck gezwungen worden, auf Lorelie auf die Anwesenheit des sonnigen Julian zu verzichten, und würde die Nachricht keineswegs gut aufnehmen.


  Plötzlich wünschte er, er hätte ihre Ankunft nicht hinausgezögert. Letztlich wäre es am besten, die ganze Angelegenheit hinter sich zu haben. Eine unumstößliche Tatsache konnte er gegen alle Anschuldigungen, die seine Frau anführen mochte, vorbringen: der Junge konnte nicht auf ewig auf Lorelie gehalten und behütet werden um den Preis der ohnehin geringen Chance, ein Mann zu werden.


  War das denn das Bild der Jugend von Männlichkeit, alles Erbe und alle ehrenvollen Aufgaben hinzuwerfen, um ein Ausgestoßener, ein Rebell zu werden?


  Wenn er durch den Nebelschleier der Jahre an sein eigenes Ringen um Männlichkeit zurückdachte, so mußte Parma zugeben, daß seine Vorstellungen scheinbarer Tollkühnheit sich im Grunde nicht so sehr von denen Julians unterschieden, die ihn veranlaßt hatten, auf und davon zu gehen.


  Aber das hatte Parma nicht getan. Das war der Unterschied, und die vergiftete Pfeilspitze, die über seinem Herzen saß.


  Parma hatte der Rebellion den Rücken gekehrt. Er hatte seinen Eltern das Herz nicht so schwer gemacht.


  Leise hatte er gehofft, daß er eine Nachricht erhalten würde, daß der Junge gekidnappt worden sei. Aber keine Nachricht vermeldete ihm, daß Julian der Entführte war: Parmas Schlaf bildete das Lösegeld, nur der endgültige Preis stand noch nicht fest.


  Er setzte sich in den Sessel hinter seinem Schreibtisch, von dem aus der Kerrion-Raum geplant und aufgebaut worden war, und drückte auf einen Schalter.


  Er hatte es lange genug hinausgeschoben, sich Shebats Traumtanz anzusehen. Die unglückliche Traumtänzerin Lauren war länger als notwendig in Haft gehalten worden. Ein schneller Flug zum Raumende wäre freundlicher gewesen.


  Er hatte eine Menge Dinge zu regeln, ehe seine Frau mit einer Woge von Verwünschungen hereingestürmt käme. Bis dann wollte er das Mädchen nicht mehr im Generalkonsulsturm wissen.


  Vermutlich hätte er es schon früher in Angriff genommen, wenn nicht Chaerons kurze Nachricht eingetroffen wäre und alles andere verdrängt hätte:


  »Selim Labaya und der enge Clan Selbstmord begangen. Sechem ist unser. Marada bleibt hartnäckig bei seinem Schwachsinn, Umstände erfordern unsere Rückkehr über Raumende. Tut mir leid, die Wahlen zu verpassen. Hochachtungsvoll, dein Konsul Chaeron.«


  Aber: Hochachtungsvoll. Umstände. was für Umstände, hatte sein intrigenfreudiger, schlangenzüngiger Sohn sich nicht die Mühe gemacht zu erklären.


  Er hatte eine Bitte um nähere Erklärung zurückgeschickt, doch offensichtlich hatte er sie nicht mehr erhalten. Warum das so war, darüber machte sich Parma kaum noch Gedanken. Wenn Chaeron zurückkehren würde, sähe er sich als Konsul der kleinsten, jämmerlichsten und altmodischsten Plattform, die Parma regierte. Er versuchte, sich zwischen zwei beinahe gleich unerfreulichen Möglichkeiten zu entscheiden.


  Die Tür klickte und öffnete sich.


  Parma erhob sich, ging jedoch nicht um seinen Schreibtisch herum, um die Traumtänzerin zu begrüßen. Ein erregter Schauer, den er sich lieber nicht zugestanden hätte, wollte nicht nachlassen.


  Das Mädchen, die Traumtänzerin, war von erlesener Schönheit mit goldenem Haar und schlankem Hals und besaß eine solche Ausstrahlung, daß sie den schäbigen Gefängniskittel wie das feinste Gewand trug.


  Zwei Schwarz-Rote folgten ihr auf den Fersen und bezogen zu beiden Seiten der Tür Posten.


  »Hinaus, hinaus!« winkte Parma vorsorglich. »Wir werden Sie gewiß nicht brauchen. Oder was meinen Sie, junge Dame?«


  Es mußte lange her sein, daß Lauren das letztemal den Mund zum Sprechen aufgetan hatte. Er zuckte, ohne sich öffnen zu wollen. Ihre leise Zustimmung war wortlos, ebenso wie sie sich schlaff in den ledernen Ohrensessel vor dem Schreibtisch gleiten ließ: alles an ihr schien zauberhaft und ätherisch bis auf den unterarmlangen, schwarzen Traumkasten, den sie auf ihrem Schoß balancierte.


  Ihr trauriger Blick hielt dem seinen stand. »Was wollen Sie mit mir machen?«


  »Ich dachte, das hätte man Ihnen gesagt. Sie sollen etwas mit mir machen.« Er kämpfte gegen ein seit langem ungewohntes Grinsen an. »Mir den Traumtanz meiner Adoptivtochter zeigen.«


  »O nein«, flüsterte sie entsetzt.


  »O ja, außer natürlich Ihre Haft gefällt Ihnen. Sie befinden sich hier, weil Sie, wie es Chaeron glaubt, über Beweise verfügen, die mich interessieren könnten. Wenn ich das einmal gesehen habe, kann ich in Ihrem Fall zu einem Entschluß kommen.«


  »Gerade davor habe ich ja Angst«, hauchte sie ohne zu blinzeln.


  »Junge Dame, ich habe es eilig. Entweder tun Sie mir den Gefallen oder nicht. Wenn nicht, werde ich Sie zurückschicken.«


  »Nein. Ja, ich meine. ja, ich werde es tun. Aber Sie dürfen nicht böse auf mich sein. Ich lernte ihn von ihr nur auf Verlangen meiner Truppenleiterin, und habe ihn stets nur aufgeführt, wenn ein Kunde es wünschte.«


  »Und Chaeron wünschte es auch?«


  Ihm entging nicht ihr ausweichender Blick, ihr verkrampftes Schlucken und wie sie unmerklich den Kopf senkte, als der Name seines Sohnes fiel. Er sagte sehr freundlich: »Ich bedaure Ihre Verwicklung in unsere Angelegenheiten ebenso wie Sie. Seien Sie versichert, daß ich in bezug auf Ihre Zukunft zu einem so günstigen Entschluß komme, wie Ihre Taten es nur zulassen. Sie werden keine weiteren Demütigungen erdulden müssen, das verspreche ich Ihnen.«


  Ohne ein weiteres Wort öffnete die Traumtänzerin ihren Kasten und griff hinein. Als sie ihn schloß, hielt sie die beiden Stirnreifen und reichte einen davon Parma: »Wenn Sie das bitte einfach aufsetzen würden.«


  Als er den Traumtanz gesehen hatte, wußte er, warum Chaeron gezögert hatte, mit dem Mädchen auf die übliche Weise zu verfahren, oder er glaubte es wenigstens zu wissen.


  Seine Hände zitterten vor Wut auf Shebat und vor einer anderen Regung, die aus der apokalyptischen Wucht des Traumtanzes erwachsen war.


  Lauren hielt beide Reifen schützend vor ihre Brust gepreßt und duckte sich mit einem Gesicht so bleich wie ihre Haare in den alten Sessel, so daß ihre Lippen zu glühen schienen.


  »Ich habe keine andere Wahl, als Sie ans Raumende zu schicken.« Er hatte eine andere Wahl: er hätte das Mädchen umbringen oder in ihrem Vorhirn herumwühlen lassen können, damit sie nie wieder sagen könnte, was sie in ihrem Kopf hatte. Doch Parma erkannte zuviel Kerrion-Schuld in ihrem Verbrechen, zuviel vollblütiges Leben in dem jungen Leib, der sich ängstlich vor ihm duckte.


  Verstand sie es? Ihr Mund öffnete sich vor Erstaunen oder Entsetzen; Ungläubigkeit erfüllte ihre Augen, und sie richtete ihren Rücken auf. Sie antwortete nicht, sondern ging duldsam mit den Schwarz-Roten, die auf seinen Ruf sie abzuholen gekommen waren. Er war dankbar darum. Er war sich nicht sicher, daß dieses Mädchen deportiert werden sollte, wenn man seiner Stieftochter und seinem Sohn ihre ganze Beteiligung hieran verzieh. Traumtänzerei würde ohnehin bald legalisiert werden, direkt nach den Wahlen, um genau zu sein: er hatte es schon lange geplant gehabt. Er hatte beschlossen, es zum rechten Zeitpunkt zu tun, und der war für ihn nun gekommen; es lag seiner Ansicht nach in der Luft.


  Doch nun war es noch gesetzwidrig, so daß er sich im Rahmen seiner Rechte bewegte, wenn er das noch gültige Gesetz anwendete. Warum empfand er dann Bedauern und ein noch tiefgreifenderes Zögern, das er nicht benennen konnte? Weil Marada und Chaeron sich zum Raumende abgesetzt hatten, um irgendeiner Besorgung willen, die sie nicht erklärt hatten, darum.


  Er glaubte nicht eine Sekunde daran, daß sie Sechem verlassen hatten, ehe seine Nachricht dort eingetroffen war.


  »Wer war denn das?« schallte es durch die Tür, noch ehe sie richtig offen war. Asheras stattlicher, großbusiger Bug schob sich unerbittlich auf ihn zu.


  Ihre Schönheit war, nachdem sie ihm so viele Jahre vertraut war, überflüssig. Sie sprach ihn in keiner Weise mehr als Frau an, sondern war zu einem Sparringspartner geworden, deren Reize ihn nicht mehr trafen.


  »Setz dich, meine Liebe«, sagte er freundlich, ohne ihre Frage zu beachten, und drückte fast gleichzeitig auf die Knöpfe »Aufzeichnungsstop«, und »Besprechung, Zutritt verboten!«


  Ashera stand stocksteif da, den Arm auf die Rücklehne des Ohrensessels gelegt. »Was ist los?« Die Bestürzung, die sie seinem Gesicht und seiner Stimme entnommen hatte, ließ sie ganz leise sprechen. »Was ist los?«


  »Setz dich.«


  »Ich mag mich nicht setzen. Was sollte so schwer sein, daß ich nicht stehen könnte, wenn ich es aufgeladen bekomme? Du hältst mich wohl für ein Kind, wie? Spuck’s aus, alte Kröte!«


  »Wenn du willst. Julian ist weggelaufen.«


  Asheras schmale Stirn schlug Falten. »Weggelaufen?«


  »Mit Spry und Shebat. Verschwunden.«


  »Spry; Shebat - Mein Kind! Daran bist du schuld! Du Schlange! Julian, Julian, Julian«, jammerte sie und sackte so in sich zusammen, daß Parma unwillkürlich aus seinem Sessel emporschoß und zu ihr eilte, um sie zu stützen.


  Anstatt den Trost seiner Umarmung anzunehmen, trommelte sie mit kleinen Fäusten gegen seine Brust, bis er sie losließ.


  Ashera wich vor ihm zurück, schob sich weiter nach hinten und krächzte: »Das ist deine Schuld! Du hast ihn fortgetrieben. Es ist alles deine Schuld. Wenn er für mich verloren ist, wirst du es den Rest deiner Tage bedauern. Ich werde dafür sorgen, daß es dir leid tut, überhaupt zu leben.«


  Sie blieb stehen, als sie die Tür hinter ihrem Rücken spürte. Sie holte tief Luft, so daß ihre edlen Nasenflügel erbebten und ihr Busen unter ihrem Kleid wogte.


  »Finde ihn, Parma, oder ich werde an deinem kostbaren Kerrion-Namen solche Rache nehmen, daß du bis zum äußersten Winkel des Konsortiums verleumdet bist!«


  Sie schlug gegen die Tür, die eilig vor ihrem Zorn zurückwich.


  Parma ging ihr nicht nach. Er zog seine Nägel aus seiner Handfläche und setzte sich schwer auf die Ecke des Schreibtischs, worauf dieser sich ächzend beklagte. Schwer atmend starrte er ins Nichts. Ein fleckiger, griesiger Schleier hatte sich über seine Sicht gelegt, und in seinen Blickwinkeln pulsierte es dunkel.


  Als er sich etwas besser fühlte, drückte er auf seiner Sicherheitspaneele auf »Aufnahme« und begann, seine Siegesrede zu diktieren, obwohl er sie erst am nächsten Morgen brauchen würde.


  An diesem Abend würde er ein leichtfertiges Grinsen aufsetzen, das nach Selbstsicherheit stank. Er würde sich unter falschen Freunden und noch falscheren Verwandten zur Schau stellen müssen, deren Lippen von Treue sprachen, während ihre Augen eher von Neid und Eifersucht berichteten.


  Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht, so daß seine Unterlippe sein Kinn küßte, und begab sich zu seinem Sessel. Manchmal erschien es ihm sinnlos, geschmacklos und albern, in einem Universum ohne Kritik, von Bestätigung gar nicht zu reden, zu schelten, zu planen und zu streben. Aber Parma wußte, daß der Verdruß dorthin zurückkehren würde, woher er gekommen war, ins Reich der Emotionen, und ihn stark genug zurücklassen würde, um seine Last wieder weiterzuschleppen. Er fühlte bereits den beruhigenden Druck seines Jochs, die geschmeidige Wölbung der abgewetzten Gurte auf jeder Seite.


  Was blieb einem schon übrig, als die schwerste Last zu ziehen, die man bewältigen konnte, und das mit Stolz zu tun?


  Als Parma nicht zum Abendessen erschien, verfluchte Ashera seinen Namen. Als er nicht herunterkam, um mit den Gästen auf den Wahlsieg anzustoßen, den der Kerrion-Datenpool und unabhängige Quellen gleichermaßen bestätigten, zuckte sie die Achseln und erklärte, daß er an seiner Regierungsrede säße und vielleicht die ganze Nacht damit beschäftigt wäre.


  Als es jedoch Mitternacht vom Turm schlug, zog sie einen Saalordner beiseite und befahl ihm zähneknirschend, Parma direkt und persönlich eine Entschuldigung und eine Erinnerung daran zu übermitteln, daß er Gäste hatte.


  Einige Zeit später kehrte der Mann zurück und meldete, daß die Sicherheitsvorkehrungen eingeschaltet und unüberwindbar waren. Er habe vor der Tür laut gerufen, doch habe er keine Antwort erhalten.


  »Nachtragender, alter Narr«, murmelte Ashera, nachdem sie den Saalordner entlassen hatte.


  »Entschuldigen Sie, gnädige Frau«, sagte Baldy, der hinter ihr mit trübem Blick und einem Glas in der Hand auftauchte, »aber ich muß unbedingt mit Ihrem Gatten sprechen. Es ist eine Angelegenheit von gewisser Dringlichkeit.«


  »Ich würde ihn selbst gern sprechen, Zunftmeister Baldwin, und ich kann Ihnen versichern, daß meine Gründe ebenso dringlich sind wie die Ihren. Trotzdem sitzt er dort oben und hat sich zum Schmollen hinter seinen Berufsgeheimnissen verschanzt. Ich werde nicht hinaufgehen, um an seiner Tür zu betteln. Falls er also nicht schnell erwachsen wird - welchen Gefallen er mir die ganzen Jahre, die ich ihn kenne, nicht hat tun wollen -, werden wir beide wohl warten müssen, bis Seine


  Pompösität es für angemessen hält, sich unter das einfache Volk zu mischen.«


  Sie machte in einem Wirbel cremefarbenen Chiffons auf dem Absatz kehrt und rauschte davon.


  Baldy starrte ihr nach und fühlte einen spinnenbeinigen Verdacht sein Rückgrat emporkriechen. Doch den hatte er schon seit Tagen gespürt und darauf gewartet, daß die Axt herniedersauste. Er stand kurz davor, aufzugeben. Besser, als auch nur noch einen Tag länger zu warten. »Die Spongia weiß, daß es morgen genausogut ist wie heute«, sagte er sich laut und dachte leise weiter, daß, wenn es stimmte, was seine Piloten munkelten, der morgige Tag sich sehr stark von allen anderen unterscheiden würde, die er erlebt hatte.


  Er sollte sehr unterschiedlich sein, doch aus einem anderen Grund, als Baldy angenommen hatte.


  Für Ashera wurde früher als für alle übrigen alles anders.


  Als sie den letzten Gast verabschiedet hatte, stieg sie hinauf zu Parmas Büro. Da sie allein in der Halle stand, setzte sie die Sicherheitsvorkehrungen mit einem Wort außer Kraft.


  Sie schlüpfte hinein, schaltete das Sicherheitsschloß wieder ein und huschte auf Zehenspitzen durch das Vorzimmer und in das gedämpft beleuchtete Allerheiligste hinein, da sie ihn nicht wecken wollte, ehe sie direkt neben seinem Ohr stand.


  Wie sie vermutet hatte, lag er reglos über seinem Schreibtisch zusammengesunken. Morgen hätten sie alle unter den massiven Auswirkungen seiner Rückenschmerzen auf seine Laune zu leiden.


  Sie beugte sich so weit hinab, bis ihre Lippen beinahe sein Ohr berührten, so daß sie die buschigen Härchen erkennen konnte, die daraus sprossen. »Du kannst nun ruhig aufwachen, alte Kröte. Sie sind alle weg, und du bist für eine weitere Legislaturperiode Generalkonsul. Ich habe gehört, daß dein Vetter sich bereits geschlagen gegeben hat, Parma. Parma!«


  Dann berührte, schüttelte und ohrfeigte sie ihn. Sie fühlte sein kaltes, schlaffes Fleisch. Sie schob ihn gegen die Sessellehne zurück und drückte ihr Ohr an seinen Brustkorb. Sie stöhnte auf wie ein tödlich verletztes Tier, ohne es selbst wahrzunehmen. Sie bat ihn immer wieder, doch nicht zu sterben, während sie wie rasend gegen seine Brust hämmerte. Sie öffnete seinen Mund. Er war vielleicht nur bewußtlos: seine Zunge, Lippen und Gaumen waren bläulich. Sie legte ihre Lippen auf die seinen und versuchte, ihn wiederzubeleben. Der Speichel, den sie einsaugte, war eisig. Sie setzte sich mit gespreizten Beinen über ihn und fühlte sich so kalt und leer wie der Leichnam mit den geschlossenen Augen vor ihr. Im Tode schien er kamelhafter als je zuvor, und doch konnte sie immer noch nicht weinen. Sie schmiegte ihre Wange gegen die seine und stieß Entschuldigungen, Liebkosungen und flehentliche Bitten hervor, als könnte er sie noch hören.


  Der Druck ihres Gewichts auf seinen Magen ließ alles Wasser und alle Luft aus ihm entweichen.


  Dann begriff sie, daß es stimmte, und sie ohne ihn war. Sie wußte, daß er nie mehr unter seinen schwarzen Brauen mit strafendem oder spöttischem Blick hervorschauen würde und daß seine Gummilippen sich nie mehr schürzen, sie nie mehr aufziehen, nie wieder einlenken würden.


  »Liebe Zeit, warum habe ich ihm nur Vorwürfe gemacht? Warum habe ich mit ihm gezankt? Parma, warum hast du mich verlassen? Ich liebe dich. Ich liebe dich. Was werde ich nur tun?«


  Diesmal, wie von nun an bis zu dem Zeitpunkt, da sie ihm folgen sollte, konnte er ihr keine Antwort geben.


  Das Entsetzen hierüber und das ausdruckslose Gesicht, das noch vor wenigen Stunden im Zorn gerötet und nun so bleich war, veranlaßten sie, den Schalter »Bandablauf« zu drücken.


  Dann weinte sie jämmerlich, als seine Siegesrede, die er mit klaren Augen und vor Freude mit Grübchen besetzten Lippen vorgetragen hatte, über den Bildschirm seines Schreibtischmonitors lief.


  »Ja«, schluchzte sie, »Ja, das kann dir keiner mehr nehmen. Aber Parma, o Parma, wer soll nur deine Nachfolge antreten?«


  Die Antworte darauf war ebenfalls auf dem Band verzeichnet, wie Ashera herausfand, als sie sich genügend gefangen hatte, um danach zu suchen.


  Sobald sie es gefunden hatte, wiegte sie sich unter leisem Stöhnen vor und zurück, ohne sich dessen bewußt zu sein, und kam zu einem Entschluß:


  Sie löschte alle Aufzeichnungen von dem Moment an, da sie den Raum betreten hatte. Sie gab ein Programm ein, das die Siegesrede an den Zentralcomputer von Draconis übermittelte, der sie zur rechten Zeit ausstrahlen würde.


  Dann schwankte sie ins Badezimmer, ließ sich ein heißes Bad ein und murmelte immer und immer wieder: »Noch ist nichts verloren!«
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  Chaeron Ptolemy Kerrion erwachte aus einem bösen Traum zwischen einem Halbdutzend schnarchenden Schläfern; er war in kaltem Schweiß gebadet und Tränen rannen ihm übers Gesicht. Er brauchte einen Augenblick, bis er sich daran erinnerte, daß er sich in der Hassid befand, die durch die Spongia auf das Raumende zuschoß. Es bedurfte eines gewaltigen Schwenks seiner Orientierung, damit der Raum, indem er zu erwachen erwartet hatte, zur Kabine der Hassid wurde. Das linderte seinen Kummer jedoch nicht, sondern ließ ihn nur Einzelheiten seines Traumes vergessen. Es war irgend etwas von Ashera und Parma. Was ihn genau zum Weinen gebracht hatte, daran konnte er sich nicht erinnern. Und doch fühlte er sich noch immer den Tränen nahe, unendlich betrübt, traurig und so vergänglich in seiner Körperlichkeit, daß er sich selbst auf die Schulter küßte.


  Sogleich bedauerte er, was er getan hatte, und fühlte sich unbehaglich, daß er sich dazu hatte hinreißen lassen können, ohne es zu bemerken, ehe seine Lippen seine klamme Haut berührten; er warf die Decke zurück und stürzte zwischen den Feldbetten hindurch zum Waschraum.


  Während er sein Gesicht unter eiskaltem Wasser abwusch, fragte er sich, wie er im Schlaf habe weinen können, und wußte auch immer noch nicht, warum. Er glaubte nicht, daß er den Kontakt mit seinem Inneren verloren hatte. Konnte ihn etwas von dieser Situation stärker beschäftigen, als er es gewahr war? Er war sich der Gefahr, Gefühle zu unterdrücken, bewußt und hatte sich ausführlich mit Träumen beschäftigt. Wäre jemand anderes dagewesen, um ihn zu fragen, was ihn mehr beunruhigte, daß er weinte oder daß er nicht mehr wußte, warum, so hätte er nicht sagen können, was schlimmer war.


  Was war also mit ihm los? Er schaute forschend in sein stoppelbärtiges, wasserbenetztes Gesicht. Zumindest konnte er nun keine Tränen mehr sehen. Was machst du nur, altes Haus?


  Während einer nachdenklichen Pause wartete er darauf, daß eine Antwort aus ihm erklang. Doch es kam keine. Hatte er Skrupel wegen des Raumende-Gefechts? Es versprach eine Katastrophe zu werden. Soweit ihm bewußt war, erregte ihn die Aussicht eher. Es war ihm klar, daß er einiges ein bißchen bedauerte, was mit Shebat (die auch in seinem Traum vorgekommen war) zu tun hatte und mit dem Stand seiner Beziehung zu seinem Bruder. Das Schlimmste daran war, daß er nur mit Bedauern Marada half und wünschte, er täte es nicht. Aber insgesamt hatte er die Situation für wohlbedacht und gemäß einem inneren Plan für beschlossen gehalten. Er hatte immer nur die äußeren Probleme in Betracht gezogen, ohne den inneren je einen Gedanken zu widmen.


  Jedermann außer ihm hatte Zweifel, Ängste und Einwände in bezug auf seine Strafexpedition. Folglich, so sagte er sich streng, hatte er seine eigenen Bedenken zurückgehalten, um die aller anderen zu verscheuchen und Vertrauen, wenn nicht gar aufrichtiges Einverständnis, zu schaffen. Und doch gefiel ihm der Gedanke immer noch nicht, daß er sich selbst übertölpelt hatte; schließlich war er sein einziger Freund.


  Er spie einen nicht-kerrionhaften Fluch, der aus seinem übermäßig engen Kontakt zu Strahlern stammte, aus und drehte seinem Spiegelbild den Rücken zu, so daß er mit beiden Fäusten den Rand des Waschbeckens auf jeder Seite seiner Hinterbacken umschloß. Da er noch nicht einmal einen Versuch machen wollte, wieder einzuschlafen, trat er langsam an seinen Wandschrank, um sich anzuziehen. Vielleicht sollte er mit Marada reden und alles klären, ehe ein Mißverständnis sich zu einem unüberwindlichen, offenen Bruch entwickelte.


  Er fand Marada wach an Hassids Meisterkonsole vor. »Da habe ich dich doch vor sechs Stunden zurückgelassen. Wir wollten beide für eine Weile schlafen gehen.«


  »Ich setze nicht gerne Ersatzpiloten ein. Ich habe hier geschlafen. Hassid ist recht heikel.«


  »Das hättest du mir sagen sollen. Wir hätten das Bett gebrauchen können.«


  »Wir? Das ist mein Schiff; und es ist mein Bett. Wir haben vier Schiffe hinter uns, alle mit unbekannten Piloten. Das Führungsschiff sollte in keiner Weise gefährdet werden.«


  »Du brauchst Schlaf.«


  »Deine brüderliche Besorgnis macht mich nervös.« Marada drehte sich auf seinem Andruckpolster. »Hast du beschlossen, mich zu >ersetzen<, während ich schlafe?« fragte er leise und kratzte in seinem Bart. »Falls ja, muß ich dich daran erinnern, daß eine Kubus-Arbitration nicht aufzuhalten ist, wenn man sie einmal begonnen hat.« Er wies mit einer scharfen Kopfbewegung auf die Konsole, wo der Arbitrations-Kubus in Hassids Schaltpult ruhte.


  »Und ich muß dich daran erinnern, daß ich diesen Feldzug befehlige und meine Befehle so erteile, wie ich es für angemessen halte. Daß wir beide unterschiedlicher Meinung über die zum Einsatz kommende Streitmacht sind, ändert nichts an der Tatsache, daß wir hierhergekommen sind, um deinem Kind nachzureisen.«


  »Und wenn die zum Einsatz kommende Streitmacht den Gegenstand der Verfolgung auslöscht? Wenn mein Sohn durch deinen Übereifer zu Tode kommt, werde ich nicht zögern, dich zur Rechenschaft zu ziehen. Die Rechtmäßigkeit deiner ganzen Verfahrensweise ist äußerst fragwürdig. Alles, was du seit der


  Veränderung von Parmas Strategie in die Wege geleitet hast, geht auf deine eigene Kappe.«


  »Manchmal habe ich den Eindruck, daß du genau darauf aus bist. Stimmt das? Möchtest du wirklich deinen eigenen Irrtum auslöschen? Ich habe gehört, dein Kind sei behindert. Hör zu, Marada: Ich lasse dir die Wahl. Vergiß deinen Sohn. Beordere die Kreuzer zurück. Kehre um nach Draconis und laß uns alle durch die Pilotenzunft hochgehen. Ich lege es in deine Hände.« Chaeron ließ seinen Blick über die Stelle gleiten, auf die Marada kurz zuvor mit einer Kopfbewegung gedeutet hatte. »Gib das deinem automatischen Salomon ein und sieh zu, was für eine Farbe er dann annimmt!«


  »Clever! Ich kann dich nicht anzeigen, ohne selbst darin verstrickt zu werden, wie? Tja, das nützt nichts. Wenn diese Sache vorüber ist, werde ich persönlich die Toten zählen und dir ihre rechten Hände auf deinem Altar darbringen.«


  »Was?« Chaeron, der kurz davorstand, die Beherrschung zu verlieren, erinnerte sich zum soundsovielten Male daran, daß sein Bruder Marada unrettbar wahnsinnig war.


  »Ein alter Brauch, man brachte die rechten Hände der im Kampf erschlagenen Feinde mit und legte sie vor den König.« Marada blinzelte Chaeron an und versuchte, unter die strenge Schönheit zu blicken, die sein Bruder wie eine Spiegelmaske trug, die alles Licht zurückwarf und jeglichen Schein, der aus ihm herausdringen könnte, verbarg. Er seufzte und schüttelte traurig den Kopf. »Lassen wir’s, kleiner Bruder, dann zieh halt vorerst deine Despotenschau ab.«


  »Dann bist du gar nicht so angewidert davon, daß du die Sache abblasen würdest?«


  »Chaeron, du Narr. wir befinden uns im Spongialraum und müssen da durch. Wir müssen am Raumende rauskommen. Wir sind nun zu nahe daran, um den Kurs ändern zu können. Die Würfel sind gefallen, wie man sagt. Ich bin überzeugt, daß die Jux-Joker sich vor Vergnügen auf die Schenkel schlagen.« Er hielt inne und sah Chaeron, der nur höhnisch schnaubte, lange und fragend an.


  »Heilige Spongia, ich könnte dich manchmal erwürgen.«


  »Nimm’s doch auf!« murmelte sein jüngerer Bruder.


  »Und außerdem will ich meinen Sohn zurückfordern. Ging dir das nicht ebenso?«


  »Nicht, wenn es genau das wäre, wozu Valery uns bringen will.«


  »Aber damals warst du der gleichen Meinung wie ich.«


  »Bis ich herausfand, daß du dort hineinkutschieren und es -entschuldige - ihn höflich zurückverlangen willst. Hat er eigentlich einen Namen, dein Sohn?«


  »Parma.«


  »Wie sentimental.«


  Marada beobachtete Chaeron aus zusammengekniffenen Augen und schüttelte langsam den Kopf. »Wenn du jetzt von hier verschwindest, ersparst du dir später eine Menge Ärger.«


  »Das kann ich nicht machen. Ich bin der Kommandeur. Letzten Endes bist du mein Stellvertreter und Pilot.«


  »Als Pilot kann ich es verlangen. Hier drinnen ist alles viel zu eng.«


  »Anderswo ist es noch viel enger als hier.«


  »Bestehst du immer noch darauf, daß wir sofort bei unserem Austritt aus der Spongia das Feuer eröffnen?«


  »Gewiß. Selbst deine Freundin Hassid schätzt die Wahrscheinlichkeit eines Begrüßungskomitees auf neunundneunzig zu eins.« Chaeron machte es sich auf der Kopilotenliege zu Maradas Rechter bequem. »Ich möchte den Schießbefehl lieber selbst geben, da ich offensichtlich ohnehin die ganze Verantwortung trage.«


  Marada grunzte und ließ, ohne mit einem Muskel zu zucken, ein Dutzend Lichter auf der Konsole vor Chaeron aufleuchten.


  »Da hast du, was du brauchst. Du kannst deinen Befehl aussprechen oder ihn durch einen Druck auf den großen, ovalen, rotblinkenden Schalter eingeben. Negative Wasserstoffionstrahlen, volle Kraft, mittlere Streuung, totale Zerstörung innerhalb einer Sekunde, Paralysierung aller Systeme in einer Zehntelsekunde. Genau wie auf Sechem.«


  »Danke«, sagte Chaeron mit einem einnehmenden Lächeln.


  Marada schauderte sichtbar und wandte sich ab.


  Eine Zeitlang später erscholl über der Kopfstütze seines Polsters seine Stimme, sanft, erschöpft und voller Hoffnungslosigkeit:


  »Diese Kreuzer, die du vernichten willst - du darfst nicht vergessen, daß es unsere sind.«


  »Es waren unsere«, berichtigte ihn Chaeron. »Was sollen nun die ganzen Debatten, wenn es, wie du sagst, zum Umkehren ohnehin zu spät ist?«


  »Diese Debatten, wie du sie nennst, betreffen die offene Vernichtung von Leben, von Menschen und Kreuzern.«


  »Kreuzer! Liebe Zeit, Marada, doch nicht schon wieder diese Platte. Du warst der einzige, der darauf bestand, hinter Valery herzujagen.«


  Darauf drehte sich Marada in seinem Polster herum, und seine Augen funkelten böse. »Ich war ganz zufrieden damit, alleine hierher zu fliegen. Ich hatte die Absicht, alleine zu fliegen. Du brauchst die Hassid nicht zu der ganzen eroberten Sechem-Flotte, sowenig wie ich eine solche Feuerkraft hinter mir benötigte. Vielmehr ist es eine Tatsache, daß ich - hättest du nicht auf deinen Status als Vorgesetzter gedrängt und auf diesem bewaffneten Raubzug bestanden - eine größere Chance gehabt hätte, meinen Sohn zurückzubekommen, was ja, falls du es vergessen haben solltest, der angebliche Anlaß zu dieser Reise war.« »Du hättest nicht die geringste Chance, deinen Sohn oder auch dich selbst zurückzubekommen.«


  »Das dürfte dir doch nichts ausmachen. Vielmehr stehst du viel besser da, falls Hassid und mir etwas zustößt, und brauchst auch nicht mehr die nun bevorstehende Untersuchung deiner Verbrechen zu befürchten.«


  »Aber ich wäre um einen Bruder ärmer.«


  Marada lachte ein kurzes, strenges Bellen.


  »Und ich müßte nach Hause fahren und Parma beibringen, daß ich es zuließ, daß dir, seinem Ein und Alles, etwas zugestoßen ist. Der würde mir zum Abendessen den Hintern abbeißen, wenn ich ohne dich heimkäme.«


  »Nun«, schlug Marada vor, »dann würde ich ihn an deiner Stelle schon mal marinieren. Du hast nämlich recht: Es steht ein Empfangskomitee für uns bereit.«


  Und er warf eine Bilddarstellung von so verwirrender Kompliziertheit, schwarz beringt und strahlend, auf den Bildschirm, in der Chaerons ungeübtes Auge nichts ausmachen konnte, was auch nur vage einem Kreuzer ähnelte.


  »Mach dich bereit!« warnte Marada.


  Doch Chaeron beugte sich bereits nach vorn. Sein Finger wackelte zitternd über dem zweieinhalb Zentimeter langen, rotleuchtenden Oval, das den Tod freisetzen würde, damit dieser unsichtbar aus jedem Turm eines jeden Kreuzers ihres Verbandes spränge, sowie sie aus der Spongia stießen.


  Für die Hassid, die aus dem Spongialraum herausschoß, waren die Unterschiede zwischen den wartenden Kreuzern leichter zu bestimmen als die der beiden Außenbordler, die sich in ihrem Innern stritten. Jeder Kreuzer hinterließ unterschiedlich gemusterte Spuren infraroter, zurückbleibender Phantombilder, die ebenso individuell waren wie ihre >Stimmen< oder ihre schlanken, gleichmäßig geformten >Gesichter<, wie sie sich im >Jetzt< präsentierten. O ja, kein Bild eines Kreuzers ähnelte dem anderen. Es fiel ihr leicht, auf Maradas Bitte hin die Identitäten der einzelnen hinter dem Horizont, der in den Normalraum führte, auf Lauer liegenden Schiffe auszumachen. Schon erblickte sie zusammengedrängt und blauverfärbt ihre Kielwasser auf den Fluten des Raumes, so daß sie nicht einen einfachen, runden Bildausschnitt sah, sondern einen Weitwinkel, der Augenblicke der jüngsten >Vergangenheit< einschloß.


  Nachdem Hassid die Namen und Positionen aller wartenden Kreuzer genau genannt hatte, hielt sie sich für weitere Befehle bereit und überdachte den Streit, der noch in den InfrarotStrahlenkränzen der Außenbordler loderte und die Umrisse der Brüder in Rot, Gold und Grün umspülte.


  Obwohl der eine ihr Pilot und der andere dessen verfeindeter Bruder war, und obwohl sie sich so sehr unterschieden wie Raum und Spongia, war es ihre Ähnlichkeit, die sie verwirrte und Gegenstand ihrer Überlegungen gewesen war, seit die beiden gemeinsam an Bord waren. Das Gefühl, das zwischen ihnen Funken stieb, faszinierte sie grenzenlos. Die Präsenz des Bruders Chaeron, der zugleich so ähnlich und so anders war, wie die Erbanlagen unterschiedlicher Eltern dies gewährleisten konnten, zeigte zugleich Marada in verändertem Licht.


  Den Sitz dieser Anomalie in ihrem geliebten Außenbordler suchte sie im Verhältnis der beiden zu ergründen. Sie hatte ihn immer noch nicht herausgefunden, als zwei Geschehnisse der Realzeit sich bemerkbar machten.


  Mit dem ersten hatte sie gerechnet: Marada, der Chaerons Absichten nicht offen boykottieren konnte, gab ihr lautlos den Befehl, einen Alarmschrei für die anderen Kreuzer auszustoßen, die jenseits der Spongialpforte warteten.


  Mit dem zweiten hatte sie nicht gerechnet: in ihrem äußersten Blickwinkel schwebte der Kreuzer Marada an einem Raumanker.


  Shebat Alexandra Kerrion beugte sich tief über David Spry. Softas Haut war bleich und glänzte vor Schweiß. Ihn in die Marada zu verlegen und das Steuerpolster zu seiner Lebenserhaltung zu benutzen, war die Idee des Kreuzers gewesen.


  Sie war überrascht gewesen, als die Raumendler auf ihre Forderung eingegangen waren. Aber schließlich war seit Valerys Ankunft alles anders geworden. Sie wußte, daß ein Teil davon dem Wunder zu verdanken war, das sie an dem Kind vollbracht hatte, aber sie wußte auch, daß Valery Stang die Raumendler, soweit dies überhaupt jemandem möglich war, beherrschte. Und Valery brauchte die Kreuzer Bucephalus und Marada, wie er sagte. Doch mehr noch >brauchte< er Julian und Shebat.


  Welchen Nutzen er sich von einem so beschädigten Schiff wie Bucephalus und einem so verwirrten Jungen wie Julian versprach, konnte nicht einmal Maradas Intelligenz ersinnen.


  Doch Marada hatte eine Vielzahl anderer Dinge nach seinem Gespräch mit Valerys Danae herausgefunden, Dinge über alle Vorfälle auf Sechem. Dinge sowohl über die Kerrions wie die Labayas.


  Marada war ihre Stütze und ihre Rettung. Ohne den Kreuzer wäre nicht einmal eine so vorsichtige Lösung ihrer Schwierigkeiten, wie sie sie nun in Angriff nahm, möglich gewesen.


  Der Kreuzer unterstand weiter ihrem Befehl trotz aller ihrer Befürchtungen des Gegenteils. Die beiden Raumendler waren verschwunden, nachdem Valery ihren Einsatzleiter überzeugt hatte, daß ihre Anwesenheit an Bord sinnlos, ja sogar albern war.


  Letztendlich hatte man Softa ihrer Pflege anvertraut, während Marada, der Kreuzer, mit Julian und Valery in Bucephalus Kontakte hielt und mit einem weiten Streifen Raumes zwischen ihrem Raumanker, der weit entfernt war von dem Satellitenrad der Raumendler und dem Spongialloch, durch welches sie gekommen waren.


  Marada war überzeugt (weil Danae überzeugt war), daß Valery damit rechnete, daß jeden Augenblick Verfolgungsschiffe dort herausgeschossen kämen. Er hatte Shebat gegenüber etwas vom Einsatz ihres Schiffes >im Falle eines feindlichen Angriffes< erwähnt, doch war nichts so Genaues wie Maradas Einsichten über seine Lippen gekommen.


  Shebat verabscheute Valery; sie bekam Gänsehaut in seiner Anwesenheit; sie fühlte sich schmuddelig in seiner Gegenwart.


  Aber Valery war damit beschäftigt, Bucephalus wieder herzurichten, während Shebat gerade versuchte, Spry wieder in Ordnung zu bringen. Vielleicht hatte er einfach vergessen, sie im voraus zu warnen. Vielleicht wollte er sie auch nicht durch eine so unmittelbare Gefahr ablenken, während sie sich völlig auf ihre Aufgabe konzentrieren mußte.


  Sie warf ihren Kopf herum, kniete sich neben Softas Beine und zwang sich, auf Bewegungen aus der reglosen Gestalt zu warten, auf Reaktionen aus dem stillgelegten Geist, mit dem sie Kontakt herzustellen anstrebte.


  Sie hatte wenige Augenblicke zuvor Julian durchforscht. Er wußte genausowenig wie sie und konnte die Erfolge von Valerys Bemühungen mit Bucephalus nicht abschätzen.


  Shebat wußte, ohne daß Julian etwas hätte verlauten lassen, daß er ihre Sorge teilte, Valery könnte aus lauter Begier, Bucephalus wieder einsatzbereit zu bekommen, Softa opfern, indem er die Kreuzerindividualität löschte, während David Spry noch an ihn gekoppelt war.


  Sie mußte sich sputen. Dies konnte Softas letzte Chance sein.


  Er lag mit ausgestreckten Gliedern auf dem erhöhten Kommandopolster von Marada. An mehreren Körperstellen waren Kanülen eingeführt, um ihn am Leben zu halten.


  Der Schlauch der Intravenösernährung war an seine Nase geklemmt. Sie zog das weiße Röhrchen heraus und befestigte es an einem Haken. Es hatte unter jedem seiner Nasenflügel rote, entzündete Stellen hinterlassen.


  »Softa, Softa David«, rief sie und beugte sich so tief zu ihm hinab, daß ihr Atem durch die Haare des Bartes blies, der Spry während seines Schlafes gewachsen war. Er rührte sein aschblondes Haar auf, wie sie sein schlafendes Bewußtsein hinter der ruhigen und sanften Miene aufrühren mußte.


  Sie hatte einen Traum für ihn erdacht: wie er gesund bei seinen Freunden am Raumende stand. Sie würde es nicht hinnehmen, daß aus dem Traum niemals Wirklichkeit werden sollte. Das würde sie nicht.


  Sie durfte nicht, sprach es tief aus ihrem Innern mit schallender Stimme, die sie viel zu selten vernommen hatte, seit sie bei den Menschen des Konsortiums lebte. Zu einem anderen Zeitpunkt hätte sie ihre Rückkehr begrüßt und sich über ihren Widerhall in ihrem Kopf gefreut.


  Nun aber hatte sie keine Zeit, absolut keine Zeit:


  Tief im Innern ihres suchenden Denkens und seines schlafenden Bewußtseins kam es zu einem Moment der Begegnung. Eine ausgestreckte Hand, ein geflüsterter Spitzname, Spry von Kindheit an bekannt, wühlte sich hartnäckig durch die Silikonschlösser, in denen Bucephalus hauste. Der Name schallte endlos die Korridore entlang, und er begriff, daß es der seine war.


  Er mußte ihn einholen, um ihn zum Schweigen zu bringen. Er mußte das Sternenlicht einfangen, das über seine Schulter fiel, damit es ihm weiterleuchtete. Er mußte sich selbst wieder fangen, ehe er sich an zuviel erinnerte, oder ehe er/Bucephalus wieder allein wäre, einer verloren für den anderen. Bucephalus’ Bleibe war in sich geschlossen. Draußen lagen Wunsch, Begier und alle Unruhe des Menschen. Er/Bucephalus rührte sich, schaukelte unruhig und schwebte davon. Ein trauriges, einsames Flüstern schallte durch die widerhallenden Windungen ihrer inneren Schnittstelle. In deren Kielwasser wurden sie auseinandergerissen wie siamesische Zwillinge unter dem Messer des Chirurgen. Todespein durchzuckte den, der sich erinnerte, einmal Softa David Spry genannt worden zu sein. Angst lähmte einen namens Bucephalus, der nun wieder allein war in seiner mißlichen Lage.


  Die Spry-Linderung ließ nach, setzte aus und war verschwunden. Alle Hoffnung war dahin mit diesem letzten Halt an seinen Verstand, den Spry für ihn bedeutet hatte. Bucephalus schauderte und sah sich dem Entsetzen Valery Stangs gegenüber, als dieser zielsicher das Ufer der Pannensicherungen ansteuerte, die der Raserei, unter der Bucephalus aufheulte und um sich schlug, ein Ende bereiten würde. In diesen Strudel von Verlusten, der den verzweifelten Bucephalus sich entsprechend seiner Überlebensnotwendigkeit noch enger hatte an sein Bewußtsein klammern lassen, strömte ein höchst furchterregender Reiz:


  »Haut ab!« erklang Hassids Warnschrei. »Haut ab oder stellt euch der Ewigkeit! Die Außenbordler führen Krieg!«


  Bucephalus vernahm es wie alle anderen Kreuzer am Raumende. Bucephalus erschauerte; schreckte auf; ergriff die Flucht. Sogleich schoß der Kreuzer mit seiner ganzen Kraft und Entschlossenheit, die ihn schon lange hatten an Flucht denken lassen, davon, riß Valery Stang von den Füßen und schleuderte ihn fort von dem Schaltpult, das Bucephalus für immer in die Unwissenheit verbannen würde. Bei seinem Sprung riß Bucephalus alle Türen weit auf. Alle Luken und drei Ejektionspforten klafften auf, spien Luft ins Vakuum und trieben Julian Antigonus Kerrion trotz seiner heftigen Gegenwehr in den Raum.


  Valery war es gewesen, den Bucephalus ins Leere zu speien gehofft hatte. Und doch war es Valery, dem er jetzt gegenüberstand und der schwankend auf das Schaltpult zukam, das auf ewig Leben und Bewußtsein aus Bucephalus löschen sollte.


  Bucephalus schüttelte sich und wirbelte herum.


  Valery, dessen Lungen sich mit Mil füllten, klammerte sich eisern an die Konsole. Er hob den Arm und stieß in genau demselben Augenblick auf die Schalter, als Bucephalus’ rasender Amokflug sie direkt in den Weg der tödlichen Teilchenstrahlen führte, die den Kerrionkreuzern aus der Spongia vorauseilten.


  Bucephalus sollte sie nicht mehr spüren: Bucephalus war tot.


  Julian trudelte und taumelte hilflos zwischen den Sternen umher.


  Ein Schrei wurde ihm entrissen.


  Sein letzter Atemzug hatte ihn hinausgetragen in einen tauben Kosmos. Nichts außer dem die Dunkelheit beherrschenden Plasma existierte, um ihn zu ersetzen.


  Er kämpfte gegen die Bewußtlosigkeit und zählte still vor sich hin, da er sich nicht schluchzen hören konnte. Seine Lungen brannten und hatten sich mit Mil gefüllt. Allen Sternen wuchsen lange, rote Schweife und blaue Medusenköpfe. Er kämpfte gegen die Erkenntnis, daß er sterben würde. Er kämpfte gegen den Tod, wie er gegen den üblen Sog gekämpft hatte, der ihn in den seelenlosen, düsteren Raum gezogen hatte. Er wollte nicht sterben.


  Er ballte die Fäuste, so daß das rote Mal seiner Muskelspannung sein Bollwerk gegen den gefühllosen Tod bildete. Er wußte, daß er diese Schlacht verlor: rund um sein Blickfeld krochen grüne Schlangen und schwarzer Nebel auf sein Zentrum zu. Er konnte nicht, er wollte nicht sterben.


  Er schlug Rad, immer wieder kopfüber, ohne sein Herumwirbeln bremsen zu können.


  Er schmeckte seine würgende, angeschwollene Zunge. Mit weit ins Universum aufgerissenen Augen versuchte er, die Kreuzer auszumachen, die zwischen dessen Lichtern erstrahlten. Aber die Lichter erglühten, schwollen an und verschwanden schon wieder in der Dunkelheit, als ob jeder Zentimeter seiner Haut plötzlich sehen gelernt hätte. In der aufgeblähten Zeit, welche Krisen stets als einzige Linderung anbieten, kam ihm der Gedanke, daß sich theoretisch jede Körperzelle zu einem Auge entwickeln konnte.


  Geschah genau das? Bestand er aus lauter Augen? War er tot, ohne die Gnade, es zu wissen und stillzuhalten? Im grau-grün schimmernden Raum der Halbbewußtlosigkeit erstickte er, während das Mil in und um ihn pulsierte, kitzelte, anzuschwellen schien und ihn fernhielt vom rettenden Licht. Ohne recht zu wissen, was er tat, streifte er seine schwarz-rote Kerrion-Bekleidung ab und stellte sich nackt dem leeren Raum. Ein zischender Schauer kroch über seine Haut und hallte in jeder seiner Körperöffnungen wider.


  Er befühlte seine Brust: sie war ruhig. Weder hob noch senkte sie sich.


  Weshalb war ihm nicht kalt? Denn er fror nicht, sondern er schien sich wie ein Sonnenbadender im warmen, liebkosenden Licht zu aalen. Nein, ihm war nicht kalt.


  Und obwohl seine Lungen mit Mil verstopft und reglos waren, schlug sein Herz. Er konnte seinen Puls fühlen, warm wie den Kuß des Raumes auf das Mil, der seine Haut verwandelte, so daß sie Energie aus dem Plasma ringsumher aufnahm, per Photosynthese umsetzte und ihm direkt zuführte.


  Er wand sich, empfand den Raum plötzlich kompakter und mit seiner sich wandelnden Wahrnehmung nicht mehr als das Vakuum wie zuvor. Seine neue Hautschicht fühlte die Strömungen um ihn her und beendete sein Trudeln, indem sie ihn nach dem Fluß des Kosmos ausrichtete. Die Phosphorylisation von Licht zu Energie hatte ein Nebenprodukt, das seine Innereien zu füllen schien, zwischen seinen Beinen durch seine umgewandelten Körperöffnungen ausströmte und sie so auf nie zuvor geahnte Weise einsetzte.


  Er vergaß seinen Namen, und er vergaß seine Spezies. Er trat mit den Füßen und lachte lautlos zwischen den Sternen.


  Keiner sah die Sirene von der Schlacht davonschweben bis auf den Kreuzer Marada, der den Vorgang mit Interesse, jedoch ohne einzugreifen, beobachtete. Er hatte sich an Befehle zu halten. Man hatte ihm nicht die Frage gestellt: Was ist aus Julian geworden?


  Was aus Bucephalus und Valery Stang geworden war, war klar, häßlich und endgültig.


  Es gab sie nicht mehr, nachdem die Teilchen ihrer Komponenten durch den Raum verstreut worden waren.


  Shebat weinte herzzerreißend in David Sprys Armen an Bord von Marada.


  Danae, obgleich Kerrion Fünf und Chaerons eigenes Schiff, stimmte ein Klagelied für ihren Piloten an, welches jedem intelligenten Wesen, das mit Kreuzer-Denkweisen vertraut ist, durch Mark und Bein ging. Marada konnte ihr keinen Vorwurf machen. Es würde nicht lange dauern, bis man sie löschen würde: die restlichen, bei ihr an Bord verbliebenen Rebellen diskutierten dieses Vorhaben im gleichen Atemzug wie die Frage der Kapitulation.


  Außer ihm und Danae gab es am Raumende kein einziges unbeschädigtes Schiff, abgesehen von denen der Angreifer, die aus der Spongia gestoßen waren.


  Keiner der Raumend-Kreuzer konnte auch nur noch seinen Namen bestimmen. Bucephalus und ein weiterer waren völlig zerstört worden. Der lahmgelegte Rest würde nie mehr mit den gleichen Stimmen sprechen, mit denen sie einst in den Wind geflüstert hatten, der alle Kreuzer-Psychen gleichermaßen umspülte. Wer wußte, zu welchen anderen Grausamkeiten die Außenbordler noch fähig waren? Sie hatten dieses schreckliche Verbrechen begangen. was mochte es noch Schlimmeres geben? Die Kreuzer warteten, welches Schicksal ihnen endgültig beschieden sein würde.


  Schließlich konnte Spry Shebat beruhigen, die zugesehen hatte, wie Bucephalus zu einer winzigen Sonne erglüht, zur Nova geworden und vergangen war.


  Schließlich konnte er sich selbst beruhigen und dachte daran, Marada zu wenden, der immer noch auf die abgedrehte Seite von Schrott zuhielt, und ihn zurückzuführen zu den Koordinaten des Kampfgeschehens. Er murmelte Shebat zu, die an ihn gekuschelt stand mit bebenden Schultern und ungläubig emporblickenden Augen:


  »Denk nicht daran«, riet er ihr, »an gar nichts von alledem. Später werden wir vielleicht darüber nachdenken. Jetzt danke ich dir erst einmal, daß du mir das Leben gerettet hast.« Er sah das Entsetzen hinter ihrem Blick tanzen und wußte, daß auch er, sobald er es wagen würde, eine Runde mit diesem Gespenst drehen mußte. Bucephalus! »Jetzt«, fuhr er unerbittlich fort, »müssen wir Marada drehen und dorthin zurückfliegen.«


  »Warum«, stieß sie bitter mit einer Stimme hervor, die für ihre jungen Jahre ungeziemlich weise klang.


  »Um für die anderen soviel wie möglich zu retten.«


  »Ich weiß nicht, ob Marada...«


  Spry hätte sie fast geohrfeigt, konnte sich jedoch soweit beherrschen, daß er sie nur heftig schüttelte. »Sprich nicht so: Wir sind hier die Herren. Wir sind immer die Herren. Welches Band zwischen uns und den Kreuzern besteht, ist zum Teil Legende, zum Teil Wunder. Ich weiß es. Ich habe lange genug in ihrem Reich gelebt. Sag so etwas nie mehr in meiner Anwesenheit!«


  »Es tut mir leid«, hauchte Shebat kläglich und schreckte vor Softas Heftigkeit zurück.


  »Es braucht dir nicht leid zu tun. Sei Pilotin oder gib deinen Platz frei. Wenn du die Nerven verloren hast, werde ich Marada für dich zurückbringen.«


  »Nein!«


  »Dann geh an die Arbeit. Ich möchte, daß du mich mit dem Kommandokreuzer des Feindes verbindest.«


  »Des Feindes? Weißt du denn nicht?« Shebat schüttelte sich, als könnte sie damit die lähmenden Gefühle abwerfen, die sich ihres Denkens bemächtigt hatten. Softa schauderte erneut innerlich, als er sie beobachtete, halb vor Sorge, halb vor Freude. Das Kind war wirklich unverwüstlich - und kaum noch ein Kind, außer in seiner Erinnerung. Ihre nächsten Worte verscheuchten die Menschlichkeit einfacher Gefühle vielleicht auf ewig:


  »Du weißt es nicht. Es war Arbiter Maradas Kreuzer, die Hassid, welche den Überfall anführte.«


  »Jux-Joker-Glück!« kicherte er, anstatt den Eishauch zu beachten, der sich angesichts dieser Worte um ihn legte. Er erinnerte sich des Traumes, in dem Marada seine Messer über seiner hilflosen Gestalt gewetzt hatte.? Marada Seleucus Kerrion!


  Aber sie gab sich nicht mit seinem lauten Fluch des Unbehagens zufrieden.


  Sie mußte noch hinzufügen: »Und mein Mann ist auch dabei. Marada behauptet, sie kommen zu holen, was sie verloren hatten: der Arbiter seinen Sohn, der Konsul seine Frau. Muß ich mit ihm zurückkehren?«


  Er wollte gerne sagen: »Nein, wenn du es nicht willst.« Doch er brachte nur zustande: »Ich weiß es nicht, Shebat, ehrlich nicht. Ich weiß es nicht.«


  Ihre Unterlippe schob sich vor, ihre silbernen Augen klagten ihn an: Verräter. Doch sie rutschte wortlos aus seiner Umarmung in ihr Andruckpolster.


  Als er zusah, wie sie Marada steuerte, erfüllte ihn Stolz. Er hatte seine Arbeit gut gemacht. Sie war mehr als fähig. Aber sie war auch ein Naturtalent gewesen. Und er war wieder einmal eine Schachfigur im Spiel der Jux-Joker.


  Er war sich nicht sicher, ob er auch diesmal seine Stellung am Rande der Katastrophe halten konnte, oder in ihren Mittelpunkt hineingerissen würde. Er konnte bereits spüren, wie die Helferinnen des Schicksals an ihm zerrten, sich an seine Fußknöchel hängten und ihn hinabrissen in einen Strudel, der kein Ende nahm.


  Softa David Spry betrachtete seine Hände und stellte fest, daß sie zitterten und glitzerten von seinen Schweißperlen. Er konnte an den Fingern einer Hand abzählen, wie viele Male er im Leben Angst gehabt hatte. Dies war nun ein solches Mal, und er würde seiner Angst ins Auge sehen und sie überwinden müssen, um nicht von ihr besiegt zu werden.


  Er machte sich daran, seine Fassung wiederzuerlangen, während Shebat eine Verbindung zu Arbiter Kerrion und Konsul Kerrion schuf.


  Als sie schon fast soweit war, fiel ihm ein, daß er sich erst mit jemandem von den Raumendlern verständigen mußte, der in der Position war, ihn mit der Aushandlung eines Waffenstillstands zu beauftragen.


  Bevor er das tat, mußte er seine Mutmaßung zur Gewißheit machen: er machte sich an die Arbeit, nachdem er Shebat um Erlaubnis gebeten hatte, die Kopiloten-Anlage zu aktivieren.


  Sie erteilte sie auf fast kokette Weise.


  Dann ließ er noch einmal Maradas Bänder von den Geschehnissen an jener Stelle in der Nähe des Raumendes, wo die Spongia auf den Raum stößt, ablaufen. Er besah sich jenes schmale Band fortlaufender Zeit, in der zwei Kreuzer durch Menschenhand zu Tode gebracht werden können. Er ließ die Aufzeichnungen über Infrarot, Magnet- und Röntgenband abspielen. er ließ sie durchrasen, da sie so kurz waren und doch so verheerende Auswirkungen zeitigten - auf alle Arten, die er kannte. Als dies erfolgt war, und ihm keine neuen Möglichkeiten mehr einfielen, die Ereignisse zu untersuchen, konnte er es immer noch nicht glauben, war er immer noch nicht im Stande, sich davon zu überzeugen: Bucephalus war dahin.


  Die Kreuzer verstanden es. Ihre Besorgnis war etwas, wovon er gar nichts wissen wollte, das herauszufinden er tunlichst vermied, doch es überkam ihn durch seine Fingerspitzen, sobald sie die Konsole berührten.


  Shebat hatte die Raumendler auf dem Kanal. Ohne eine weitere Bewegung übernahm er das Gespräch. Diesen Augenblick nutzte der Kreuzer Marada, um mit ihm in Verbindung zu treten.


  Während Shebat mehrmals seinen Namen aussprach, versuchte er mit einem Blinzeln sein Erstaunen darüber, was aus dem Kreuzer Marada geworden war, zu zerstreuen. Gewiß, er war Kommandokreuzer, aber zugleich auch viel mehr. Ein flüchtiger Schauer durchzuckte ihn. Er hatte Shebat vor langer Zeit einmal gesagt, daß Marada ein zu mächtiges Schiff für sie wäre. Dann war er wieder nur der Schatten des grübelnden Geistes, der Spry grüßte, ein paar vorsichtige Worte sprach und sich dann wieder in völligen Gehorsam schickte.


  Wenn Bucephalus so gewesen wäre. aber so war Bucephalus nicht gewesen; Bucephalus war dahin für das Kreuzer-Bewußtsein, für sein eigenes Bewußtsein und für jede mögliche Wiederbelebung. Spry überraschte sich bei dem Wunsch, es wäre Marada gewesen, den man vernichtet hätte, und beeilte sich dann, diesen Gedanken zu unterdrücken.


  Die leichte, selbstverständliche Berührung des KommandoKreuzers erreichte ihn: »Wir sind alle durcheinander. Ich nehme es nicht übel.«


  Erst als er den Raumendlern versprochen hatte, sein Bestes für sie zu tun, und ihr Wort erhalten hatte, daß sie sich an jegliche Abmachung, die er treffen konnte, halten würden, begann Spry sich darüber zu wundern, wieso es Shebat gelungen war, schneller eine Verbindung zum Raumend-Komitee herzustellen als zur Hassid, was unvergleichlich leichter zu bewältigen war.


  Er dachte flüchtig darüber nach, doch der Gedanke wurde durch die Mahnung der Raumendler verdrängt: »Wir haben noch ein paar Trümpfe auszuspielen.« Sie war durch den Gruß Maradas überlagert worden (Oder war es eine Warnung?).


  Sein Mund fühlte sich trocken und faulig an. Seine Lippen waren klebrig und unwillig, sich voneinander zu lösen. Warum sollte das Mädchen in einer besseren Verfassung sein?


  »Wir haben immer noch das Baby, nicht wahr?« hatte Harmony gekontert. »Und wir haben noch Shebat.« Ihre gefühllose, kalte Stimme beschwor das Alptraumantlitz selbst über die durch Störungen unterbrochene Kommunikationslinie herauf. Er hatte nicht geantwortet, sondern sie nur mit einem Zischen zum Schweigen gebracht.


  Zu vieles, zu vieles mußte er im Kopf behalten und in seine Überlegungen einbeziehen, da noch vor so kurzer Zeit ein großer Teil von ihm durch die völlige Isolierung von seiner eigenen Art gefesselt war. Oder setzte er sich ab? Er wünschte, er wüßte es. Wieder einmal gefiel ihm die Figur nicht, zu der die Ereignisse ihn zwangsläufig machten.


  »Shebat«, sagte er leise und zärtlich. »Stell uns die Verbindung zur Hassid her.« Er drehte sich um, um sie auf ihrem erhöhten Platz auf der Kontrollzentrale, die erst sein Krankenbett gewesen war, anzusehen.


  Sie wich seinem Blick aus. Ihre schwarzen Locken im warmen Schimmer der Anzeigenlichter verbargen ihr Gesicht. Doch ringsumher antworteten die Meßinstrumente mit wild ausschlagenden Farben auf ihr inneres Chaos.


  »Kannst. kannst du das nicht selber machen? Ich kann nicht, ich fühle mich nicht gut.«


  »Du fühlst dich nicht gut?« wiederholte er so ungläubig, daß es wie eine Verhöhnung klang.


  Dann flog ihr Kopf hoch. Ihre weißen, gefletschten Zähne blitzten. »Du wirst doch wohl nicht erwarten, daß ich ihn anrufe und so tun kann, als sei nichts geschehen!«


  Spry holte tief Luft und atmete langsam zählend aus. »Shebat, das soll ein richtiger Spaß werden.« »Du magst eben Späße! Das hast du mir selbst erzählt. Sie seien in diesem gefährlichen Sturm deine einzigen Lebensretter.« Sie stand unvermittelt auf. Ein rotes Licht flackerte hinter ihr. »Dann mach es selbst!«


  »Setz dich! Bediene die Konsole, sonst mache ich es wirklich!«


  Sie stellte die Verbindung her, die er ihr befohlen hatte, doch ihre Stimme war so dünn und traurig, daß Spry sich fragte, ob der Lebenskampf angesichts solcher Verzweiflung überhaupt lohnte. Das bärtige Gesicht des Arbiters erschien im Halbdunkel auf dem rechten Monitor neben ihm.


  Finger strichen über den Transfer-Schalter, der Shebats Bild gegen sein eigenes austauschen würde. Doch er zögerte und war wie gelähmt angesichts der Regungen, die wie widersprüchliche Ausspeicherungen über Maradas Gesicht fluteten.


  »Shebat?« Zwischen den Brauen des Arbiters vertieften sich zwei parallele Falten. »Bist du verletzt?«


  »Kerrion Eins«, erwiderte sie klug, »an Ihren Kommandanten, Kerrion Zwei.«


  »Wir sind uns im Augenblick nicht ganz einig, wer das ist«, sagte Marada schleppend, rutschte auf dem Bildschirm hin und her und verschränkte seine winzigen Hände hinter dem Kopf. Die zusammengekniffenen Augen streiften umher, als suchten sie etwas. »Bist Du also der Befehlshaber der Rebellen und nicht ihre Geisel, wie ich bislang angenommen hatte?«


  »Vorsicht!« entschlüpfte es Spry unwillkürlich, denn er kannte Marada und den Jargon der Arbiter gut.


  Shebats Mund zuckte. »Ich führe im Augenblick das Schiff. Anführer der Rebellen war Valery. Er ist auf der Bucephalus umgekommen.« »Dann bist du also Kerrion Eins?« Maradas Ton klang nun anders, einschmeichelnd, doch das Mißtrauen lauerte noch um seine Augen.


  »Das waren wir schon die ganze Zeit, seit Bucephalus beim Spongialeintritt den Verstand verloren hatte. Es war unumgänglich.«


  »Ich verstehe.«


  »Tatsächlich? Verbindest du mich nun mit wem auch immer, der bereit ist, die Kapitulation der Raumendler entgegenzunehmen?«


  »Du willst mit Chaeron sprechen, wie? Das ist nicht weiter schwierig.«


  Ein Alarm wurde in Sprys Kopf ausgelöst. Er gab Shebat Zeichen, aber sie sah es nicht. Mit einer Hand bediente sie den Transferbetrieb, der seinen Kommunikationsmonitor in Gang setzte. Mit der anderen wischte sie ihre Tränen fort.


  Als Chaerons Stimme wohlklingend durch Maradas Kontrollraum hallte, nahm Spry am Rande seines Blickfeldes wahr, wie Shebat tränenüberströmt in sich zusammensackte.


  Spry benötigte einen Augenblick, bis er seine Aufmerksamkeit von dem Mädchen abwenden konnte.


  Chaeron sagte gerade: »Mein Bruder behauptet, ich besäße hier keine Befugnis. Wie dem auch sei, Spry, ich werde zu Ende führen, was ich begonnen habe, falls uns nicht auf der Stelle meine Frau, meines Bruders Sohn und selbstverständlich Sie selbst zusammen mit dem von Ihnen geführten Kreuzer übergeben werden!«


  »Ein geringer Preis, Konsul. Was wollen Sie noch?«


  »Was ich will« - seine Schönheit wurde so entsetzlich gespenstisch, wie es nur einem hochmütigen Todesengel zugestanden hätte -, »verweigert mir mein Bruder und nicht irgendein Gefühl von Menschenliebe. Letztlich.« Er beugte sich nach vorn, so daß die Verzerrung seines Bildes auf dem


  Monitor ihn wie einen großköpfigen Zwerg aussehen ließ. ». habe ich hier keine Amtsgewalt, außer über die Bürger des Konsortiums. Besäße ich sie, würde ich euch alle bis zur letzten impotenten Seele einäschern. Aber der Arbiter hier erklärt sich in dieser Angelegenheit für zuständig, folglich. Ich werde Ihnen sagen, was Sie tun, Softa«, lächelte Chaeron. Spry schauderte es beim Klang seines eigenen Namens. »Sie ziehen neben uns und kommen an Bord. Bringen Sie meine Frau und Maradas Sohn mit. In der Zwischenzeit werden wir unsere Absichten hier geklärt haben. Aber wie immer es für den Haufen dort unten ausgeht, Ihr Schicksal ist besiegelt.«


  Das Bild auf dem Monitor erlosch. In Marada war nichts mehr zu hören als Shebats gedämpftes Weinen, ein Schnüffeln, ein hinabgewürgtes Schluchzen.


  Er hatte kurz das Gefühl, daß er zu ihr hinübergehen müßte, um sie zu trösten. Doch dann blinzelte er die Unklarheit fort und sprach zu dem Schiff:


  »Du hast ihn gehört, Marada. Tu das und unterstelle dich der Hassid.«


  Es war ein Jahrtausend her, daß Shebat an Bord der Hassid gewesen war. Der Zauber des Kreuzers war verflogen. Die freundliche Lehrmeisterin wurde nun zum Werkzeug ihres Falls.


  Shebat flüsterte Softa David zu: »Es wird am Ende noch alles gut werden. Schließlich sind sie ja mein Clan.« Aber sie glaubte es selbst nicht.


  Sie konnte es nicht glauben: sie hatte beobachtet, wie Marada sie wie ein Stück verwirrenden Daten-Auswurfs angesehen hatte, der weiterer Interpretation bedurfte.


  Sie schritten durch eine Menge Schwarz-Roter, zwischen denen sich auch einige vertraute Gesichter befanden.


  Es waren zu viele Menschen auf der Hassid, die sie alle anstarrten, in sie hineinspähten und Andeutungen über sie flüsterten, wenn sie vorüberkam. Als sie durch das Gedränge gelangt war und in Hassids Kontrollraum trat, bemerkte sie, daß sie Sprys Hand erfaßt hatte und sie nicht loslassen konnte.


  Sie hörte irgendwo hinter sich das Baby weinen.


  Sie waren keine Risiken eingegangen: sie hatten der Marada eine Eskorte entgegengeschickt. Sie hatte wenige Augenblicke lang befürchtet, diese könnte ihrem Kreuzer etwas zuleide tun, schalt sich dann aber selber: Marada hatte den Oberbefehl, soviel hatte Chaeron Spry verraten. Und der Arbiter würde das nicht tun. Doch die Männer hatten ihr das Kind entrissen, als wollte sie ihm etwas antun, obwohl sie es doch selbst vor dem ewigen Träumen bewahrt hatte.


  Softas Hand drückte die ihre, damit sie ihn losließe.


  Die beiden Kerrions, der gefällige und der hitzköpfige, erwarteten sie.


  Hinter ihrem Rücken schloß sich zischend die Tür. Sie drehte sich um und sah auf jeder Seite einen Schwarz-Roten stehen. Dann blickte sie zu Softa, der sie nicht anschaute, sondern einen mörderischen Blick Marada Seleucus Kerrions erwiderte, einen Blick, wie sie nie gedacht hätte, daß Maradas freundliche Augen ihn hervorbringen könnten.


  Aber schließlich hatte sie ihn nie richtig kennengelernt, sondern ihn nur so gekannt, wie sie ihn sich gewünscht, wie sie ihn sich erträumt hatte.


  Sie fühlte Chaerons Besorgnis, seinen prüfenden Blick, sein Näherkommen. Seine Stimme flüsterte: »Sei vorsichtig. Gib nichts von dir aus zu. Laß dir von mir helfen.« Seine Lippen blieben völlig reglos dabei. Er streckte die Hand aus. Sie fiel ermutigend auf ihren Rücken. Sie kämpfte gegen den Drang, sich herumzudrehen und in seine Umarmung zu werfen.


  Doch vor Marada Kerrion war sie dazu nicht in der Lage. Sie schüttelte Chaeron ab und blieb alleine stehen. Er hätte fast wieder gesprochen, doch die Worte erstarben auf seinen Lippen, und er wischte sie mit der Handfläche fort.


  Die Handbewegung erinnerte sie an Parma, und sie kniff die Augen zu, um die schlimmeren Vorhaltungen, die sie auf Draconis erwarten würden, zu verdrängen.


  Nach der kurzen Unterbrechung durch Chaerons Flüstern wurde die Stille bedrohlich lange.


  Spry erbleichte in dieser Zeit. Und Shebats Beine begannen so zu schlottern, daß sie nur unter großer Anstrengung ihre Knie zusammenpressen konnte.


  Neben seiner Steuerkonsole drückte Marada Kerrion einen Schalter.


  »Wenn du willst, Spry, kannst du deine Darstellung der Vorgänge liefern.« Er stand locker da, das Gewicht auf den Fußballen, die Hände in den Hüften: er hatte bereits gewonnen.


  »Für die Aufzeichnungen?« meinte Spry bitter.


  »Natürlich.«


  »Wie lauten die Anklagepunkte gegen mich?«


  Marada kicherte. »Ich glaube, es ist einfacher, dich unsere Anklageschrift lesen zu lassen; sie vorzutragen, würde zuviel Zeit kosten.« Sein Blick wanderte nach links; ein Monitor erwachte zu Leben und zeigte eine volle Schrifttafel.


  Shebat würde sein vor Eifer erbleichtes Gesicht niemals vergessen und auch nicht seine Augen, die über sie hinwegstreiften. Sie waren kälter als jene Chaerons an jenem ersten Morgen ihrer Ehe, da sie ihn und ihre eigene Leidenschaft des vorangegangenen Abends mit einer Ohrfeige und einem Knurren verschmäht und ihn wortlos aus dem Zimmer gewiesen hatte.


  Sie konnte nicht leugnen, da sie mit den beiden und Spry (der ihre Treue am meisten verdiente) zusammenstand, daß es Marada war, dem ihr Herz gehörte. Unter diesen unpassendsten Umständen sehnte sie sich nur danach, seinen finsteren Blick in ein herzliches Begrüßungslächeln verwandeln zu können.


  Als Spry vom Monitor zurücktrat, sagte er: »Und?«


  »Und deshalb, mein lieber Meisterpilot«, ergriff Chaeron als erster das Wort, »wird Ihnen Ihre Lizenz entzogen. Sie werden nie wieder ein Konsortiums-Fahrzeug lenken. Und da die Raumendler nicht mehr im Besitz von gestohlenen Schiffen sind, sitzen Sie damit endgültig an Land fest. Ihr Umstürzlerring ist damit vernichtet. Ihr Freund Baldwin wird Ihnen hier bald Gesellschaft leisten können.«


  »Das genügt, Chaeron«, riet ihm sein älterer Bruder. »Alles, was er sagt, entspricht der Wahrheit. Ich fürchte, daß du in gewissem Maße unter falschen Voraussetzungen hier bist: Ich habe nicht die geringste Absicht, mit dir zu verhandeln. Warte.! Gut. Nun, da ich hier keine Machtbefugnisse besitze, sofern man mich nicht beruft, diente dein Vermittlungsvorschlag als solche Berufung. Was mich und meine Vorgesetzten betrifft.«


  Und bei diesen Worten griff er, ohne hinzusehen, hinter sich, löste den Arbitrations-Kubus aus seiner Vertiefung und wog ihn in der Hand, »und was den Arbitrations-Kubus betrifft, ist der Fall abgeschlossen.« Der Würfel war über und über gefärbt: rot mit orangefarbenen Streifen. »Der Entscheid ist für deine Bemühungen in der ganzen Angelegenheit nicht günstig, wie du sehen kannst.« Er warf Spry den Würfel zu, der ihn auffing und hielt, wie man eine todbringende Schlange halten mochte.


  »Da du dich jedoch bereits am Raumende befindest und, wenn auch unbeabsichtigt, dem Konsortium einige Dienste erwiesen hast, habe ich nicht vor, dich in den Kerrion-Raum zurückzuschleppen. Die notwendige Operation.«


  »Marada, das kannst du doch nicht machen! Spry war gefesselt, bewußtlos im Bucephalus, während du angegriffen hast. Er hatte nichts zu tun mit diesem.«


  »Schweig, junge Frau. Es spielt keine Rolle, wessen Hand diese Aufgabe ausführte, sondern wessen Ideen den Plan entwarfen.« Marada war so weit entfernt von ihr, als sei sie nie in sein Bett gekrochen, als er geträumt hatte - aber schließlich, rief sie sich ins Gedächtnis, wußte er das nicht. Er wußte es nicht.


  »Ich werde nicht schweigen! Du hast mir versprochen, ich könnte dich, egal unter welchen Umständen, jederzeit rufen, wenn ich das wollte, und du würdest mich zur Erde zurückbringen. Nun, Marada, ich rufe dich. Ich habe nun genug von deinem Konsortium erlebt und genug von deinen grausamen Moralprinzipien, die verkommener sind als all die Übel, die du damit bekämpfen willst. Ich rufe dich: Bring mich zurück zur Erde!«


  »Shebat!« protestierten Chaeron und Spry im Chor.


  Doch Marada nickte nur und sagte: »Ich bin erleichtert. Das ist die beste Wahl, die du treffen konntest. Würdest du bleiben, so müßtest du mehr Kummer ertragen, als deine primitiven Verhaltensreaktionen bewältigen können. Aber.«


  »Du scheinheiliger.«


  »Jetzt strapaziere aber nicht meine Geduld, Chaeron. Ich muß viele Dinge klären. Ich könnte mich über den Umfang deiner Irrtümer erzürnen oder zu dem Schluß gelangen, daß es überhaupt keine Irrtümer, sondern beabsichtigte Böswilligkeiten waren.«


  »Sie ist meine Frau!« stieß Chaeron ungläubig hervor, als Spry den Würfel auf Hassids Konsole schleuderte und seinen Arm um Shebat legte.


  »Dann geh doch mit ihr, kleiner Bruder. Der Orrefors-Raum ist unser, auch wenn dort Unruhe herrscht. Geh mit ihr, und wir sind euch los! Ich schere mich keinen Deut um dich, deine Pläne und deine Verwandtschaft zu mir. Vielmehr wäre es eine Erlösung und ein Segen für den ganzen Clan.«


  »Leck mich am Arsch!« schlug Chaeron vor.


  »Wahrscheinlich nicht, da es in meiner Macht steht, ob du ihn morgen überhaupt noch hast. Chaeron, zum letztenmal: dein Wort hat keinerlei Gewicht, bis wir wieder im Kerrion-Raum sind. Ich würde dir raten, dich solange zusammenzureißen, sonst könnte ich deine Äußerungen gegen dich verwenden.«


  Sie verfielen alle in Schweigen und sahen sich gegenseitig und die beiden stocksteif neben der Tür stehenden SchwarzRoten an.


  »Meine Herren«, befahl Marada Seleucus Kerrion, »geleiten Sie Spry zu unserem Chirurgen. Sagen Sie ihm, er soll sanft mit ihm umgehen. Der Mann muß noch per Fähre zu seinen Kohorten verschifft werden.«


  Shebat, der es schließlich gleichgültig war, daß Marada zusah, kuschelte sich in Sprys erschlaffende Umarmung.


  »Softa, es tut mir leid. Es ist alles meine Schuld. Vergib!«


  »Pst. Nichts ist irgend jemandes Schuld. Die Dinge geschehen nun einmal. die Menschen arbeiten eben bisweilen gegeneinander und kommen sich in die Quere. Er hätte mich schlechter behandeln können. Laß es gut sein. Wir sehen uns noch einmal, also verabschiede dich nicht ausführlich von mir. Und hab keine Angst. Wir haben alle das, was wir gehabt haben, jeder einzelne von uns. Mehr kann der Mensch nicht verlangen.« Er küßte sie leichthin mit einem trockenen Kuß, der ihre Stirn kribbeln machte.


  Sie sah ihm nach, wie er sich zwischen den riesigen Gardisten seinen Weg bahnte, klein und stämmig, und sich so unerschrocken gab, als ginge er einem neuen Ankerplatz und nicht Sterilisation und Trennung von allem, was er liebte, entgegen. Was war Softa David ohne einen Kreuzer? Was war ein Pilot überhaupt ohne Kreuzer?


  Sie wirbelte herum, und ihre Pupillen waren nun zum erstenmal vor Entsetzen geweitet. »Mein Kreuzer fliegt mit mir zur Erde. Parma hat mir Marada geschenkt. Du kannst ihn mir«, ihre Stimme schien alle Kraft zu verlieren und begann zu zittern, »nicht wegnehmen.« Dann kaum hörbar: »Bitte!«


  Doch der Arbiter schüttelte bereits verneinend den Kopf von einer Seite zur anderen. Seine Mundwinkel zogen sich zurück und vertieften die Schatten, die zu beiden Seiten seiner Nase hinaufführten. Seine hellen, träumerischen Augen schienen sich zu erweichen, aber dann trat schnell wieder ein harter Blick in sie.


  »Ich verstehe«, seufzte er. »Glaub mir, daß ich es verstehe. Aber du hast es mir unmöglich gemacht, dir die Erfüllung deines Wunsches, zur Erde zurückzukehren, zu ermöglichen. Es ist für uns alle das beste, wenn du dort bleibst.«


  Chaeron saß auf dem gepolsterten Rand von Hassids geschwungenem Armaturenbrett. Mit


  übereinandergeschlagenen Beinen, auf den Knien ruhenden Ellbogen und auf die Faust aufgestütztem Kinn beobachtete er seinen Bruder, wie ein Mensch irgendeine in der Ferne ablaufende Katastrophe beobachtet. »Marada, hör auf. Ich werde ihr den verdammten Kreuzer geben, wenn ich will. Daran wirst du nichts ändern können.«


  »Zu schade für euch beide, daß deine Behauptung nicht den Tatsachen entspricht. Chaeron, ich bin es leid, und dich bin ich ganz besonders leid. Da wir die Angelegenheit in Draconis klären müssen, was würdest du dazu sagen, wenn wir diese Frage solange zurückstellen?«


  Er streckte die Hand aus und griff nach dem Arbitrations-Kubus, den Spry auf die Konsole geworfen hatte. Er packte ihn und steckte ihn in sein Behältnis zurück.


  »Du wirst ja nichts dagegen haben«, sagte Marada mit der leichten Spur eines Lächelns, als bespräche er einen vergnüglichen Ausflug, über seine Schulter hinweg zu Shebat, »auf deinem Rückweg zur Erde auf Draconis Halt zu machen?« Er sprach plötzlich in Shebats Muttersprache, so daß sie Schwierigkeiten hatte, den Sinn seiner Worte zu erfassen, und Chaeron überhaupt nichts verstand. »Es wird deine letzte Reise durch den Spongialraum sein; wenn sie also ein wenig länger dauert, kann das kein Schaden sein.«


  Für einen Augenblick lang sah sie ein Fünkchen Hoffnung aufglimmen. Dann löschte sein harter Gesichtsausdruck auch das aus.


  Da ihr nichts mehr einfiel, was noch hätte nutzen können, flehte sie Chaeron an: »Bitte laß nicht zu, daß er mir meinen Kreuzer wegnimmt. Bitte!« Ohne es zu wollen, sank sie tränenüberströmt auf das Schott nieder. »Bitte, Chaeron, laß es nicht zu!«


  Sie sah nicht den Haß, der zwischen den beiden Männern wie Dolche aufblitzte. Sie sah nichts außer dem Schott, das hinter ihren Tränen Wellen zu schlagen schien. Dann eine Hand, die ausgestreckt wurde, um ihr aufzuhelfen. Die Hand war mit kastanienbraunem Flaum bedeckt und gehörte zu einem starken Arm, auf welchen sie sich stützen mußte.


  Seine Nase streifte durch ihr Haar, seine Stimme hauchte wenige Zentimeter neben ihrem Ohr: »Es ist zu früh, um die Hoffnung aufzugeben. Wir werden sehen, was mein Vater dazu zu sagen hat.«


  Marada entschuldigte sich bei seinen Begleitern in der offenen Tür zum Kontrollraum: »Ich muß nach meinem Sohn sehen.«


  Als Shebat aufblickte, waren sie allein. So sagte sie in Richtung auf jene Stelle, wo sich die Türen hinter dem Arbiter geschlossen hatten: »Ich rettete deinen Sohn vor Jahren der


  Unwissenheit und zog ihn aus der Tiefe der Träume. Und so willst du es mir danken?«


  »Shebat, Shebat!« besänftigte Chaeron sie, ohne zuzuhören und nur in dem Bewußtsein, daß er sie wiederhatte, und er sich nicht Maradas Beschluß über ihr Schicksal beugen würde. Er sah, daß sie noch immer das Armband trug, das er ihr zur Verlobung geschenkt hatte, und drehte daran.


  Sie schaute aus rotgeränderten Augen zu ihm empor, doch was er darin zu sehen ersehnte, war zwar da, doch es galt nicht ihm, sondern Marada, der die Liebe keiner Frau begehrte.


  Einige Zeit später, als Chaeron glaubte, Shebat habe sich ausreichend beruhigt, hob er ihr tränenfleckiges Gesicht zu dem seinen empor. »Da ist noch etwas, was ich dich fragen muß. Was mein teurer Bruder Marada dich nicht zu fragen gedachte und was ich nur ungerne frage.«


  »Dann frag mich.«


  »Wo ist mein kleiner Bruder Julian?«


  »Oh. oh, Chaeron!« Darauf öffneten sich ihre Augen ganz weit, und in ihrem hellen Strahlen sah er die Antwort, die nicht zu hören er so sehr gehofft hatte. Als sie sagte: »Vielleicht ist er ja auch vorher von Bucephalus auf ein anderes Schiff gebracht worden.«, wollte keiner von ihnen so tun, als könnte das wahr sein.


  Nach einer Weile sagte Chaeron: »Das wäre also das. Julian ist dahin. Marada wird sagen, ich hätte ihn umgebracht. Vielleicht habe ich das auch. Wäre da nicht noch meine Mutter, Shebat, dann würde ich, glaube ich, mit dir gehen.«


  »Es tut mir so leid.«


  »Er kam freiwillig mit dir mit, oder nicht?«


  »Er bestand darauf.«


  »Dann hat er selbst die Wahl getroffen. Aber trotzdem tut es weh. Ich hatte einen Traum, aus dem ich weinend erwacht bin. Meine Mutter kam darin vor und Parma, aber Julian nicht, soweit ich mich erinnere.«


  »Chaeron, ich.« Und dann konnte sie nicht zu Ende sprechen, sondern starrte nur in sein widerstreitendes Gesicht, wo die Kerrion-Haltung versuchte, die aufkommenden Begleiterscheinungen der Trauer niederzukämpfen.


  Und so ergab es sich, daß Julian Antigonus Kerrion aus der Konsortium-Einwohnerschaft gestrichen wurde. Während Chaeron zum erstenmal unter dem Gewicht seiner Bürde schwankte, glitt eine bestimmte Sirene zur Mittschiffsluke der Hassid, angezogen von einem entfernten, zwanghaften Bedürfnis, für das es keine Worte gab, und legte ihre Handflächen und dann ihre blauen, sanft schimmernden Lippen gegen das Glas.


  Aber niemand hatte Julian jemals viel Beachtung geschenkt, nicht einmal, als er noch Mensch gewesen war.


  Marada hatte ganz andere Sorgen als Julian: er mußte zu Ende bringen, was er mit Spry begonnen hatte. Diese Angelegenheit hatte sogar Vorrang vor seinem Wunsch, seinen Sohn zu sehen. Er beeilte sich.


  Als er das Behelfslazarett betrat (das einmal seine geliebte Iltani-Kabine gewesen und außer für Spry für niemanden benötigt worden war), verlangsamte er seine Schritte.


  Er war so vertieft in den Abschluß seiner Untersuchung, daß er kaum bemerkte, daß der Assistent des Chirurgen Softa Spry schon so gut wie vorbereitet hatte.


  Seine Lenden waren eingeschäumt und seine Knie angewinkelt.


  »Doktor«, rief Marada und winkte den Mann im weißen Kittel zu sich. Dann: »Betäuben Sie ihn jetzt noch nicht. Schaffen Sie alle hier heraus!«


  Der Mann hatte gerade eine hartnäckige Luftblase aus seiner Spritze gedrückt. Er senkte sie herab. In seinem mahagonifarbenen Gesicht stand eine Frage, doch er gehorchte. »Wie lange werden Sie brauchen, Sir?«


  Marada beugte sich zu dem Mann hinunter und flüsterte ihm etwas ins Ohr, worauf dieser eilends seine Helfer zusammentrieb.


  Marada wartete mit verschränkten Armen, bis alle durch die Tür verschwunden waren. Dann bat er Hassid, dafür zu sorgen, daß sie ungestört blieben, und alle Vorgänge aufzuzeichnen.


  Schließlich trat er auf David Spry zu, der ihn beobachtete, ohne den Kopf zu heben, und das Unvermeidliche hinnahm wie ein Tier, das zu Boden ging.


  »Du hast nichts dagegen, daß ich liegenbleibe?« Sein Lächeln war matt.


  Marada hörte, wie seine Knöchel hinter dem Rücken knackten. Er zog seine Hände hervor und spreizte sie weit. »David, es ist mir nicht gelungen, dir ein Geständnis abzuringen. Nicht einmal mit dieser kleinen Szene, die einem das Blut in den Adern stocken läßt, nicht einmal damit. Du willst mich glauben machen, daß du für die Raumendler einen Waffenstillstand ausgehandelt hast und doch nicht zu ihnen gehörst?«


  »Erzähl mir bloß nicht, du hättest Skrupel, was? Kerrions sind dazu konstitutionell gar nicht in der Lage.«


  »Meinst du? Aber laß dich nicht unterbrechen. Sprich weiter, dann fühle ich mich in dieser ganzen Angelegenheit schon viel wohler.«


  »Willst du irgend etwas Bestimmtes, Arbiter? Ich würde diese ganze Sache gerne hinter mich bringen, da ich ja doch nicht drumherum komme.«


  »Hast dich mit deinem Schicksal abgefunden, was? Du gibst einen jämmerlichen Stoiker ab, David. Dein Gesicht ist so weiß wie diese Laken, und deine Augen werden mich ewig verfolgen.«


  »Ich weiß, wie empfindsam du bist, Marada. Vergib mir den Schwindel.«


  »Es gibt für uns beide einen Ausweg hieraus.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, wovon du sprichst.«


  »Sag mir die Wahrheit.«


  »Du meinst, wer, was, wo, wann und warum? Tut mir leid, ich bin ein schlechter Berichterstatter.« Sprys Knie zuckten in den Bügeln.


  Marada zog einen Tisch auf Rädern zu sich heran, schob unter Geklapper die daraufliegenden Instrumente beiseite und schwang sich hinauf.


  »David, laß dir von mir helfen.« Die Verzweiflung in Maradas Stimme veranlaßte Softa Spry, sich auf einem Ellbogen emporzustemmen.


  »Sprich weiter.« Vorsichtig.


  »Letztlich kann es keinen Handel geben. Deine Verbrechen sind zu schwerwiegend; und sie sind zu zahlreich, bis hin zu dem Mord am alten Jebediah.


  Aber das ändert nichts an der Tatsache, daß meines Bruders Neigung zu Gewalttätigkeit den Raumendlern und dir insbesondere Anlaß zu Klagen gegeben hat. Es ist richtig, daß vor einem rechtmäßigen Prozeß keine Strafen verhängt werden können, und Chaeron hat eigenmächtig aus Leidenschaft heraus gehandelt.«


  Spry setzte sich auf und verschmierte dabei den Rasierschaum über seinen Bauch.


  »Deshalb«, fuhr Marada fort, »will ich dir deine Potenz anbieten gegen deine Versicherung, daß kein Raumendler jetzt oder später Wiedergutmachungsansprüche gegen das Haus Kerrion anmeldet.«


  »Das ist alles?«


  »Das ist alles. Du hast deine Bürgerschaft, deine Pilotenlizenz und deinen Kreuzer verloren. Das scheint mir für jegliches Verbrechen eine ausreichende Bestrafung.«


  »Dann laß mich aus deinem Schiff und vergiß mich. Ich bin nur allzu bereit zu verschwinden!« Spry grinste, schnappte sich ein Handtuch und wischte sich über seine schaumverschmierten Lenden.


  »Ende der Aufnahme«, verkündete Marada langsam. »Ich werde für deinen Transport zur Aufnahmeplattform sorgen. Sie funktioniert nicht besonders, sagen die Raumendler. Von dort an bist du auf dich allein gestellt. Ich glaube, es wurde hier nicht soviel Schaden angerichtet, daß das Überleben der Kolonie gefährdet wäre.«


  Spry schnaubte. »Dazu müßtest du alle bis auf den letzten Mann umbringen.« Dann runzelte er seine platte Nase, und seine Wangen spannten sich. »Marada, ich muß dir wohl danken.«


  »Nein, das mußt du nicht. Chaerons Verhalten ist für mich rundweg unannehmbar. Dieser Zustand von Krieg und Piraterei ermöglicht das Aufleben des Despotismus. Sag deinen Raumendlern, daß wir auf Strafen verzichten, wenn sie ihre Piratereien aufgeben.«


  Und er ging mit einem fauligen Geschmack von Ekel im Munde hinaus - Ekel vor Spry, vor dem Konsortium und den Raumendlern gleichermaßen und am meisten vor sich selbst. Müssen wir immer die gleichen Stücke spielen, so daß sich nur die Gesichter hinter den Masken ändern? Steht es auf Ewigkeit fest, daß der Mensch stets seinen Bruder beurteilen und ihn immer und immer wieder fehlerhaft finden muß? Er wünschte, daß dem nicht so wäre. Er wollte es so sehr, daß er vergaß, dem Ärzteteam seine Entscheidung mitzuteilen, und dazu noch einmal umkehren mußte.


  Dann endlich konnte er seine Aufmerksamkeit der dringendsten Angelegenheit zuwenden. Er hoffte, eine nähere Untersuchung würde den Sturm beruhigen, der hinter seiner Fassade tobte. Der Sturm, der sich zusammengebraut hatte, seit die auf Marada Reisenden an Bord gekommen waren - seit er sein Kind hatte weinen hören.


  Seine Schritte wurden schneller. Hoffnungslose Hoffnung ließ einen schmierigen Schweißfilm auf sein Mil treten. Seine Glieder zitterten. Er wußte, daß er es gehört hatte. Er wünschte so sehr, es zu hören. Wenn es nur wahr sein könnte, wenn nur ein Wunder auf zarten Flügeln zu ihm käme.


  Als er den feuchten Popo seines strampelnden, rotgesichtigen Schreihalses in seinem Arm hielt, ging die Sonne auf und begann zu scheinen. Eine sanfte Brise umfächelte ihn, er hörte Würmer durch die Höhlen der Erde kriechen, Vögel zwitschern und Insekten fröhlich summen, obwohl seine Art dem Klang der fruchtbaren Welten schon drei Jahrhunderte lang entrissen war.


  Erst viel später kam er auf den Gedanken, sich auf Marada zu verschanzen und zu überprüfen, ob der Kreuzer in seinem Silikon-Hirn tatsächlich das besaß, was für seine Nachforschungen von so unschätzbarem Wert und so bemerkenswert wäre, wie er dies seit langem behauptet hatte.


  Inzwischen befand sich Softa David Spry bei seinen Brüdern von der Piratenzunft auf ihrer antiquierten, tonnenförmigen Plattform und starrte zu den Sternen hinaus.


  Alle waren freundlich, mitfühlend und sogar des Lobes voll gewesen. Kein einziger hatte auch nur mit einem Auge auf seine Ohren geschielt, wo Löcher den Verlust seiner Pilotringe anzeigten.


  Marada hatte sie ihm abgenommen, ehe man ihn ins Exil abschob.


  »Die muß ich haben«, hatte Marada erklärt und die Hand aufgehalten.


  Es war schwer gewesen, sie aus seinen unwilligen Ohrläppchen zu lösen; er hatte nie gedacht, daß es so schwer wäre. Er hatte sagen müssen: »Deine Milde ändert nichts zwischen uns. Ich finde dich immer noch zum Kotzen.«


  »Gut«, hatte Marada gegrunzt. »Es hätte mich sonst auch sehr gewundert.«


  Und er war davongegangen und hatte Spry stehengelassen, damit man ihn sang- und klanglos per Fähre der Anonymität übergab.


  Und doch war es schließlich besser, am Leben zu bleiben als zu sterben, rief Spry sich ins Gedächtnis und machte sich daran, nach einer Beschäftigung zu suchen, mit der er seine Gedanken ablenken konnte.


  Harmony war es, die vorschlug, daß er das Kommando über die Bergungsmannschaften übernehme.


  »Ich bin kein so großartiger Segler«, hatte er eingewandt und sich vorgestellt, wie sich die primitiven Segel entfalteten, um das Licht von Schrotts flatterhafter Sonne einzufangen.


  »Wir haben auch noch ein paar Motorboote übrig«, beschwichtigte ihn Harmony. »Und was die Solarschoner angeht, bin ich überzeugt, daß du ganz hervorragend mit ihnen umgehen könntest, wenn du es nur versuchen würdest.« Ihr gallertartiges Fleisch waberte, als sie die Arme weit ausbreitete, um ihn an sich zu drücken.


  Er konnte ihr noch später danken. Zu jenem Zeitpunkt war er dazu nicht in der Lage gewesen und hatte ihre Umarmung nur mit einem Achselzucken abgeschüttelt.


  Er hatte sich mit großen Selbstvorwürfen überschüttet und sich endlose Male seine Torheit vorgeworfen, die ihn in einen so jämmerlichen Zustand versetzt hatte. Seine Stimmung stieg schlagartig, und er fühlte sich wie neugeboren, als der Alarm ertönte: nun hatte er wenigstens etwas zu tun.


  Das kleine Rettungsboot war ganz tauglich und tuckerte mit einem Fusionsantrieb dahin. Er hatte sich mit seiner Bauart vertraut gemacht und war schließlich ganz perplex über die zusammengeschusterte Ansammlung von ausgeschlachteten Teilen. Der Rudergänger hatte ihm auf seine Fragen mit einer Grimasse geantwortet, daß er sich auf das Schiff verlassen könnte: es liefe nicht mit Protonenpumpen, sondern seine Antriebskräfte seien Verzweiflung und die Macht des Gebets.


  Er stellte fest, daß es ganz einfach zu steuern war, aber man auch sehr einsam dabei war. Er mußte jede Operation mit Händen und Augen ausführen. Das kleine Bergungsvehikel besaß weder Stimme noch Bewußtsein.


  Vor ihm schwebte die hilflose Kapsel und trudelte Bug über Heck umher. Die Fregatte hatte sie einfach abgeworfen, ohne sich um ihr weiteres Schicksal zu kümmern.


  Es erschien ihm maßlos grausam, als er die kleine Eiform mit den Greifern packte und sie in den Aufnahmeschacht des Bergungsschiffes zog, so daß die neuen Raumendler von Anfang an hilflos und auf die Gnade ihresgleichen angewiesen waren. Aber es stellte eine Lehre dar und war Sinnbild einer Situation, die das ganze Leben am Raumende beherrschte: sie waren alle aufeinander angewiesen; waren alle gleich, alle gleich schuldig und gleich gestraft.


  Als er die Schachtschleuse sicherte und den Luftdruck in ihrem Innern wiederherstellte, festigte er seine Entschlossenheit, daß keiner erfahren sollte, daß er nicht ganz gleich war wie die anderen. Der Arbiter hatte ihm einen großen Dienst erwiesen und einen noch größeren dadurch, daß er darüber Stillschweigen bewahrt hatte. Nein, keiner sollte von ihm zu hören bekommen, daß er noch im Besitz seiner


  Fruchtbarkeit war. Er konnte es sich nicht leisten, sich auch nur in einer Hinsicht von den Raumendlern zu unterscheiden.


  Er schaltete sein Interkom ein und verlas dem noch nicht erkennbaren Insassen der Kapsel die notwendigen Instruktionen.


  Als dies erfolgt war, verriet ihm ein krächzendes Seufzen, daß er seinen Fisch von hoher See im Netz hatte.


  Er wirbelte seinen Sitz herum und erhob sich, rannte durch die halbe Kabine, während Laurens Lippen zärtlich seinen Namen nannten. Dann hielt er sie im Arm, vergrub sein Gesicht in ihrem goldenen Haar und lauschte ihrem Loblied von Freude und Glück.


  Als sie still geworden war, beugte er sich in ihrer Umarmung zurück, um sie anzusehen. »Bist du unversehrt?«


  Ihre Lider flatterten. Sie preßte den Mund zusammen und schüttelte den Kopf, unfähig, ein Wort zu sprechen. Dann brachte sie schließlich zustande: »Soweit ein jeder hier unversehrt ist.«


  »Es tut mir leid.« Und das stimmte.


  »Es macht nichts«, gab sie zurück, wobei eine dünne Maske von Tapferkeit ihre Verbitterung verbarg. »Ich bin bei dir, womit ich nie mehr gerechnet hätte. Und wie geht’s dir?«


  Er lachte und betete inständig, sein Lachen möge nicht offenbaren, wie verletzend das seltsame Bellen des Menschen sein kann. »Ich bin glücklicher, als ich je gehofft hatte, es wieder zu werden.«


  Und als er es gesagt hatte, wurde ihm bewußt, daß es wahr war.
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  Der Kerrion-Konvoi fiel vom Himmel wie Diamanten aus einem Samtbeutel.


  Ashera persönlich wurde informiert, wie sie es verlangt hatte. Mit einem Wirbel ihres azurblauen Kleides nahm sie hinter Parmas Schreibtisch Platz, ein Raubvogel, der ans Nisten kommt.


  In das winzige Ebenbild der Hauptkontrolle der Kerrion-Flugbehörde gab sie erneut ihre Befehle ein: »Holt sie herein und bringt sie zu mir. Und vergeßt nicht, kein Wort über das, was geschehen ist, oder der Schwätzer kann fortan ein Lied von meiner Vergeltung singen!« Sie unterbrach die Verbindung.


  Es war sinnlos, Bediensteten zuviel zu erklären.


  Dann machte sie sich daran, Erfrischungen für ihre weitgereisten Söhne zu bestellen, für die leiblichen wie für die angeheirateten.


  Sie mußte sichergehen, daß alle Dinge nach der von ihr bestimmten Weise liefen, so wie sie sie sichergestellt hatte, indem sie Parma innerhalb eines Tages nach der Bekanntgabe seines Todes, die sie aus Sicherheitsgründen zwölf Stunden lang zurückgehalten hatte, hatte beisetzen lassen. Das war ein gewisses Risiko gewesen: wäre der Doktor, den zu rufen sie gezwungen gewesen war, in der Lage gewesen, an seinen Fingern bis zu dem Augenblick zurückzuzählen, da ihr Mann gestorben war, so wäre sie in ziemlicher Gefahr gewesen.


  Aber sie hatte ihn viel zu sehr in Atem gehalten mit einem Feuerwerk von hysterischen Anfällen und laut hinausgeschrienen Witwenklagen. Sie sorgte dafür, daß der


  Arzt sich der Gefahr bewußt war, selbst zum Gegenstand der Raserei der tobenden Frau zu werden. Er war äußerst vorsichtig und befolgte ihre Anweisungen Wort für Wort.


  Parma war so rasch nach der Verkündigung seines Todes Asche im Solarwind, als Draconis noch kaum zu trauern begonnen hatte. Einige hatten noch nicht einmal angefangen, die üblichen Feierlichkeiten des siegreichen Konsularhauses zu genießen, ehe diese Festlichkeiten den Aspekt einer Totenfeier annahmen.


  Aber es hatte funktioniert. Es war geschafft und gut geschafft. Sie hatte den Sitz erhalten, wie Parma das gewünscht hätte.


  Sie würde mehr als das erhalten, falls die Bestimmung auf ihre Seite ausschlug.


  Noch einmal ließ sie Parmas Testament durchlaufen und blickte finster die grünen Buchstaben an, die auf dem Bildschirm aufleuchteten. Die Stellung von Shebat Alexandra Kerrion mit zwei angehängten Suchkodes strahlte ihr ärgerniserregend entgegen. Das Mädchen hatte aufgegeben, war zum Raumende geflohen. Ihre Bürgerrechte waren damit hinfällig. Ashera hatte dafür Sorge getragen. Warum hatte Parma sie so nachlässig von der Aufzeichnung gestrichen, so daß sein Vorgehen durch die Art, in der es ausgeführt worden war, wieder aufgehoben wurde?


  Parma verstand vom Programmieren viel zuviel, um seine Eingaben durch einen solchen Fehler unwirksam zu machen; sein Fehler war vielmehr ein Schutzschild, hinter dem Shebat ihre Ansprüche wahren konnte, auch wenn sie keine weitere Bedrohung zu sein schien.


  Parma, du bist eine Schlange! Ungeachtet Parmas List und der Einmischung ihres Sohnes war das Mädchen mit Softa Spry zum Raumende weggelaufen. Das machte der ganzen


  Angelegenheit ein Ende. Ashera hatte in ihrer Eigenschaft als Parmas Treuhänder dafür gesorgt, daß dies so war.


  Dann blieb natürlich noch Marada, mit dem es sich zu befassen galt. Doch es war wenig wahrscheinlich, daß Marada seine geliebte Arbiterzunftmitgliedschaft für eine Position aufgab, deren bloße Existenz er stets heruntermachte. Marada war ohnehin, wie jeder wußte, spongialgeschädigt. Daß ihm seine Blutsbande zum mächtigen Hause Kerrion in seinen übersteigerten Zartgefühlen zuwider waren, belegte dies nur um so deutlicher. Und da war noch diese Bedingung, an die Parma seinen Platz in der Erbfolge gebunden hatte: alles war dahin, wenn sich erwies, daß der zweite Sohn keine lebensfähige Nachkommenschaft zeugen konnte. Nach allem, was Ashera gehört hatte, hatte er seine Unfähigkeit, das Erbe anzutreten, auf nachdrücklichere Weise bewiesen, als Ashera es zu hoffen gewagt hätte. Alle Welt sprach von den Gründen, die zu Parmas Annexion des Labaya-Raumes geführt hatten. Also bestand auch hierin kein Problem.


  Dritter in der Erbfolge war Chaeron, und wenn Ashera auch einige Schwierigkeiten haben würde, ihn nach ihrem Willen zu steuern, so war sie doch glücklich, seinen Aufstieg nicht bekämpfen zu müssen.


  Sie dachte kurz über die oligarchische Realität hinter der Konsortiums-Fassade von demokratischen Abstimmungen nach. Auf dem vertrauten Schleichpfad gelangte sie schnell zu dem Endpunkt, den sie schon oft zuvor besucht hatte: Die Stabilität des für die Regierung notwendigen Standpunkts war nur durch eine gefestigte Administration zu sichern. Zwar existierten Protektion und Vetternwirtschaft, doch sie waren nichts im Vergleich zu der Korruption, die die effektive Stärke des Konsortiums zersetzt hätte, hätten sich Vergünstigung bei einem Herrscher, der sich seines Platzes bestenfalls kurzzeitig hätte sicher sein können, erschmeicheln und erkaufen lassen.


  Ja, Chaeron würde es sein. Marada hatte sich selbst auf vielfache Weise disqualifiziert. Und Shebat. sie bestand als Monument von Parmas grenzenloser Verachtung fort. Und doch stand sie da, und keines von Asheras jüngeren Kindern war auch nur aufgeführt. Julian blieb unerwähnt dank Parmas Einsetzung von Shebat als Erstgeborene, welcher Platz durch Maradas Torheit so plötzlich frei geworden war. Als die Nachricht eingetroffen war, wer auf der Erde sein Leben verloren hatte und aus was für einer ungehorsamen Schrulle heraus, war irgend etwas in Parma abgestorben - oder hatte sich verhärtet.


  Als sie begriff, daß Parma nicht beabsichtigt hatte, ihren Sohn jemals Generalkonsul werden zu lassen, wurde ihr auch klar, daß das alte Kamel-Maul diese Würde auch niemals seinem Erstgeborenen hatte verleihen wollen. Deshalb hatte er sich soweit mit Selim Labaya eingelassen, um Maradas Anspruch anzugleichen. Die Labaya-Allianz hätte dazu auch ausgereicht, wäre nicht das geschädigte Kind.


  Aber das Schicksal liebte Ashera und hatte ihre Angebote stets so angenommen, wie es ihre Wünsche erfüllt hatte. Die Herren des Kosmischen Juxes waren für die Männer da: ihnen war sie nicht verpflichtet. Sie waren nicht für ihr Los zuständig. Doch das Schicksal liebte seine Tochter und empfing deshalb ihre Opfergaben.


  Sie schaltete den Bildschirm ab, lehnte sich im Sessel ihres Mannes zurück und wartete auf die Ankunft ihrer Kinder.


  Als sie vor sie hintraten, Marada in schäbige, graue und Chaeron in zerknitterte schwarz-rote Flugsatins gekleidet, gaben sich beide gleichermaßen schweigsam und bedrückt, daß sie es der Dauer und den Anstrengungen der Reise anrechnete.


  Sie sagte: »Setzt euch, Kinder.« Unumstößlich und freundlich zugleich wies sie Marada mit einer Handbewegung an, sich einen weiteren Sessel heranzuziehen.


  Chaeron nahm nicht in dem Ohrensessel Platz, sondern blieb dahinter stehen und umklammerte die Lehnen so fest, daß seine Knöchel weiß-gelblich hervortraten.


  Auch Marada beeilte sich nicht, sich in den kleineren Sessel zu setzen, den sie ihm zugewiesen hatte, sondern trat direkt vor den Schreibtisch, legte seine Hände darauf und beugte sich nach vorn: »Ashera, wir haben schlechte Nachrichten für dich.«


  »Und ich«, fiel sie ihm ins Wort, »habe schlechtere Nachrichten für euch als alles, was ihr über Kreuzer oder Plattformen zu sagen haben könntet.« Ihr Blick wanderte von den tief in ihren Höhlen liegenden Augen Maradas zu Chaerons beryllfarbenen, die den ihren so sehr glichen und doch auch wieder so anders waren. »Euer Vater starb im Schlaf, direkt nachdem er seine Regierungsrede gehalten hatte.«


  Marada wich von dem Schreibtisch zurück, schritt zur Schrankwand und lehnte sich, den Rücken dem Raum zugewandt, dagegen.


  Chaeron blieb regungslos stehen, und sein Blick grub sich wie ein saphirblauer Bohrer ins Nichts. Seine Nasenflügel bebten, rasten. Er ließ den Kopf sinken. Ein Grunzen brach aus ihm heraus. Dann begann sein ganzer Körper zu zittern und schien nach innen zu klappen, obwohl seine Haltung sich äußerlich nur insofern änderte, als er eine Hand zum Kopf führte. Mit den Ellbogen auf den Sessel gelehnt, holte er mehrmals tief Luft, ein jeder Atemzug weniger zittrig als der vorangegangene. Parma hatte ihn wenig und nur aus Pflichtbewußtsein geliebt. Warum sollte er sich so schrecklich alleingelassen fühlen?


  Er blickte seine Mutter an und dachte schreckliche Dinge über die Auflösung des Clans. Er hätte sie fast gefragt, wie sie ohne Parma weitermachen sollten.


  Sie sagte, als hätte er laut gesprochen: »Wir werden es schon schaffen.«


  Er reagierte kaum, doch Marada antwortete: »Davon bin ich überzeugt.« Er hatte sich umgedreht und stützte sich nun mit dem Rücken gegen die Wand. Sein Gesicht war blutleer, seine braunen Augen weit aufgerissen und fremd. »Und du wirst es auch schaffen, trotz allem, was ich dir nun sagen werde.«


  »Davon bin ich überzeugt. Will denn keiner von euch etwas fragen? Kein Wort für euren geliebten Vater? Keine Wünsche, seine sterblichen Überreste zu sehen?«


  »Wenn ich du wäre, hätte ich ihn schon lange einäschern lassen«, schnauzte Marada sie an.


  »Nicht«, stieß Chaeron hervor und flehte sie beide an. »Hört auf mit diesen.« und dann:


  »Mutter, in der Schlacht am Raumende wurde Bucephalus völlig zerstört. Mein. Julian war an Bord, als er geradewegs in unsere Strahlen flog. Es war meine Schuld, mein Befehl.«


  Ashera kreischte: »Mein Kind, mein Kleiner, mein Sohn!« Ein Schwall von Verwünschungen brach aus ihr heraus; ihr Schmerz erfüllte das ganze Zimmer, so daß beide Männer zu weinen begannen und sie selbst in Parmas Sessel zusammenklappte, die Arme um ihren Leib schlang und weinte und weinte. »Jetzt brauchst du dir keine Gedanken mehr zu machen, er könnte dir deinen Platz streitig machen, Chaeron! Jetzt bist du sicher! Oh, wenn du doch an seiner Stelle gewesen wärst! Mein armer kleiner Julian!«


  Marada war es, der zu ihr trat, eigentlich in der Absicht, sie zu ohrfeigen, doch er schob ihre Hände an ihre Seite und nahm sie statt dessen in den Arm. Währenddessen sah er über ihre Schulter hinweg Chaeron mit mehr Mitgefühl an, als er je geglaubt hätte, für seinen Bruder empfinden zu können.


  Doch Chaeron nahm weder ihn noch sonst etwas außer seinen Fingernägeln wahr, die vor seinem welligen Gesichtsfeld verschwammen.


  Als er sich dazu in der Lage fühlte, richtete er sich von dem ledernen Ohrensessel auf und rannte fast aus Parmas Büro.


  Im Vorzimmer des Sekretärs fauchte er ein Mädchen an, in deren Gesicht soviel Mitleid stand, wie anzunehmen er nicht ertragen konnte: »Raus! Raus hier! Lassen Sie meiner Mutter ein Beruhigungsmittel holen!«


  Dann legte er in ihrem Sessel seinen Kopf zurück und tauchte zum erstenmal seit langer Zeit in den Kerrion-Datenpool.


  Als er daraus in jenem Augenblick zurückkehrte, dem er entflohen war, wußte er, daß er alles verloren hatte, was für ihn einst von Bedeutung gewesen war. Er kannte die Reihenfolge für Parmas Nachfolge und wußte, daß der schreiende, auf geheimnisvolle Weise gesundete Sohn, den Marada Parma genannt hatte, seine Ansprüche zunichte machte.


  Er konnte vermutlich unter Marada Konsul von Draconis bleiben, wenn er das wünschte, und seine Zeit absitzen, bis der Pilotenwahnsinn seines Bruders jenen zum Rücktritt zwang. Dann konnte er regieren, bis sein Sohn volljährig wurde. Oder aber er konnte eingreifen und den Lauf des Schicksals beeinflussen. Chaeron erwog jeden trügerischen, feigen Schritt, der ihm das Generalkonsulat sichern konnte, und verwarf wieder jeden. Obwohl er das einzige geeignete Mitglied des Clans war, das die Nachfolge seines Vaters antreten konnte, hatte dies weder Parma noch seine Mutter, noch das alte Weib Zufall gewünscht.


  Und weil er dieser Mann war, konnte er nicht mit blutbesudelten Händen nach der Macht greifen.


  Und Parma konnte das Amt nicht ablehnen.


  Er ging um Chaeron zu suchen, sobald sich seine Stiefmutter beruhigt hatte, und entrang ihm das Versprechen, Shebat gegenüber Ashera nicht zu erwähnen.


  »Warum? Es spielt keine Rolle. Du selbst hast verfügt, daß sie auf ihren Heimatplaneten zurückkehrt und nach Wurzeln gräbt.«


  »Weil Ashera wieder zu Sinnen kommen wird. Wenn sich der Vorhang ihres Leids hebt, wird sie nicht lange brauchen, um zu begreifen, daß Shebat, solange sie lebt, eine Bedrohung für eines ihrer Kinder ist, das danach trachtet, mich abzulösen.«


  »Marada, hör auf!«


  »Kleiner Bruder, ich muß die Dinge doch beim Namen nennen. Wir haben beide lange genug mit deiner Mutter zusammengelebt, um zu wissen, daß ich die Wahrheit sage. Wisse auch, daß ich mit ihr umgehen kann, wie Parma das getan hat: freundlich und ohne Groll. Aber bedenke, daß ich diese Verantwortung zwar mit gemischten Gefühlen übernehme, aber entschlossen bin, ein strenger, peinlich gerechter und langlebiger Generalkonsul zu werden. Ich möchte Parma nicht enttäuschen.«


  »Parma ist tot.«


  »Ich meinte den kleinen Parma.«


  »Ach so, den hatte ich vergessen.«


  »Wohl kaum. Willst du hier als Konsul weitermachen? Ich brauche dich dringender, als ich das gerne zugebe.«


  »Wahrscheinlich, und sei es nur, um dir das Gefühl zu nehmen, ich könnte emsig an deiner Ermordung planen.«


  »Gut. Dann kann ich abreisen und mein Versprechen an Shebat erfüllen.«


  »Orrefors-Raum? Jetzt? Du bist wirklich nicht zu retten!« »Ganz gewiß«, grinste Marada. »Ich habe dich doch hier, der sich um meine Belange kümmert. Welche Befürchtungen sollte ich also haben?«


  »Bekomme ich einen Rang?«


  »Was?«


  »Ob ich für diese Treueprüfung befördert werde?«


  »Du bekommst, was du erwartest. Aber apropos Beförderungen, du solltest den alten Baldy festnehmen und dich um die Wahl eines Nachfolgers kümmern. Ich werde dir ein paar Namen nennen, gute und schlechte, damit du herausfindest, ob wir wieder hereingelegt werden.«


  Also geht es nun los, dachte Chaeron mit einer Grimasse.
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  Ende und Anfang haben etwas gemeinsam, etwas, das einem im Magen herumwühlt und flüstert: der Wandel ist nahe.


  Shebat kam es am ehesten wie ein Ende vor.


  Es war ein unwirkliches, und doch höchst wirkliches Gefühl, auf grasigem Boden in gerücheschwangerer Luft zu stehen, während ihr Staub und Sand gegen die Haut peitschten.


  Sie blickte hinauf in den azurblauen Himmel des frühen Herbstdunstes und versuchte sich den Schimmer der kleinen Fähre in Heuschreckengestalt vorzustellen, die zwischen die Sterne zurückgeklettert war. Der Himmel war an jenem Tag von tiefem, vorwurfsvollem Kerrion-Blau gewesen. Die Fähre an jenem Tage war die Hassid gewesen: mit Hassid war sie von der Erde geflohen, mit Hassid war sie zurückgekehrt.


  Nun wirkte das Vergangene verblaßt, traumvernebelt, traumentrückt, traumverloren, als versuchte sie, es mit bloßen Händen zu fangen.


  Sie fühlte sich fast wie die gebrochenen Dämme der Stadt, die kein Traum waren.


  Je näher sie kam, um so fester klammerte sie sich an ihre Erinnerung, an die kleine Fähre, die auf Flammenflügeln himmelwärts sprang.


  Sie war in Bolens Städtchen gewesen. Auch das war kein Traum, sondern ein Alptraum mit barmherzigen Augenblicken: keiner hatte das verdreckte Gör vergessen, das Bolens Arbeitstier gewesen war. Sie hörte ihren Namen in Zusammenhang mit dem feuerfüßigen Vogel, der wieder gelandet war, wo er sich schon einmal niedergelassen hatte -auf der Lichtung, einen harten Ritt durch die Wälder entfernt.


  Bolen war unbetrauert gestorben, und die ganze Stadt war leicht südlich von ihrem ursprünglichen Standort neu aufgebaut worden.


  Eine Zeitlang war sie auf einem von der Trockenheit versengten Grashügel gestanden und dann die Straße hinabgeschlendert, die so sehr der Straße aus ihrer Zeit glich, daß sich alle ihre Muskeln zusammenzogen und jedes einzelne Haar kribbelte.


  Ihre Zaubererstiefel polterten laut über die Verandadielen des neuen Gasthauses.


  Drinnen drängten sich ein Dutzend Leute um die Fenster und sahen atemlos zu, wie die große Frau in Schwarz mit rotem Wappen auf die Bar zuging.


  Der aschblonde Wirt machte eine abwehrende Geste, nannte sie »Shebat vom Feuer der Zauberer« und weigerte sich, Geld von ihr anzunehmen.


  Die Leute tuschelten miteinander, wie Bienen in den Dachsparren summen; hinter ihrem Rücken schlurften Schuhe umher. Ihre Schlucke schienen laut und wunderlich, als sie das braune Bier trank, während über dem Rand des irdenen Kruges die verschnupften Augen des Wirts etwas Finsteres gegen seine Furcht ersannen.


  Ein leises Geräusch aus dem Schatten des Herdes, halb ein Maunzen, halb ein Stöhnen, gab ihr eine Entschuldigung, sich abzuwenden. Es stammte von einem krummbuckligen Jugendlichen; er war in Lumpen gekleidet, wie sie einst, und hatte große Augen, wie sie - wie man sie bekommt, wenn das Gesicht vom Hunger ausgezehrt ist.


  Sie war zu ihm hinübergegangen und hörte dabei das Rascheln ihrer Flugsatins, bemerkte den pfeifenden Atem in seiner verkrusteten Nase und ihre innere Stimme, die ihr dringend riet, die Flucht zu ergreifen, den Gasthof und seine Menschen, die sie kannten, zu verlassen.


  Sie kniete nieder auf den nackten Backstein, und der Junge schreckte mit offenem Mund und Augen, die nur aus Pupillen zu bestehen schienen, zurück. Aus seinem Mund ertönten unverständliche Laute; sie streckte die Hand aus und befühlte seine Kehle, wobei seine Haut unter ihren Händen zuckte.


  Er seufzte und wand sich, wie ein liebeshungriger Köter. Sein brauner Schopf war so verfilzt und sein Körpergeruch tatsächlich so beißend, wie der eines ausgemergelten Hundes.


  Sie beschloß, ihn mitzunehmen, wenn sie ginge, und zahlte mit einer Silbermünze, auf der Parmas Profil glitzerte. Die Münze sagte: geh vorsichtig. Sie stammte aus Marada Kerrions Tasche. Gemäß ihrer Warnung ging sie so leise zur Theke, daß ihre Stiefelabsätze kaum auf den Dielen klapperten. Dort legte sie die Münze hin. Die blasse Braue des Wirts schoß in die Höhe.


  In den Ecken entschlossen sich die Leute, sich wieder zu setzen, und widmeten sich ihren Getränken.


  »Ich brauche einen Burschen und ein Pferd«, sagte sie deutlich. »Er wird als Bursche taugen.« Sie deutete auf den Jungen neben dem Herd. »Haben Sie ein Pferd zu verkaufen?«


  »Doch, ich habe schon ein Pferd. Kommen Sie mit.« Er wischte sich seine Hände an der Schürze.


  Draußen in der unerbittlichen Sonne stellte er sich vor, und auch sie nannte ihren Namen.


  »Ich weiß, wir alle kennen ihn. Wir haben das Dröhnen und das Pfeifen gehört.« Sie traten ins Dunkel, in den Stall.


  In ihrem Herzen saß die feste Gewißheit, daß all dies nichts nutzen sollte: Sie war weder das eine noch das andere; sie war keine Kerrion und keine Erdenbewohnerin mehr.


  Sie nahm ein schwarzes Pferd und den stummen Jungen und sagte dem Wirt, sie würde sich hinter dem Berg in der Höhle einrichten, und daß alle zu ihr kommen könnten, die Visionen, Zukunftsdeutungen oder Träume haben wollten.


  Doch sie fand eine Möglichkeit, den Jungen zu heilen, und wenn diese Heilung auch eine Last von ihrem Herzen nahm, so wurde ihr bald eine neue auferlegt:


  Die Zauberer bekamen Wind von ihrer Gegenwart.


  Eines Morgens trat sie in der rötlichen Dämmerung aus ihrer Höhle und roch einen abscheulichen Gestank. In dem großen Kessel vor dem Höhleneingang blubberte eine gräuliche Brühe, auf der sich gelbes Fett sammelte, und aus seinem Innern starrte ihr ein bekanntes Gesicht entgegen.


  Das Pferd war einfach verschwunden.


  Ihre Wanderung zur Stadt war lang und voll von Schwierigkeiten gewesen, deren Überwindung sie schon fast vergessen hatte.


  Sie hatte nicht geweint: man weint nicht in New York während eines trockenen Herbstes, da der Flüssigkeitsverlust nicht wieder auszugleichen wäre. Sie hatte sich an ihren Füßen in den Stiefeln Blasen gelaufen, ehe sie an das schlammige Flußbett kam, in dessen Mitte gerade noch ein kostbares Rinnsal floß.


  Sie lachte heiser zum Hohn der Selbstverständlichkeit, mit der die alten Lebensbedingungen zurückkehrten. Die Zauberstiefel dagegen hatten sich als Hort einer unerwarteten Zauberkraft erwiesen: zusammen mit ihren dünnen Flugsatins hielten sie ihr die meisten Menschen vom Leibe.


  Wenn einmal nicht, hatte sie ihren Spruch vom >Unbemerkt-Vorbeikommen< angewandt oder einen Traum über jene gelegt, die ihr zu lange nachgeschaut hatten.


  Marada hatte ihr keine Waffe angeboten, und sie hatte nicht danach verlangt.


  Wenn sie einem echten Zauberer über den Weg liefe, hatte er sie gewarnt, würde sie in Schwierigkeiten kommen. Die Orrefors machten sich noch immer auf Stumpf breit und hatten es nicht freundlich aufgenommen, durch einen so weit entfernten Machtwechsel verdrängt zu werden. Sie hatten es abgelehnt, ihre Einrichtungen zu übergeben, und versuchten noch, sich eigenständig zu halten.


  Marada hatte geglaubt, es könnte noch ein Jahr dauern, ehe die Kerrions beanspruchen konnten, was ihnen bereits heute gehörte.


  Ihr schien es, als sie das Flußbett durchwanderte, das zu trocken war, um zu stinken, als würde es ewig dauern. Die Zauberer würden nicht so leicht ihren Griff um die schmutzige Kehle der Erde lockern. Sie hatte seine Warnung, sich weit genug vom Abgrund fernzuhalten, nicht beachtet, und der Tod eines Jungen ging auf diese Rechnung. Sollten sie sie verfolgen, so würde kein Zauberspruch etwas nützen, um sie in der Anonymität zu verbergen. Daran war allein schon ihr gedankenloses Beharren, ihr eigenes Leben zu leben, schuld. Sie war eine Kerrion, und die Zauberer waren Orrefors, und wenn sie auch von ihrem Clan verstoßen war, so war doch alles an ihr geprägt: ihr Gang, ihre Kleider, ihre Erinnerungen.


  Kerrion-Belange waren nicht mehr die ihren. Dafür hatte er schon Sorge getragen. Er hatte sie einer Welt ausgeliefert, in die sie nicht mehr paßte, und auch das wegen ihm.


  Natürlich war es ihre Entscheidung gewesen. Sie hatten darüber auf der Reise gesprochen. Von anderen Dingen wollte er nicht reden: nicht davon, was er tun würde, nicht davon, was der Clan unternähme. Die meiste Zeit sprach er überhaupt nicht, sondern lenkte schweigend die Hassid.


  In der Nacht, ehe ihre Reise zu Ende ging, hatte sie das für das Ende aller Dinge gehalten. In jener Nacht lag sie wie in allen anderen Nächten an Bord reglos, aber hellwach, während Gänsehaut über ihre Glieder kroch und sie darauf wartete, daß er durch die Tür schlüpfen und jene Barriere überspringen würde, die er zwischen ihnen errichtet hatte.


  Sie konnte sich nicht erinnern, wann ihr dieser Gedanke gekommen war. Vielleicht hatte sie die ganze Zeit über gewußt, daß sie es tun würde. Sie zögerte, als sie sich erinnerte, wie sie einmal heimlich über Hassids sanft erleuchteten Korridor gehuscht und tödlich langsam seine Tür geöffnet hatte. Als sie in seine Kabine getreten war, hätte sie am liebsten kehrtgemacht und wäre davongelaufen: Hassid würde es wissen; Hassid sah alles. Aber schließlich hatte sie nichts zu verlieren, was nicht schon verloren war: Sie wollte einen letzten Traum, den sie mit ins Exil nehmen konnte.


  Sie hatte Angst gehabt, der Spruch könnte nicht wirken: die meisten ihrer Sprüche hatten im grausamen Licht der Konsortiumslogik versagt. Aber sie mußte es versuchen.


  Die blauen Spuren strömten von ihren Fingern in die Luft über seinem Kopf. Dort tanzten sie und beleuchteten sein Gesicht, das im Schlaf weniger streng wirkte.


  Der Hauch von Ozon blähte seine Nasenflügel. Er sog ihn mit einer weichen, bläulichen Strahlung ein und mit ihnen einen tieferen Schlaf.


  Dann hob sie die Decke von ihm und schlüpfte neben ihm ins Bett, um etwas Neues zu versuchen: Zauberschlaf gemischt mit Traumtanz. Tief im Innern, wo die Dinge dem Denken unterliegen, machte sie ihren Frieden mit ihm und schuf eine Begegnung.


  Am nächsten Morgen hatte sie sie beide gehaßt, obwohl Marada keinerlei bewußte Andeutung dessen, was während seines Schlafes geschehen war, gemacht hatte.


  Als die Fähre auf der Lichtung gelandet war, fuhr sie ihn an:


  »Was du Softa angetan hast, werde ich dir niemals verzeihen können.«


  »Du hättest sein Schicksal geteilt, hätte dich meine Stiefmutter auch nur noch einmal zu sehen bekommen.« Doch sein Blick wich ihrem aus, und sie wußte, daß irgendwo in dem Gesagten eine Lüge steckte.


  »Das ist richtig, das hatte ich ganz vergessen. Ich bin ja eine Kriminelle!«


  »Shebat.«


  »Wirst du mir wohl erklären, wieso man mir die gerechte Strafe des Konsortiums erspart, obwohl ich eine Kriminelle bin, und Softa nicht verschont werden konnte?«


  »Du batest darum, hierhergebracht zu werden«, erinnerte er sie mit geballten Fäusten und mühsam beherrschtem Blick. »Dadurch hast du dich gerettet. Wenn du es nicht vorgeschlagen hättest, hätte ich es empfohlen. Diese ganze Sache war von Anfang an schlecht durchdacht. Es hat keinem von uns genutzt. Nachdem ich dich in Gefahren gestürzt hatte, für die du nicht geschaffen bist, mußte ich zusehen, wie ich das auf eine Weise berichtigen kann, daß.«


  »Du meinst, ich bin zu sehr eine Wilde, als daß ich bestraft werden könnte, wie es einem Konsortiums-Bürger zusteht!« warf sie ihm vor.


  Er zuckte zusammen. »Unsere Lebensweisen sind zu unterschiedlich, zu kompliziert. Es tut mir leid. Ich kann für eine Laune, ein Experiment nicht aufs Spiel setzen, was wir in so vielen Jahren aufgebaut haben.«


  Sie knurrte wortlos und schlug die Tür der Erinnerungen laut zu. Sie beschleunigte ihren Schritt durch das Flußbett und murmelte, daß sie nicht mehr an ihn denken durfte. Nie mehr. Und weil sie sich so beeilte und das Licht mit der Abenddämmerung immer schwächer wurde, vertrat sie sich den Knöchel.


  Sie sank nieder und massierte ihn. Dann hieb sie mit der Faust in den verkrusteten Staub. Worte und Taten lassen sich nicht zurücknehmen. Wenn sie sie verletzt hatte, so war auch sie von ihnen verletzt worden, und das vielleicht noch schlimmer. Sie hatte alles verloren, ob sie selbst dieses Schicksal verlangt hatte oder nicht. Sie hatte es gewünscht, als sie sein Gesicht, seine Enttäuschung und seine vorwurfsvollen Augen gesehen hatte. Sie hatte es gewollt wegen der vielen Toten, wegen Chaeron, und weil Marada Seleucus Kerrion sie kaum anschaute, wenn er sie sah: ja, aus diesem Grund am allermeisten.


  Das Schlimmste war, daß sie sich zu sehr verändert hatte, um alle in Vergessenheit geraten zu lassen. Die Dinge, denen sie entflohen war, klammerten sich hartnäckig an sie; ihr Herz war kerrionisch geworden, irgendwie, ohne daß sie es bemerkt hätte.


  Marada hatte ihr erzählt, was sie den Clan gekostet hätte. Sie hatte gewartet und wollte sich nur als letzten Posten dieser Rechnung in seine Arme werfen.


  Doch als sie auf ihn zukam, hatte er sie auf Armlänge von sich entfernt gehalten:


  »Du bist die Frau meines Bruders«, erinnerte er sie mit angespannter Stimme, so daß sie für einen schrecklichen Augenblick lang dachte, er würde sich an den Traum erinnern, den sie neben ihm getanzt hatte.


  Spöttisch fragte sie: »Immer noch?«


  »Kein Kerrion gibt so leicht auf, was ihm einmal gehört«, hatte er leise gesagt und seine Hände sinken lassen. Mit einer leichten Verbeugung ging er zurück zu dem kleinen Fährfahrzeug.


  »Du bist die Frau meines Bruders.«


  Sie schüttelte heftig den Kopf und fluchte auf konsulesisch. Für sie spielte es keine Rolle mehr, was den Kerrions gehörte und was nicht. Man hätte sagen können, daß ihr für wenige, ahnungslose Augenblicke der eigentliche Stern gehört hatte, um den ihr Heimatplanet kreiste. Als sie auf Draconis


  Chaerons Frau war, hätte sie Anspruch auf ihre Heimatwelt erheben können, wenn sie das gewollt hätte.


  Aber sie hatte es nicht; und nun konnte sie es nicht mehr. Hätte sie damals die Erde genommen, so hätten sie sie ihr nun entrissen. Aber nein, das war nicht richtig, schließlich hatte sie sich so entschieden.


  Aber diese Entscheidung war überhaupt keine freie Wahl gewesen, schrie jener Teil von ihr immer wieder, der verängstigt, entsetzt und voller Trauer war.


  Gewöhnlich brüllte sie diesen Aufschrei nieder, doch nun war sie müde. Der Tag ging seinem Ende entgegen, und sie hatte kein Ziel, so daß sie sich einen Platz für die Nacht suchen mußte.


  Wie ein Chrysippusfalter vorbeiflattert, um sich ein Bett zu suchen, fand sie ihr Lager in einem Keller, der halb mit Schotter gefüllt war auf einem weiten Hof voller megalithischer Gesteinsbrocken.


  Die Erde war einst mächtig gewesen, doch niemals so mächtig wie die Welt, in die Marada sie so leichtfertig geschleudert hatte, wie er sie an jenem Tag, da alles begonnen hatte, auf das hohe Pferd geworfen hatte.


  Sie weinte tränenlos, ein trockenes, schnüffelndes Schluchzen um das, was vergangen war, und um das, was vor ihr lag. Sie hatte keine Ahnung, wie sie es anstellen mußte, um alleine in der Stadt zu überleben. Aber sie mußte es versuchen. Dort lag eine Chance. In den kleineren Siedlungen hatte sie nicht die geringste Hoffnung, mehr zu werden als eine sich abrackernde Farmersfrau. Wenn überhaupt.


  Sie mußte es versuchen. Sie besaß ihre Gabe als Traumtänzerin, und selbst ihre alten Zauberkünste schienen sich fern von der Ablehnung durch das Konsortium wieder zu entwickeln.


  Früh suchte sie Frieden im Land der Träume.


  Doch sie konnte nicht lange im tiefen Traum verweilen. Ihr Bewußtsein schwappte immer wieder wie ein toter Fisch an die Oberfläche.


  »Marada«, flüsterte sie schließlich niedergeschlagen, »ich kann auf alles verzichten, nur nicht auf dich.« Sie stellte sich im Geiste den mächtigen Kreuzer vor, wie seine Scheinwerfer zu ihrer Begrüßung freudig aufblinkten.


  Sie träumte von ihm, wie sie in seiner Obhut über die Wellen der Schwerkraftsee dahinflog. Und sie träumte von Chaeron, von den wenigen Nächten, die sie verheiratet gewesen waren. Als sie jedoch vom Arbiter träumte, den sie geliebt und der dies als ihr Schicksal bestimmt hatte, erwachte sie schreiend in der Nacht.


  Sie war keine drei Tage in der Stadt, als sie begriff, daß sie sich so verirrt hatte, daß sie bestenfalls per Zufall jemals wieder einen Ausweg finden würde.


  Sie war keinem begegnet, mit dem sie sich hätte zusammentun wollen, obwohl ihr ein paar über den Weg gelaufen waren, die sie voller Interesse angesehen hatten.


  War das also die Zukunft: sich mit jemandem zusammentun? Als sie eine bessere Auswahl gehabt hatte, hatte sie sich schlecht entschieden. Marada Seleucus Kerrion war in Hassid verliebt, wie auch sie den Kreuzer Marada mehr als alle anderen Männer liebte.


  Es war spät in der Nacht. Sie hatte gehofft, der Hitze durch die Träume zu entfliehen, als sie ein leises Singen unter ihrem Kopf mit einem Schaudern weckte.


  Dann kam das Geräusch wieder von einer Stelle in der Nähe ihres Ohrs.


  Sie setzte sich in einem Haufen Kiesel auf und lehnte sich gegen die Backsteinmauer, die sie als Bett ausgesucht hatte.


  Verblüfft hob sie ihr Handgelenk an ihr Ohr.


  Erneut begann das Armband, das Chaeron ihr geschenkt hatte, zu singen. Ein sanfter Schein erstrahlte von dem mittlersten der großen, grünen Steine.


  Shebat schoß hoch und begann zu laufen. Ihr Blick kehrte zu dem Armband zurück, das weiter piepte, während sein Schein heller wurde, sich verdunkelte und wieder aufleuchtete, je nach dem, wie sie ihre Richtung wechselte.


  Sie weigerte sich, darüber nachzudenken oder Vermutungen anzustellen. Sie beachtete kaum, wohin sie im Schein der Mondsichel ihre Schritte über die zerbrochenen Pflastersteine lenkte.


  Sie vergaß alles bis auf das helle Strahlen des Armbandes und seinen ständigen Gesang.


  Aus einem dunklen Unterstand reckte sich eine Hand, packte sie um den Hals und tastete sich zu ihrem Mund: »Schrei nicht. Es ist alles gut. Nun ist alles gut.«


  Sie erschlaffte unter seinem Griff. Einen Augenblick lang dachte er, sie würde ohnmächtig werden. Dann nahm er seine Hand von ihrem Mund, um sie besser stützen zu können.


  Sie wand sich, drehte sich um und blinzelte ins goldene Mondlicht empor.


  »Chaeron?« fragte sie bebend.


  »Wen hast du denn erwartet?« grinste er, als wäre das selbstverständlich.


  »Aber. wie? Warum? Ich.«


  »Schscht, wir können später darüber reden, falls wir hier herauskommen. Auf der Orrefors-Erde ist keiner weniger willkommen als ein Kerrion. Komm, wir müssen uns beeilen!« Er ließ seine Hand zu der ihren hinabgleiten, verschränkte seine Finger mit den ihren und zog sie fort.


  »Zwölf bindende Windungen«, flüsterte sie in den Wind. »So sei es denn - binde und sei gebunden, gleichermaßen!«


  Er lief ein wenig vor ihr und hörte es deshalb nicht.


  Sie rannten die düsteren Straßen der Stadt hinab und wichen dem Zugriff eines Blinden aus; ein Haufen zusammengestürzter Ziegel; eine Gaunerbande, die ein schreiendes Opfer in eine Gasse trieb.


  »Zurück. Versteck dich!« raunte sie ihm dringlich zu. Sie preßten sich an eine rauhe Backsteinwand.


  »Klop-klop, klop-klop«, hörte er, die Wange an die bröcklige Mauer gedrückt, und spähte um die Ecke.


  Als sich das abgehackte Klappern näherte, trat Stille ein. Sogar das Mädchen in der Gasse hörte zu schluchzen auf. Ein mit einem Umhang bekleideter Zauberer auf einem prachtvollen, blauäugigen Pferd ritt achtlos vorüber.


  Er wagte nicht zu atmen und wand sich unter der Anstrengung, völlig stillzustehen. Ein Kieselsteinchen schoß unter seiner Sohle hervor, um auf ein Stück Metall zu treffen.


  Das gab ein Geräusch von sich, kaum mehr als ein Klicken.


  doch der Zauberer zog den gutausgebildeten Rappen mit Schaum vor dem Maul an den Zügeln, so daß er sich auf die Hinterläufe hochstellte. Er wirbelte herum.


  Er galoppierte mit eisenbeschlagenen Hufen über das Pflaster, so daß die Funken stieben, und schien nach ihnen zu lauschen.


  »Such«, befahl der Zauberer und beugte sich vor, um den Hals des Tieres zu streicheln.


  Tänzelnd und schnaubend senkte es sein Kinn, und Schaum träufelte dabei auf seine breite Brust. Dann hielt das blauäugige Roß direkt auf sie zu.


  »Lauf!« drängte ihn Shebat.


  Und beim Laufen wußte er schon, daß das sinnloser Widerstand war. Sie waren zu früh entdeckt worden.


  Sie duckten sich in eine Gasse, stolperten blindlings hindurch und gelangten an eine Kreuzung. Dahinter erklang ein tiefkehliges Knurren. Shebats Armband begann ein hohes, gleichmäßiges Pfeifen auszustoßen.


  »Lauf weiter«, flehte Chaeron, als die Kreuzung von taghellen Flutlichtern bestrahlt wurde und das Pferd des Zauberers zu wiehern begann.


  Aus dem Dunkel jenseits des grellen Lichts wurde der Lärm ohrenbetäubend. Aus der Helligkeit fiel etwas herab und wand sich wie eine Schlange im Todesschmerz.


  Chaeron und Shebat sprangen wie ein Mann nach der Strickleiter, die von Maradas kleiner, schwarzer Fähre herabbaumelte. Die Flutlichter erloschen.
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